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  Prolog


  »Fertig?«, fragte Clive Burnett. Die Spannung stand ihm in die wettergegerbten Züge geschrieben und war in der durchdringenden, unerbittlichen Mittagssonne der ägyptischen Wüste deutlich zu erkennen.


  »Fertig«, gab Tom Bowers zurück, der selbst seine Aufregung kaum zügeln konnte. Er war der Sprengstoffexperte des Archäologenteams und hatte im berühmten Tal der Könige vierzig Pfund Plastiksprengstoff in einer natürlichen Felsformation versenkt.


  Burnett betrieb seit über dreißig Jahren Ausgrabungen und war davon überzeugt, dass diese karge Stelle in der Wüste das verbarg, wonach er seit all diesen Jahren suchte – die legendäre »Halle der Aufzeichnungen«. Die Halle gehörte zu den meist verbreiteten Mythen der Ägyptologie und hätte ebenso gut wahr sein können – eine riesige Lagerstätte für uralte Texte, darunter diejenigen aus der Bibliothek von Alexandria, von denen man glaubte, sie seien gerettet und an einen geheimen Ort in Ägypten gebracht worden, bevor die Stadt vor Tausenden von Jahren dem Erdboden gleichgemacht worden war.


  In Jahren mühevoller, akribischer Forschung war Burnett zu der Meinung gelangt, endlich ihren Standort gefunden zu haben. Röntgenaufnahmen aus der Luft hatten kürzlich eine ausgedehnte Struktur unter dem Sand aufgezeigt. Das einzige Problem waren die fünfzig Tonnen Granit, mit denen sie bedeckt war und die eine Grabung im Sand darunter verhinderten.


  Aber Burnett hatte seine Belege vorgelegt, und Ägyptens oberste Antikenbehörde hatte schließlich den Einsatz von Sprengstoff zur Freilegung der Grabungsstätte genehmigt. Während Burnett zusah, wie Bowers seine letzten Vorbereitungen traf, spürte er, wie ihm der Schweiß übers Gesicht rann – nicht aufgrund der glühend heißen Wüstensonne, sondern vor gespannter Erwartung.


  Bowers nickte in Burnetts Richtung. Der Rest des Teams verfolgte die Sprengung hinter den Sicherheitsmarkierungen. Bowers warf seinem Freund ein Lächeln zu und drückte den Griff der Sprengbox hinunter.


  Zuerst passierte gar nichts – kein Laut, keine Explosion –, und Burnett befürchtete schon, die Sprengladungen seien nicht losgegangen. Aber Sekunden später spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen bebte, und grinste, als Trümmerstücke hoch in den klaren blauen Himmel über ihnen schossen und die Grundfesten der Felsformation, die das Objekt seiner Begierde verbargen, zerschmettert wurden.


  Er sah, wie der Fels erbebte, sich der Wucht der Reihe von Sprengladungen widersetzte und sich ein letztes Mal aufbäumte, bevor der Sand ihn für immer freigab und er zerschmettert wurde.


  Burnett sah zu, wie Staub und Schutt Dutzende von Metern in die Luft geschleudert wurden und der massive Fels buchstäblich vor seinen Augen zerbröselte.


  Er wandte sich Bowers zu, der drei Meter vor ihm am Rand der Sicherheitszone stand, und reckte fröhlich den Daumen nach oben.


  Aber irgendetwas stimmte nicht; Bowers lächelte nicht. Stattdessen wirkte er alarmiert, verwirrt und sogar erschrocken.


  Dann drehte er sich ganz zu Burnett und dem Rest der Gruppe um. »Zurück!«, brüllte er aus vollem Hals gegen das Poltern der Steine an. »Es bricht ein!«


  Burnett hatte nur Sekunden, um zu überlegen, was sein Freund meinte. Der Fels sollte doch brechen, oder? Aber dann sah er, was der Sprengstoffexperte sagen wollte: Die Überreste des riesigen Granitbrockens versanken in dem rasch aufreißenden Boden, und Millionen Tonnen von Sand rutschten auf den durch die Sprengung entstandenen gewaltigen Krater zu.


  Burnett sah, wie Bowers die Beine unter dem Körper weggerissen wurden und er unentrinnbar in den gierigen Schlund gezogen wurde, der sich mitten im Tal aufgetan hatte. Instinktiv bewegte er sich vorwärts, um seinem Freund zu helfen, doch dann spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen erneut bebte und blieb wie angewurzelt stehen. Er konnte seine Beine nicht gebrauchen, die durch den Schock wie zu Stein erstarrt waren; und dann rissen ihn Hände hinter die Absperrungen zurück. Sein Atem ging in heftigen Stößen, Adrenalin raste durch seinen Körper. Er drehte sich um, blickte ein letztes Mal zu der Stelle, an der die Felsformation gelegen hatte, und sah, wie die Hände seines Freundes über den Rand verschwanden und er tief in den Krater im Wüstenboden gerissen wurde.


  Er wehrte sich gegen seine Kollegen, die ihn festhielten, und wollte zu seinem Freund; aber schließlich gab er auf und ließ den Kopf hängen, als die Resignation ihn überwältigte.


  Es war zu spät. Tom Bowers war nicht mehr zu retten.


  Erst über zwölf Stunden später wurde das Gelände für sicher erklärt, sodass sie sich in seine Nähe wagen konnten, und Burnetts erste Anweisung lautete, die Leiche zu bergen.


  Er und sein Team standen am Rand des Kraters, der bis tief, tief in den Talboden zu reichen schien, und spähten angestrengt umher, um Tom Bowers zu finden. Es dauerte mehrere Minuten, aber schließlich entdeckten sie seinen zermalmten Körper, der ungefähr zehn Meter tiefer halb im Sand vergraben lag. Ein gebrochener Arm und zwei Drittel seines zerschmetterten Gesichts ragten grotesk aus der eingestürzten Sandwand.


  Burnett instruierte gerade das Bergungsteam, als er hörte, wie Claire Goodwin, ein leitendes Teammitglied, einen Schrei ausstieß. »Alle herkommen!« Eine kurze Pause und dann rief sie noch einmal, dringlicher. »Kommt her! Alle! Sofort!«


  Burnett war als Erster da. Er spähte in den Abgrund, in die Richtung, in die Goodwin mit dem Finger deutete. »Was ist denn?«, fragte er, verärgert über die Unterbrechung. »Ich sehe nichts …«


  Dann blieben ihm die Worte im Hals stecken, als er sah, worauf Goodwin wies, und es dauerte nicht lange, bis alle anderen Teammitglieder es auch entdeckten.


  Metall, das im grellen Sonnenlicht stumpf schimmerte, in ungefähr dreißig Metern Tiefe.


  Kein uraltes Mauerwerk, sondern nur ein langes, gewölbtes Stück Metall – der äußere Rand von etwas weit Größerem, das noch im Boden begraben lag.


  Burnett war aufgeregt über ihre Entdeckung, aber er stellte die archäologischen Ziele der Mission hintan, bis Bowers’ Leiche geborgen – schmerzlich, aber notwendig –, seine Familie benachrichtigt war und sie Vorkehrungen für seine Überführung getroffen hatten.


  Die Beerdigung sollte in zehn Tagen in den USA stattfinden, und Burnett beschloss, seine Trauer auf später zu verschieben und sich auf die anstehende Grabung zu konzentrieren. Sein Freund sollte nicht umsonst gestorben sein.


  Einige Mitglieder seines Teams stellten die Hypothese auf, die tief im Sand vergrabene Metallstruktur könne eine Art Bunker darstellen oder eine von den Nazis hinterlassene Forschungseinrichtung. Es war bekannt, dass Hitler sich für Archäologie interessiert hatte, da er stets auf der Suche nach historischen Belegen war, die seine Theorien einer »Herrenrasse« stützen sollten. Er hatte viele Grabungen in Nordafrika und im Nahen Osten veranlasst, und es war möglich, dass die Struktur irgendwie damit zu tun hatte.


  Aber, wandte Burnett ein, wie hätten diese Leute es bewerkstelligen sollen, sie dreißig Meter tief zu vergraben – so tief, erklärte er, sei die Sandschicht im ganzen Tal, nicht nur an dieser Stelle – und dann eine fünfzigtausend Tonnen wiegende geologische Formation darauf zu setzen?


  Denkbar, dass seismische Aktivitäten den Sand verschoben hatten; aber die Granitformation darüber legte eine andere Erklärung nahe.


  Zwei Tage später war das Grabungsgelände aufgeräumt und die Wände des Kraters abgestützt und gesichert, sodass die Teammitglieder zu der Struktur hinabsteigen und anfangen konnten, noch mehr Sand und Schutt wegzuräumen.


  »Was ist das für ein Material?«, fragte Burnett den leitenden Metallurgen des Teams, John Jackson.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Jackson. »Scheint eine Art Titan zu sein, aber nichts, was ich kenne.«


  »Können wir es durchdringen?«


  Jackson überlegte kurz und nickte dann. »Ja. Es wird nur einige Zeit dauern.«


  »Dann fangen Sie sofort an. Wir wissen nicht, wann die Einheimischen auftauchen werden, und ich möchte vorher drinnen sein.«


  Über sechs Stunden später verkündete Jackson, er sei durch. Die Nachricht verbreitete sich rasch in den anderen Teilen des Camps, und innerhalb weniger Minuten waren alle dreißig Teammitglieder dort versammelt.


  Das gewölbte Metallobjekt stellte eine Einstiegsluke dar, ganz ähnlich wie die Luke eines U-Boots, und war in etwas eingelassen, das anscheinend das Dach eines noch im Boden vergrabenen Gebäudes darstellte.


  Als sie die Luke öffneten, wurde dahinter ein mit Metall ausgekleideter Zugangstunnel sichtbar, in dem eine Leiter ins Dunkel hinunterführte.


  Burnett trat vor und schaltete seine Helmlampe ein. »Ich gehe als Erster«, erklärte er energisch. Als er die Füße auf die Metallstufen setzte, war ihm eines klar – das hier war nicht die Halle der Aufzeichnungen.


  Was auch immer es darstellte, er hoffte nur, dass es das Opfer seines Freundes wert war.


  Claire Goodwin und zwei andere Teammitglieder begleiteten Burnett, während die anderen über Funk mit ihrem Vorgesetzten in Verbindung blieben.


  Während ihres Abstiegs legten die vier Archäologen immer wieder lange Unterbrechungen ein, wenn Burnett ab und zu Bemerkungen über die Struktur des Tunnels und ihre aktuelle Tiefe abgab.


  »Wir sind unten«, erklärte Burnett schließlich. »Wir verlassen den Zugangstunnel und betreten jetzt das Gebäude.«


  Erneut trat eine Pause ein, während die Gruppe von der Leiter stieg, und dann hörten alle, die sich noch an der Oberfläche befanden, ein scharfes Aufkeuchen, das über Funk laut und deutlich zu vernehmen war.


  »Ich … ich …« Burnett schienen die Worte zu fehlen. Die Teammitglieder oben hörten, wie er mehrere Male tief ein- und wieder ausatmete und sich zu fassen versuchte. »Das …«, fuhr er schließlich fort, »das glaube ich einfach nicht.« Eine weitere Pause. »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.«


  Teil Eins


  1


  Wer sich der Stadt über die Autobahn näherte, die durch den Urwald verlief, bis sie die Küstenebene erreichte, erblickte die kolossale Statue sofort. Sie ragte auf dem Berg über sechshundert Meter hoch über der Stadt auf; eine in lange Roben gekleidete, bärtige Gestalt, die die Arme zum Meer ausstreckte.


  Die aus Beton und Speckstein errichtete, vierzig Meter hohe Statue war seit über neunzig Jahren das Symbol der Stadt und Mittelpunkt der inbrünstigen Religiosität des Landes. Sie wog über siebenhundert Tonnen und war eine der höchsten Statuen der Welt. Millionen von Touristen besuchten sie jedes Jahr, und viele von ihnen unternahmen die Pilgerfahrt auf den Berggipfel, um vor dem gewaltigen Sockel der Statue zu stehen. Dort reckten sie die Hälse und sahen voller Ehrfurcht zum Abbild des Propheten hoch.


  Eine solche Pilgergruppe stand jetzt da und zog die müden Augen zusammen, um ihren Erlöser in all seiner Herrlichkeit zu betrachten.


  Aber trotz ihrer tiefen Religiosität und ihres inbrünstigen Glaubens hatte nichts, was sie je erlebt hatten, sie darauf vorbereitet, was als Nächstes geschah.


  ***


  Es war früh am Morgen. Um diese Zeit pilgerten viele Menschen auf den Berggipfel, um die Sonne am Horizont aufgehen zu sehen. Der Sonnenaufgang badete die Statue in ein Glühen wie aus einer anderen Welt, sodass sie noch beeindruckender wirkte; als wären die Statue und die Sonne irgendwie miteinander verbunden. Aber heute war alles anders. Die Touristen – Gläubige wie Nichtgläubige – sahen, wie die Statue sich bewegte.


  Weder neigte sie sich lediglich ein bisschen wie unter dem Druck eines Windes, noch geriet sie ins Wanken, als wäre der Sockel instabil. Unglaublicherweise lehnte sich die Statue zurück, reckte ihren gigantischen Kopf der Sonne entgegen und hob die massiven Steinarme hoch über den Kopf.


  In dieser Stellung – leicht nach hinten gelehnt und mit ausgestreckten Armen zum Himmel aufblickend – kam sie dann zur Ruhe, als hätte sie seit fast einem Jahrhundert so dagestanden. Aber die Menschen hier wussten, dass das nicht stimmte; zwei volle Minuten hatten sie zugesehen, wie sich die Statue unendlich langsam bewegt und die Hände zum Himmel gereckt hatte, als wolle sie den Himmel selbst um Hilfe anflehen. Aber Hilfe wobei?


  Diese Frage stellten sich sehr schnell auch nicht nur diejenigen, die live dabei gewesen waren. Bereits wenige Sekunden nach dem Ereignis wurde das erste Filmmaterial über die sozialen Netzwerke verbreitet; innerhalb von zehn Minuten hatte jeder, der gefilmt oder fotografiert hatte, die Bilder über den Äther an seine Familie oder Freunde auf dem ganzen Globus geschickt. Und innerhalb von dreißig Minuten wusste die ganze Welt Bescheid und hatte es gesehen.


  Die Statue – dieser siebenhundert Tonnen schwere Block aus Beton und Speckstein – hatte sich bewegt.


  Und die Welt wollte wissen, warum.


  2


  Joyce Greenfield atmete die frische Morgenluft und lächelte. Wieder ein schöner Tag, dachte sie, als sie leichtfüßig die Treppe des rötlich braunen Sandsteinhauses hinuntersprang, in dem ihre Wohnung lag. In der Hand hielt sie die Leine von Sebastian, ihrem Rassejagdhund.


  Sebastian war ihr Lebensinhalt; jedenfalls seit ihr Freund Adam sie Ende letzten Jahres wegen einer anderen verlassen hatte. Männern konnte man nicht trauen, das hatte sie auf die harte Tour gelernt. Hunden schon. Besonders Sebastian, den sie besaß, seit er ein Welpe gewesen war, ein wunderbares kleines Wesen, das in guten und schlechten Zeiten ihr ständiger Begleiter war.


  Ende letzten Jahres war das gewesen; die gleiche klischeehafte Geschichte, die sie schon eine Million Mal gehört hatte, nur dass sie dieses Mal ihr passiert war. Eines Nachmittags war sie früher von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte Adam – den sie liebte und gehofft hatte, eines Tages zu heiraten – im Bett mit einer anderen Frau angetroffen. In ihrem gemeinsamen Bett – was den Betrug noch schlimmer machte. Dort hatten sie über ihre Hoffnungen und Träume gesprochen, über ihre Vorstellungen von einem gemeinsamen Leben; dort hatte Joyce ihm Nichtigkeiten anvertraut, Geheimnisse, wie sie eine Persönlichkeit einzigartig machen und von denen sie noch nie jemandem erzählt hatte.


  Und die Frau war nicht einfach nur eine andere Frau, sondern Georgina Wilcock; vielleicht nicht ihre beste Freundin, aber trotzdem eine Freundin. Wie konnte eine Freundin einer anderen das antun? Joyce hätte es sich eigentlich denken können – sie hatte miterlebt, wie Georgina dasselbe Spiel mit den Freunden anderer Frauen oder sogar deren Ehemännern trieb, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihr das passieren könnte. Wie dumm von ihr. Männern konnte man nicht trauen, und anderen Frauen auch nicht.


  Aber Hunden konnte man vertrauen, sagte sie sich noch einmal, während Sebastian gehorsam neben ihr hertrabte. Hunden konnte man immer vertrauen. Katzen waren auch nett, überlegte sie, aber nicht wie Hunde. Sie hatte immer die Vorstellung geteilt, dass es Hundemenschen und Katzenmenschen gab. Sicher, man konnte beide mögen, aber nicht gleichermaßen – man musste sich entscheiden, und sie war eindeutig ein Hundemensch.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie mit Hunden gelebt – ihre Eltern waren auch Hundemenschen gewesen – und es sogar fertiggebracht, Francis, den sie schon mit sechs gehabt hatte, während der ganzen drei Jahre ihres Studiums in ihre Studentenwohnung zu schmuggeln; sie konnte einfach nicht ohne Hunde leben.


  Im Lauf der Jahre hatte sie noch andere gehabt und oft Hunde aus Tierheimen in Pflege genommen, bis sie an neue Besitzer vermittelt werden konnten, und die Lebensgeschichte dieser Tiere hatte sie meist zu Tränen gerührt. Immer wieder fragte sie sich, wie Menschen nur so grausam sein konnten. Unterernährung und Vernachlässigung waren noch die geringsten Probleme dieser Hunde – manche hatte man in Hundekämpfen aufeinandergehetzt, wo sie grauenhafte Verletzungen davontrugen, einen anderen hatte man angezündet, weil er nachts zu viel bellte, und einer Hündin waren von ihrem Besitzer mit einer Zange alle Zähne gezogen worden, weil sie das Bein eines Küchenstuhls angekaut hatte.


  Aber Sebastian war ein unbeschriebenes Blatt gewesen. Sie hatte diese Rasse immer geliebt; lang und geschmeidig, aber muskulös und mit aufrecht stehenden Haaren, die wie ein Irokesenschnitt aussahen, der über den ganzen Rücken verlief und dem Tier ein einzigartiges Äußeres verlieh. Man mochte gar nicht daran denken, was seine Vorfahren einst gejagt hatten. Aber Sebastian war ein reiner Haushund, der auf Gesundheit und äußere Erscheinung hin gezüchtet war, und Joyce stellte fest, wie sie seine perfekte Gestalt und seinen langbeinigen, lockeren Gang bewunderte und die Art, wie er seinen großen, schweren Kopf stolz gereckt trug, die Brust nach vorne gedrückt und das Kinn erhoben.


  Als Rassehund, der sogar von preisgekrönten Vorfahren abstammte, war er nicht billig gewesen. Aber sie hatte sich immer einen gewünscht, sie verdiente gutes Geld, und die Gelegenheit bot sich – warum sie also nicht ergreifen. Somit hatte sie fünfhundert als Anzahlung geleistet – die restlichen eintausendfünfhundert würden fällig, wenn ein neuer Wurf zur Welt kam und sie ihre Wahl getroffen hatte – und ihren Namen auf die Warteliste gesetzt.


  Sie hatte ihre Entscheidung noch kein einziges Mal bereut, und es vermittelte ihr ein gutes Gefühl, mit ihm durch die Straßen der Stadt zu gehen und zu spüren, wie andere sie ansahen und Sebastian bewunderten; in dieser Bewunderung sonnte sie sich ebenfalls, als mache der Umstand, dass sie mit ihm zusammen war, sie selbst bewunderungswürdig. Seht doch diese Dame dort, die diesen wunderschönen Hund ausführt, würden die Leute sagen, sie muss wirklich etwas Besonderes sein.


  Und das empfand sie an diesem Morgen; eine tiefe, warme Zufriedenheit, die alle anderen Probleme in ihrem Leben wettmachte. Sie würde die Straße entlanggehen, über die Kreuzung und dann in den Park, wo Sebastian eine gute halbe Stunde laufen könnte. Joyce Greenfield fühlte sich blendend. Sicher, sie machte zwar viele Überstunden und hatte seit Adam keine richtige Beziehung mehr gehabt, aber unter dem blauen verheißungsvollen Himmel und mit Sebastian an ihrer Seite traten ihre Sorgen in den Hintergrund.


  ***


  Als sie darauf warteten, die Straße zum Park überqueren zu können, spürte sie zum ersten Mal, dass etwas anders war. Normalerweise würde Sebastian in einer perfekten »Sitz«-Position geduldig neben ihr hocken, aber heute Morgen wirkte er aufgeregt. Während sie abwarteten, bis die Ampel umsprang, begann er unruhig zu werden, stand dann auf und zog so heftig, dass er ihr fast den Arm auskugelte.


  Sie war verblüfft, doch es gelang ihr, ihn wieder zurückzuziehen; und dann sprang die Ampel um, und sie gingen über die Straße in den Park, obwohl Sebastian weiter zog. Was war mit ihm los? Ob er etwas gerochen hatte, fragte sie sich. Vielleicht ein Hundemädchen im Park? Sie hatte ihn eigentlich schon längst kastrieren lassen wollen – schließlich wirkte das angeblich vorbeugend gegen schwere Krankheiten und alles Mögliche andere –, aber da sie immer noch überlegte, ihn später eventuell für die Zucht einzusetzen, hatte sie es immer wieder aufgeschoben.


  Sebastian beruhigte sich, als sie den Park betraten, und sie vergaß den Vorfall kurzzeitig, während sie über die von Bäumen gesäumten Wege zum Freilaufgelände gingen, wo sie ihn den Ball apportieren lassen würde.


  Aber dann bemerkte sie, dass auch andere, die ihre Hunde ausführten, von den aufgeregten Tieren weitergezerrt wurden. Als sie genauer hinsah, schien es, als hätte jeder Probleme mit seinem Hund.


  Dann zog Sebastian erneut, fester dieses Mal, und sie kämpfte darum, ihn unter Kontrolle zu halten, doch er wehrte sich und zog sie immer schneller vorwärts auf die Freilauffläche zu. Und jetzt hatte sie keine Kontrolle mehr über ihn. Er zerrte sie hinter sich her, und sie stolperte über ihre eigenen Füße, als sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren?


  Kurz darauf hatten sie die Fläche erreicht, und Sebastian blieb angespannt stehen, als spüre er etwas, das Joyce nicht wahrnehmen konnte.


  Wenige Sekunden später riss sie den Kopf in Richtung plötzlich aufgellender Schreie und sah, wie in ungefähr zweihundert Metern Entfernung ein großer Hund die Zähne so heftig in den Arm seines Besitzers geschlagen hatte, dass das Blut nur so spritzte.


  Auf der anderen Seite schrien zwei alte Damen auf, als ihre kleinen Schoßhündchen begannen, nach ihren Knöcheln zu schnappen und sie zu beißen. Sie setzten ihren Angriff weiter fort, nachdem die Frauen zu Boden gefallen waren, und gingen mit brutaler Grausamkeit auf ihre Gesichter los.


  Wohin sie auch sah, griffen Hunde ihre Besitzer an und bissen sie in Beine, Arme, Gesichter oder Hälse. So weit sie sehen konnte, war das grüne Gras rot gefärbt von frischem Blut.


  Und dann drehte sich Sebastian zu ihr um, bleckte die Lefzen und knurrte sie böse an. Nein, das konnte unmöglich sein. Nicht ihr eigener Hund, nicht Sebastian, ihr treuer Gefährte.


  Doch einen Sekundenbruchteil später stürzte sich Sebastian auf Joyce und warf sie zu Boden. Sie schrie unaufhörlich, als er sie wie rasend mit Zähnen und Klauen in Stücke riss.


  3


  Hans Glauber sah aus dem kleinen Fenster der riesigen Maschine und unterdrückte ein Gähnen. Schon vier Stunden, und erst die Hälfte der Strecke lag hinter ihnen.


  Er liebte seinen Job als Vertriebsleiter eines renommierten Jachtherstellers, aber das ständige Reisen konnte einem wirklich den Spaß verderben. Von einem Kontinent zum anderen, manchmal mehr als vier Mal pro Woche. Natürlich hatte er sich inzwischen daran gewöhnt, aber dadurch wurde es auch nicht einfacher.


  Gegen acht Uhr morgens würde er im Hotel sein. Obwohl er sich versucht fühlen würde, einfach ins Bett zu fallen und zu schlafen, wusste er, dass es das Beste wäre, einfach seiner täglichen Routine zu folgen und sich abends zur gewohnten Zeit hinzulegen. Auf diese Art würde sich sein Körper auf natürliche Weise an den Zeitunterschied anpassen, und am folgenden Morgen, wenn das große Meeting anstand, würde er sich absolut großartig fühlen.


  »Was ist denn das?«, fragte er sich. Er hatte kaum gemerkt, dass er es laut ausgesprochen hatte.


  Die Dame mittleren Alters neben ihm beugte sich über ihn, um hinauszusehen. »Was denn?«, fragte sie.


  Glauber war sich nicht sicher. Er spähte aus dem Fenster und konzentrierte sich darauf.


  »Da!«, rief er aus und legte seinen Wurstfinger auf die Scheibe.


  Die Frau sah in die Richtung, in die Glaubers Finger wies; zum vorderen Teil der Maschine. In der Luft vor ihnen bewegte sich etwas, aber sie konnte nicht erkennen, was es war.


  Glauber starrte es an. Es sah aus wie eine Masse winziger Punkte, die weit entfernt kreuz und quer durch die Luft schossen. Wie Sandkörner, die sich aber unabhängig voneinander bewegten, sich zu kleinen Gruppen zusammenfanden und dann wieder trennten. Wie viele mochten es sein? Tausend? Eine Million?


  »Sind das Vögel?«, fragte die Frau ihn, und ihm wurde klar, dass sie recht hatte. Es waren Vögel, die vielleicht Dutzende von Meilen entfernt am Himmel kreisten; eine gewaltige Anzahl von Vögeln, die sich zu einem Schwarm zusammenfanden, sich wieder trennten und dann erneut vereinten.


  Aber warum?


  Im Cockpit wandte sich Navigator Lao Che Huan an den Piloten, Hoa Man. »Sie sind jetzt auf dem Radar zu erkennen«, erklärte er mit ruhiger, professioneller Stimme. »Sie haben sich zusammengeschlossen.«


  Huan und Man beobachteten die Vögel schon seit einiger Zeit; sie folgten demselben Kurs wie die Maschine. Zuerst hatten die Männer keine Ahnung gehabt, was die Punkte in der Ferne darstellten, aber nach einer Weile war klargeworden, dass es sich um Vögel handelte. Doch solch ein Verhalten hatte keiner der beiden Männer je erlebt: Sie flogen auseinander und fanden sich dann wieder zu größeren Gruppen zusammen. Und jetzt sah es aus, als hätten sie einen riesigen Schwarm gebildet.


  »Wie groß?«, fragte Man.


  »Keine Ahnung«, gab Huan zurück, der jetzt sichtlich um Ruhe rang. »Es müssen Millionen sein.«


  »Aber sie befinden sich noch ein großes Stück vor uns«, meinte Man hoffnungsvoll.


  »Ja, Sir«, gab Huan sofort zurück. »Sie sind ungefähr zwölf … oh nein«, keuchte er.


  »Was?«, verlangte Man zu wissen.


  Huan schluckte heftig. »Sie drehen um.«


  In der Kabine spürte Glauber, wie die Frau neben ihm erschauerte. Er hatte es auch gesehen; die Vögel vereinigten sich zu einem gewaltigen Schwarm, der größer war, als er es für möglich gehalten hätte.


  Und es waren nicht nur Glauber und die Frau – jetzt waren auch andere Passagiere aufmerksam geworden. Ein kollektives Aufkeuchen durchlief die Kabine, als sich die Vögel zusammenschlossen, und dann folgten Angstschreie, als die Vögel wendeten und auf die Maschine zuflogen.


  Der Pilot und der Navigator verspannten sich, als der Schwarm umschwenkte und drehte, bis er direkt auf sie zukam. Er war jetzt weniger als eine Meile entfernt.


  Hoa Man versuchte auszuweichen, aber die Vögel folgten den Bewegungen und kamen näher, immer näher, bis er – sie alle – nur noch sie sah. Das Cockpitfenster war voller Vögel, die unaufhörlich auf sie zukamen, eine gewaltige schwarze Wolke von Vögeln, die den ganzen Himmel auszufüllen schien.


  Glauber sah zu, wie die Vögel auf die Maschine zuflogen; die Frau neben ihm fasste in einem Reflex nach seinem Arm. Ihre Finger waren vor Nervosität verkrampft.


  Die Vögel schwärmten von allen Seiten heran, sie waren überall, und die Maschine ruckte hoch und sackte durch, als flöge sie durch Turbulenzen. Glauber hörte die Frau neben sich schreien; hörte, wie in der Kabine auch andere schrien. Und dann waren die Vögel verschwunden und der Himmel draußen wieder klar.


  »Was zum Teufel geht da vor?«, fragte die Frau atemlos. »Was wollen sie?«


  Glauber runzelte die Stirn, während er den Himmel nach den Vögeln absuchte. Was sie wollten? Er hatte noch nie über diese Vorstellung nachgedacht. Was wollten Tiere? Nahrung, einen Unterschlupf, sich fortpflanzen. Glauber wusste, dass ein Tier, falls es überhaupt einen Willen besaß, überleben wollte. Aber was sollte dieses Verhalten? In einem Tausende, vielleicht Millionen zählenden Schwarm auf ein Flugzeug zuzuhalten und dann abzudrehen und davonzufliegen? Anscheinend hatten sie nur vor, die Menschen im Flugzeug zu ängstigen, aber das war offensichtlich albern. Warum sollte ein Tier so etwas tun wollen?


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand er.


  Überall in der Kabine wurden Ausrufe laut – da! – dort drüben, rechts! – da sind sie! –, und Glauber sah sie erneut, wie sie in kleinen Gruppen kreisten, schwärmten und dann wieder abdrehten wie zuvor. Aber Sekunden später wurde ihm klar, dass das eine ganz andere Gruppe war. So musste es einfach sein. Die Maschine flog mit gut über fünfhundert Meilen pro Stunde, einer Geschwindigkeit, mit der Vögel unmöglich mithalten konnten.


  Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit noch größerem Grauen. Es war, als begehre die Natur auf. Es erschien vollkommen unmöglich, dass noch eine Gruppe dieser Vögel auftauchte. Aber da waren sie und fanden sich wie zuvor zu einer gewaltigen, lebenden, pulsierenden Masse zusammen.


  ***


  »Sie kommen zurück«, erklärte Navigator Huan. Seine Stimme klang gehetzt, und es schlich sich Panik hinein. Ihre Flugausbildung war hart – Maßnahmen im Falle einer mechanischen Fehlfunktion, eines terroristischen Angriffs und sogar das Steuern in einem Hurrikan –, aber nichts hatte ihn auf das hier vorbereitet.


  »Ein anderer Schwarm«, sagte Man mit bebender Stimme und in ungläubigem Ton.


  Huan nickte; er konnte die beiden unterschiedlichen Gruppen auf dem Radar sehen; der erste Schwarm war weit zurückgeblieben. Zwei verschiedene Vogelschwärme, die sich auf eine Art verhielten, die sämtlichen Naturgesetzen widersprach. Was hatte das zu bedeuten?


  Aber dann kam auch dieser Vogelschwarm über sie, und er hörte, wie Man unter der Anstrengung ächzte, die es bedeutete, die Maschine stabil zu halten, obwohl sie von der Armee der geflügelten Kreaturen hoch und wieder hinunter, von rechts nach links zu wieder zurückgedrückt wurden. Das waren nicht mehr die harmlosen kleinen Engel, für die Huan sie einst gehalten hatte, sondern wilde Tiere, grausam und rachsüchtig.


  Dieses Mal wurde die Maschine härter und länger herumgestoßen, aber schließlich zog die Armee erneut ab und flog davon, um sich wieder zu einem Schwarm zusammenzufinden. Huan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Schadensbericht?«, fragte Man und gab sich die größte Mühe, professionell zu bleiben, obwohl der Schweiß, der ihm übers Gesicht rann, verriet, unter welchem Druck er stand.


  Huan ließ den scharfen Blick über die Instrumente schweifen und versuchte, etwaige Unregelmäßigkeiten zu erkennen – Höhe, Öldruck, Treibstoff, Motorentemperatur, Kurs, Justierung der Ruder –, aber wundersamerweise war alles noch in Ordnung; alles, wie es sein sollte.


  »Nichts«, berichtete er und gewann einen Teil seiner Fassung zurück.


  ***


  Glauber war sich nicht sicher, was furchteinflößender war – der dritte Vogelschwarm, der sich unter den dunklen, drohenden Wolken erneut zu Millionen zusammenzog und eine riesige, noch bedrohlichere Wolke schuf – oder die Szenerie im Inneren der Maschine, wo jetzt Angst und Panik um sich griffen.


  Einige Passagiere starrten einfach mit offenem Mund und ungläubig aus den kleinen Fenstern, während andere schrien – Schreie, wie sie Glauber noch nie im Leben gehört hatte und die pures Entsetzen ausdrückten. Kinder schluchzten leise oder kreischten hysterisch; und es waren nicht nur die Kinder, wurde Glauber klar, sondern auch erwachsene Männer und Frauen. Die meisten, die nicht schrien, weinten.


  Andere allerdings waren aktiver. Einige hämmerten an die Cockpittür und verlangten Erklärungen von der Crew, und Glauber sah angewidert, wie ein großer, bärtiger Mann eine Stewardess am Kragen packte, sie gegen die Toilettentür stieß und ihr ins Gesicht brüllte. Andere Passagiere packten ihn und hielten ihn auf dem Boden fest.


  Ein anderer Mann hatte laut zu reden begonnen und predigte jetzt vor den Passagieren – das ist das Ende, die Zeit ist gekommen, bereut jetzt, der Tag des Jüngsten Gerichts ist da, die Apokalypse.


  Ein Stück weit von ihm entfernt holte eine Familie ihre Koffer aus der Gepäckablage; fast, als rechne sie damit, gleich das Flugzeug zu verlassen, wobei sie allerdings vergaß, dass sie sich noch in über elftausend Metern Höhe befand. Muss wohl der Schock sein, dachte Glauber.


  Glauber warf einen Blick zur Seite und sah, dass seine Nachbarin sich mit dem Kopf zwischen den Knien nach vorn beugte und Gebete vor sich hinmurmelte – eigentlich, wurde Glauber klar, wiederholte sie dasselbe Gebet wieder und wieder. Er selbst stand nicht unter Schock. Er empfand etwas anderes. Ungläubigkeit vielleicht? Fassungslosigkeit darüber, dass so etwas passieren konnte?


  Nein. Als der dritte Vogelschwarm auf die Maschine zuhielt und als einzige, gewaltige, amorphe Masse seinen letzten Ansturm startete und sich anscheinend mit dämonischer Entschlossenheit bewegte, erkannte Glauber, dass das, was er empfand, Ergebung war.


  Er wusste, dass er sterben würde.


  Im Cockpit war Man der Erste, der zu schreien begann, aber nur eine halbe Sekunde vor Huan.


  Der dritte Angriff hatte genauso begonnen wie die ersten beiden. Man hatte damit gerechnet und heftig abgedreht, sodass die Maschine die Front der angreifenden Vögel durchbrach und ihnen auswich.


  Man hatte kurz aufgeatmet und sich einen Hoffnungsschimmer erlaubt, doch dann erkannte er, dass die Vögel vor ihnen sie in eine Falle gelockt hatten. Sein Ausweichmanöver hatte seine Maschine, seine Crew und seine 356 Passagiere direkt vor einen weiteren Schwarm geführt, der sogar noch größer war; etwas, das keiner der beiden Männer für möglich gehalten hätte, das aber unbestreitbar war. Es müssen Dutzende von Millionen sein, dachte Man erschauernd, kurz bevor sie die Maschine erreichten.


  Die ersten Vögel prallten gegen das Cockpitfenster. Ihre Körper wurden auf dem Glas zerschmettert, und die Scheibe überzog sich mit einem Spritz- und Schmierfilm aus Knochen, Federn und Blut. Dann traf die nächste Welle auf und dann noch eine; ein Ansturm zerbrochener und zermalmter Körper nach dem anderen, bis das Fenster nachzugeben begann und sich nach innen wölbte.


  Trotz seiner Angst und Panik bemerkte Huan noch, wie die Warnlichter für die Motoren aufleuchteten; zuerst eins, dann zwei, dann drei, dann vier, bis alle Motoren ausgefallen waren, und sein Verstand war noch in der Lage zu registrieren, dass die Vögel direkt in die gewaltigen, donnernden Düsentriebwerke geflogen waren und sich geopfert hatten, um die Maschine zu vernichten; genau wie die Vögel, die vor ihm an der Scheibe klebten. Er bemerkte, dass sie an Höhe verloren, sah, dass der Druck in der Passagierkabine fiel, und erkannte, dass die Vögel die Kabinenfenster durchbrochen haben mussten.


  Und dann gab das Panzerglas des Cockpits endlich nach, und eine Masse aus Federn, Blut und Knochen erdrückte Huan und erstickte seine Schreie für immer.


  Glauber konnte nichts mehr hören – weder die Gebete der Frau neben ihm noch das Weinen der Kinder oder die Schreie aller anderen.


  Seine Sehkraft war der einzige Sinn, der ihm noch geblieben war, und er sah stumm und staunend zu, wie die Vögel zu Hunderten und Aberhunderten in die Düsentriebwerke, die an der Tragfläche befestigt waren, flogen, bis die Motoren explodierten und Flammen und verkohlte Federn in den Himmel schossen. Aber die Vögel gaben immer noch nicht auf, und Glauber, der nicht einmal den Höhenverlust und das heftige Schaukeln des Rumpfes spürte, sah in beinahe fasziniertem Entsetzen zu, wie es der brodelnden, strudelnden Masse gelang, die ganze Tragfläche abzureißen, sodass sie mit einer beinahe eleganten Pirouette über den Himmel trudelte.


  Glauber sah noch der in einer Abwärtsspirale davonfliegenden Tragfläche nach, als die ersten Vögel in die Kabine durchbrachen, der Druck abfiel und alles, was nicht befestigt war – Gepäck, Essen, Getränke, Zeitschriften, Körper – ins Vakuum hinausgesaugt wurde. Aber dann drangen noch mehr Vögel ein, und es war nichts mehr da, das davongesogen werden konnte. Glauber spürte, wie die ganze Maschine zu trudeln begann und begriff, dass auch die Motoren der anderen Tragfläche ausgefallen waren. Anscheinend war sie auch abgerissen.


  Jetzt konzentrierte er sich auf das Innere der Kabine und sah trotz des unglaublichen Rüttelns und Schaukelns des Rumpfes, dass die Passagiere vollkommen mit Vögeln bedeckt waren; kleine zermalmte Körper beschmierten die Gesichter der Menschen, sodass er niemanden mehr erkannte. Es waren nur noch Hunderte von Menschen, die mit Vogelmasse überzogen waren – grauenhafter, blutiger, schmieriger, zerschmetterter Vogelmasse.


  Und dann zersprang das Fenster neben Glauber, und auch er wurde mit Vogelmasse überzogen, einem entsetzlichen Brei aus winzigen Körpern, der sich über sein Gesicht legte, und viel zu spät wurde ihm klar, dass er mehr als alles andere auf der Welt endlich schreien wollte.


  4


  Im Hintergrund gellten Sirenen, sodass James Carter beinahe nichts hörte, während er in die Fernsehkamera sprach, die die chaotischen Szenen in seiner Umgebung aufzeichnete – eingeschlagene Schaufenster, Menschen, die immer noch mit Kleidung und Turnschuhen aus dem Sportgeschäft hinter ihm flüchteten. Aus dem Elektronikladen daneben schleppten Plünderer weiter Flachbildfernseher und Computer davon. In der normalerweise friedlichen Straße brannte ein Gebäude, ebenso wie mehrere parkende Autos, und die züngelnden Flammen kamen Carter bedrohlich nahe, als er seinen Bericht absetzte.


  »Ich stehe hier auf dem Hudson Boulevard«, erklärte er über den Höllenlärm hinweg, den die Randalierer und Plünderer veranstalteten, »wo ungebremstes Chaos um sich greift. Seit sich vergangene Woche die riesige Statue bewegt hat, kommt es auf der ganzen Welt zu eigenartigen Vorfällen – Haustiere haben ihre Besitzer angegriffen, große Passagiermaschinen sind von Vögeln zerstört worden, die sie in großer Zahl angegriffen haben, Zootiere sind Amok gelaufen, Fische zu Millionen verendet. Manche glauben, dass diese unerklärlichen Ereignisse das Ende der Welt ankündigen, die Apokalypse.«


  Instinktiv zuckte Carter zusammen, als eines der Autos hinter ihm zu einem riesigen Feuerball explodierte, und sprach dann weiter. »Schon jetzt entstehen apokalyptische Kulte, die Menschen in Panik versetzen und alle möglichen Behauptungen aufstellen – aber im Endeffekt laufen all ihre Botschaften darauf hinaus, dass wir zum Untergang verurteilt sind.«


  Carter sah sich zu der Szene der Verwüstung hinter ihm um und wandte sich dann wieder der Kamera zu. »Ob das wahr ist oder nicht«, fuhr er fort und wies auf das demolierte Viertel, »eindeutig ist jedenfalls, dass diese Parolen Wirkung zeigen. Früh am heutigen Abend brach auf diesen Straßen hier der erste Aufstand los. Der Polizei ist es gelungen, die Haupttäter zu verhaften, aber jetzt machen sich die Plünderer breit.


  Es hat hier begonnen, aber lassen Sie es sich gesagt sein«, erklärte Carter ernst, »es wird sich ausbreiten. Das hier ist erst der Anfang.«


  Teil Zwei


  1


  »Sie sind hinter uns«, flüsterte Leanne Harnas eindringlich in den Innenraum des schnell fahrenden Geländewagens hinein; fast, als rechnete sie damit, dass ihre Verfolger sie hören konnten.


  Karl Janklow sah die Scheinwerfer im Rückspiegel. Drei Fahrzeuge, die schnell näher kamen und den Abstand zwischen ihnen verringerten. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, während er den Wagen über die gefährliche, verschneite Bergstraße steuerte. Rechts und links von ihnen ragten riesige Bäume auf und schirmten alle natürlichen Lichtquellen – Mond und Sterne – ab, sodass die Straße praktisch unpassierbar erschien. Trotzdem wusste er, dass die Straße vollkommen befahrbar war – schließlich war das seit drei Jahren sein Heimweg. Er versuchte, seine Paranoia zu zügeln. Hinter ihnen fuhren Autos, na und? Es lebten noch viele andere Menschen in der Nähe der Basis; viele von ihnen in derselben Kleinstadt wie Janklow.


  Aber dieses Mal hatte Janklow vor, nie wieder zurückzukehren; Leanne und er hatten ausführlich darüber diskutiert, und beide hatten beschlossen, dass sie mit den Vorgängen an der Basis an die Öffentlichkeit gehen mussten. Aber nachdem sie jetzt die Entscheidung getroffen und danach gehandelt hatten, ließ ihnen die Angst, dass sie entdeckt worden waren, das Blut in den Adern gefrieren.


  »Wenn sie Bescheid wissen«, sagte Leanne, »warum haben sie uns dann nicht am Tor aufgehalten?«


  Janklow fuhr schneller. In jeder Kurve drohte der schwere Geländewagen umzukippen und in die Bäume geschleudert zu werden. Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, antwortete er; eine Lüge. Er kannte den Grund. Colonel Anderson hatte ihnen erlaubt, die Basis zu verlassen, damit man sie hier draußen, in der Wildnis, umbringen konnte. Fernab von neugierigen Blicken.


  Er trat fester aufs Gas, und die breiten Reifen drehten auf der vereisten Straße, die durch den Wald führte, beinahe durch. Er sah, wie die Scheinwerfer hinter ihm zurückblieben und gestattete sich ein triumphierendes Grinsen.


  Seine Freude war nur von kurzer Dauer; wenige Sekunden später waren die Lichter wieder zurück und näherten sich ihnen weiter. Sollte er es riskieren, in den Wald auszubrechen? Wenn er schnell genug die nächste Kurve nahm, in eine Lücke zwischen den Bäumen fuhr und das Licht ausschaltete, würden Anderson und seine Leute vielleicht einfach an ihnen vorbeischießen.


  Einen Versuch war es wert, beschloss er, und trat noch fester aufs Gas, während sie auf die nächste Kurve zurasten.


  »Fahr langsamer!«, schrie Leanne ihn an, als sie spürte, dass die Reifen unter dem schweren Fahrzeug davonrutschten. »Wir werden …«


  Ihre Worte gingen im Rattern von Maschinengewehrfeuer unter. In den Spiegeln sah Janklow Lichtblitze, die aus den Wagen hinter ihnen schossen. Er spürte, wie Kugeln in den Wagen einschlugen und hörte, wie die Fenster zersprangen. Einer der Reifen war zerschossen, sodass er Mühe hatte, das Fahrzeug unter Kontrolle zu halten.


  Er wandte sich Leanne zu, um ihr zu sagen, sie solle durchhalten, doch auf dem Platz neben sich sah er nur ihren leblosen Körper und ihren Kopf, der schlaff über ihrer Brust baumelte. Eine Kugel hatte den Sitz durchschlagen und sie getroffen. Erst jetzt bemerkte er, dass die Windschutzscheibe mit Blut bespritzt war und dort, wo die Kugel ihren Körper verlassen und weitergeflogen war, ein Loch prangte, von dem Risse ausgingen.


  Ihm wurde übel, und er erbrach sich über das Steuer und das Armaturenbrett. Ein weiterer Reifen platzte, und der Wagen kam von der Bergstraße ab, überschlug sich spektakulär und flog in den Wald.


  Colonel Easton Anderson stieg aus seinem Jeep, sog die Luft ein und nahm die Gerüche nach Schießpulver und auslaufendem Benzin wahr. Gut. Damit war diese Sache endlich erledigt.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte Karl Janklow zufälligerweise auf den Computerbildschirm eines Technikers blicken können, der an dem verdeckten Programm der Basis gearbeitet hatte. Der Techniker war sofort zu Anderson gekommen und hatte ihm berichtet. Anderson hatte ihn zwar für seine Nachlässigkeit in Sicherheitsfragen getadelt, war aber froh gewesen, dass der Mann den Mumm aufgebracht hatte, seinen Ausrutscher zuzugeben. Sofort hatten sie Janklow unter Beobachtung gestellt, und Anderson war besorgt, wenn auch nicht wirklich erstaunt gewesen, als der Computerexperte begonnen hatte, das interne System zu hacken. Anderson hatte einige Dateien verschieben und andere verändern lassen, aber für jeden, der danach suchte, war noch genug Alarmierendes vorhanden.


  Anderson hatte Janklow herumstochern lassen und ihn dabei auf Schritt und Tritt überwacht. Obwohl er anscheinend zufällig über das Geheimprojekt gestolpert war, erschien es immer noch möglich, dass er für jemand anderen arbeitete – die Polizei, die Regierung, ausländische Mächte. Anderson war für die Security des Programms verantwortlich, und er musste wissen, ob jemand hinter Janklow stand.


  Bald wurde offensichtlich, dass das nicht der Fall war, aber dann hatte der Mann sich einer seiner Kolleginnen anvertraut – Leanne Harnas, zu der er eine Art On-off-Beziehung unterhielt –, und Anderson wusste, dass er bald handeln musste.


  Am nächsten Tag hatten Janklow und Harnas erklärt, sie wollten zusammen ins Wochenende fahren. Anderson durfte nicht zulassen, dass dieser Ausflug stattfand; aber trotzdem wollte er die beiden nicht auf der Basis ausschalten; zu viele Menschen, die zu viele Fragen stellen würden.


  Und jetzt stand er hier. Sie waren den beiden von der Basis aus gefolgt und hatten sie erschossen. Eine sauberere Methode wäre ihm lieber gewesen, aber sie mussten Janklow in den Wäldern aufhalten, mitten im Nirgendwo. So fiel das Aufräumen viel leichter. Sie würden es aussehen lassen wie einen tragischen Autounfall.


  Einer seiner Männer zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er winkte ihm von dem Wrack von Janklows Geländewagen aus zu.


  »Was ist los?«, rief Anderson ihm zu.


  »Janklow ist nicht hier, Sir!«, antwortete dieser sofort.


  Anderson sprintete zu dem Wagen, bis er den blutüberströmten Leichnam von Leanne Harnas sah, der halb aus der zerschmetterten Windschutzscheibe hing.


  »Überprüft das Umfeld! Vielleicht ist er herausgeschleudert worden.«


  Männer liefen davon und leuchteten mit Taschenlampen in den verschneiten Wald. Wenn Janklow durch die Windschutzscheibe geschleudert worden war, hätte er bei dieser Geschwindigkeit unmöglich überlebt, aber trotzdem …


  »Sir!«, rief jemand anders von der anderen Straßenseite aus.


  Anderson ging zu ihm und sah die Spuren, auf die der Soldat mit seiner Taschenlampe wies. Es waren die Spuren eines Skifahrers, und sie führten hügelabwärts auf die kleine Stadt am Fuß zu.


  Verdammt! Anderson unterdrückte den Drang, mit der Faust auf den nächstbesten Baumstamm einzuschlagen. Er schrie der Besatzung eines der Fahrzeuge, die sie begleitet hatten – eines großen Zehntonners – einen Befehl zu.


  »Okay«, rief er, »setzt die Schneemobile ein, sofort!«


  Janklow fuhr im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch. Die Dunkelheit war fast vollkommen, sodass er mehr als einmal beinah gegen einen der dicken Bäume prallte, aus denen dieser subarktische Wald bestand. Jedes Mal gelang es ihm im letzten Moment, seinen Kurs zu ändern; durch die Baumkronen fiel gerade noch so viel Mondlicht, dass er etwas von dem Gelände erkennen konnte, durch das er fuhr.


  Seit dem Unfall hatte er pochende Kopfschmerzen; aber der Airbag hatte sich geöffnet und ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Er hatte gewusst, dass es keinen Sinn hatte; dennoch hatte er bei Leanne nach einem Puls gefühlt. Als er ihren blutigen Haarschopf hochhielt, um nach ihrer Halsschlagader zu tasten, musste er erneut den Brechreiz unterdrücken. Aber er hatte nichts gespürt.


  Er unterdrückte seine Tränen und bereute bitter, sie überhaupt in diese Situation gebracht zu haben.


  Janklow bewahrte seine Skier und die Skischuhe immer hinten in seinem Geländewagen auf. Sie waren kürzer als konventionelle Skier und für den Einsatz beim Cross-Country vorgesehen, einem Sport, den er genoss und der einer der Gründe war, weshalb er sich für diesen entlegenen Arbeitsplatz entschieden hatte. Nur Sekunden, bevor Andersons Leute aufgetaucht waren, war es ihm gelungen, mit den Skiern und Schuhen unbemerkt die Straße zu überqueren, und er war schon auf dem Hang gewesen, bevor Anderson das Wrack des Geländewagens erreicht hatte.


  Doch als er jetzt den Berg hinunterschoss, die Bäume umfuhr und ihm der kalte Wind ins Gesicht peitschte, hörte er hinter sich das schrille Aufheulen von Motoren. Schneemobile.


  Er wusste, dass sie in der Lage waren, ihn einzuholen, aber er würde nicht aufgeben. Sein Überlebensinstinkt war stärker als seine Angst, und das Adrenalin trieb ihn, schneller, als er für möglich gehalten hätte, voran. Ein Teil von ihm hätte am liebsten aufgegeben, sich in den Schnee gesetzt und darauf gewartet, dass die Killer ihn erledigten. Aber ein tieferer Teil, von dem er nie geahnt hatte, dass er in ihm existierte, spornte ihn an. Und so setzte er seine Flucht in die Freiheit fort.


  Colonel Anderson lenkte das erste Schneemobil und führte die aus vier Fahrzeugen bestehende Einheit den Hang hinunter. Durch die starken Scheinwerfer sah er Hindernisse lange, bevor er sie erreichte.


  Er wusste, dass Janklow einen Vorsprung hatte, aber gegen die Kraft von Motoren hatte der Mann keine Chance. Und die Spuren im Schnee waren glasklar zu erkennen.


  Anderson bewunderte den Mann für seine Bemühungen; und die Action am Abend war auf jeden Fall eine unterhaltsame Abwechslung von der normalen Routine. Aber bald würde alles vorüber sein.


  Das Motorengeräusch war jetzt lauter, und die Scheinwerfer der Schneemobile erhellten den Schnee um Janklow herum.


  Und dann klang erneut das furchteinflößende Knattern von Gewehrfeuer durch die stille Luft, und Janklow sah entsetzt, wie die Kugeln um ihn herum in den Schnee einschlugen und seine Skier nur um Zentimeter verfehlten.


  Er fuhr jetzt schneller um die Bäume herum und glitt schräg über den Hang auf eine schmale Durchfahrt zu, die die größeren Fahrzeuge vielleicht nicht durchqueren konnten.


  Janklow sah, wie die Scheinwerfer schwenkten und ihm folgten, und erneut wirbelten Kugeln den Schnee auf. Er traf auf ein Felssims, sprang und flog eine gefühlte Ewigkeit durch die Luft, bis er landete und die Wucht des Aufpralls ihm in die Knie und Hüften fuhr. Kurz schlitterte er auf einem Bein dahin, gewann dann das Gleichgewicht zurück und schoss weiter den steilen Hang hinunter.


  Wieder hörte er Gewehrfeuer und spürte, wie etwas von hinten in seinen Arm einschlug. Er sah an sich hinunter und stellte fest, dass auf der Höhe des Bizeps ein Loch in seiner Jacke klaffte. Ihm wurde klar, dass er getroffen war; ein glatter Durchschuss. Ihm wurde schwindlig, und er verlor die Balance. Aber dann erhaschte er am Rand seines Blickfelds eine Bewegung, und er drehte sich um.


  Er riss die Augen auf, als er zwei kleine Bärenjunge erblickte. Sie unterbrachen ihr Spiel und sahen ihn an. Noch während er weiter den Hügel hinunterfuhr, verarbeitete sein Hirn die Information und erkannte, dass er die Bärenjungen erschreckt hatte. Und das bedeutete …


  Die Bärin stürmte auf ihn zu. Schnee wirbelte hinter ihr hoch, und ihre gebleckten Zähne schimmerten im schwachen Mondschein matt. Janklow blieb fast das Herz stehen, aber er hielt auf einen Baumstamm zu, neben dem sich eine Schneewehe angesammelt hatte. Gerade, als das riesige Tier nach ihm schlug, fuhr er sie hinauf. In hohem Bogen flog er auf der anderen Seite hinunter, traf auf dem Boden auf und geriet ins Taumeln. Der Blutverlust durch seine Armwunde beeinträchtigte seine Koordination, und er stürzte zu Boden. Die Skier flogen in die Bäume davon, und er rollte sich zu einer von Schmerz erfüllten Kugel zusammen, als er, sich permanent überschlagend, den Berg hinunterdonnerte.


  Anderson erkannte das Brüllen und wusste, dass er das Areal umgehen sollte, aber er hatte einfach keine Zeit dazu. Doch ehe er sich versah, tauchte im Licht der Scheinwerfer ein wütender Bär auf, der durch den Schnee auf ihn zukam. In letzter Sekunde bog er nach links ab, sein Schneemobil krachte gegen einen Baum, und er wurde davongeschleudert.


  Der Bär schlug mit seinen gewaltigen Tatzen auf den Vorderteil des zweiten Schneemobils ein und zerschmetterte es sekundenschnell, sodass der Fahrer sich überschlug und davonrollte. Das gewaltige Tier ignorierte den Mann, der sich in dem verzweifelten Versuch, sich zu schützen, auf dem Boden zusammengekrümmt hatte, und stürzte sich auf die beiden letzten Schneemobile, die ihm auszuweichen versuchten. Ein Schlag mit der gewaltigen Tatze, und ein Fahrer flog gegen einen Baumstamm in der Nähe. Unmittelbar dahinter hielt der Fahrer des vierten Mobils direkt auf das Tier zu. Durch den Zusammenprall wurde der Fahrer von dem Schneemobil heruntergeschleudert, aber die Bärin taumelte nach hinten, ging auf alle vier Pfoten hinunter und stieß ein von Schmerz und Wut erfülltes Brüllen aus.


  Anderson, der im Schnee lag, nutzte die kurze Ablenkung, um sich auf die Knie aufzurichten. Er benutzte das zerbeulte Schneemobil als Auflagefläche, legte sein Gewehr darauf und zielte durch das Nachtvisier auf die Bärin.


  Die Bärin, die sich wieder erholt hatte und immer noch meinte, ihre Jungen vor einer Bedrohung schützen zu müssen, stellte sich erneut auf die Hinterbeine, hob die Vorderbeine über den Kopf und wollte damit den Fahrer zerschmettern, der sie gerammt hatte. Doch dann brach Blut aus ihrer Brust, als Anderson das Feuer eröffnete und dem tausend Pfund schweren Säugetier ein ganzes Magazin Hochgeschwindigkeitsmunition in den Körper jagte.


  Staunend sah Anderson zu, wie die Bärin noch mehrere Sekunden aufrecht stehen blieb, als wolle sie ihre Wunden betrachten. Er hatte sein Gewehr schon fast nachgeladen, als das riesige Tier mit einem tiefen Grollen tot zu Boden fiel.


  Kurz darauf kamen die beiden Jungen, die sich keiner Gefahr bewusst waren, herbei, stießen die tote Bärin mit ihren Schnauzen an und stießen ein jammervolles Heulen aus.


  Anderson ignorierte sie. Wut stieg in ihm auf. Die Schneemobile waren zerstört und seine Männer verletzt.


  Mit einem resignierten Aufseufzen fand er sich damit ab, dass Karl Janklow entkommen war.


  Endlich blieb Janklow am Fuß des Bergs liegen. Der Schnee auf dem Hang war zwar dicht und tief gewesen, aber trotzdem war er auf seinem Weg nach unten mit abgebrochenen Ästen, Felsbrocken und Steinen zusammengestoßen. Er war schwer angeschlagen und kaum noch bei Bewusstsein. Taumelnd stand er auf, fiel fast zwischen den letzten Bäumen hindurch und stolperte aus dem Wald auf den dunkelgrauen Asphalt der Straße.


  Er blickte nach rechts und links und sah, dass Lichter auf ihn zukamen.


  Vorsichtig trat er zurück, denn er befürchtete, es könnten weitere Soldaten von der Basis sein, aber dann erblickte er die breiten Scheinwerfer und erkannte, dass es sich um einen zivilen Truck handelte. Fast außer sich vor Glück darüber, überlebt zu haben, trat er auf die Straße und winkte hektisch mit dem unverletzten Arm.


  Der Truck hupte, und Janklow fragte sich, ob er ihn überfahren würde und dann alles hier auf der Stelle zu Ende wäre; aber dann bremste der Fahrer, und der große Truck kam langsam zum Halten.


  Als der Fahrer ausstieg, um ihm zu Hilfe zu kommen, war Janklow bereits ohnmächtig geworden und lag bewusstlos auf der eisigen Straße. Einen einzigen Gedanken hatte er noch gehabt, bevor ihm schwarz vor Augen geworden war.


  Ich habe es geschafft.


  2


  Alyssa Durhams Finger lagen wie ein Schraubstock um den winzigen Felsvorsprung, und sie hatte die Seiten ihrer schmerzhaft engen Kletterschuhe an die fast völlig glatte Felswand gepresst, um zusätzlich Halt zu finden.


  Die Freeclimberin hing an einer dreißig Meter hohen Granitwand; für sie ein kurzer Ausflug, der aber durch die niedrigen Temperaturen und die dünne Eisschicht, mit der die Wand überzogen war, erschwert wurde.


  In früheren Jahren hätte sie diesen Aufstieg im Free-Soloklettern bewältigt, aber jetzt, als alleinerziehende Mutter einer wunderschönen Achtjährigen, mochte sie das Risiko nicht eingehen, ihr Kind zur Waise zu machen. Daher war sie angeseilt, aber nur als Sicherheitsmaßnahme für den Fall eines Sturzes und nicht als Kletterhilfe.


  Ihre Tochter Anna befand sich höher oben am Berg und fuhr Ski. Alyssa war selbst eine gute Skifahrerin, aber Anna spielte in einer ganz anderen Liga – sie hatte mit fünf begonnen und eine Naturbegabung gezeigt. So oft sie konnten, fuhren sie in die Berge; allerdings nicht so häufig, wie es Alyssa lieb gewesen wäre. Ihr Job war anspruchsvoll, und sie musste alles andere allein bewältigen; aber anscheinend war es für Anna häufig genug, da sie für eine Achtjährige fast unglaublich gut fuhr.


  Sie hatten diese Ausflüge nach dem Tod ihres Mannes, Patrick, zu unternehmen begonnen. Er hatte in einem schockierend frühen Alter eine seltene degenerative Krankheit entwickelt, und Alyssa hatte ihn zwölf schmerzhafte Monate lang gepflegt, bis er – gnädig für ihn und qualvoll für sie und Anna – eines Nachts friedlich verstorben war. Stundenlang hatte sie ohnmächtige, hoffnungslose Tränen vergossen, sich aber zusammengerissen, bevor Anna aufwachte. Um ihretwillen musste sie stark sein; und obgleich sowohl ihre eigenen als auch Patricks Eltern ihr eine große Hilfe waren, war es Tatsache – zumindest sah Alyssa das so –, dass sie und niemand sonst für Anna verantwortlich war. Und sie war jetzt alles, was ihr von Patrick noch geblieben war.


  Für Anna selbst war es schwer gewesen, mit dem Tod ihres Vaters fertigzuwerden. Er war länger krank gewesen und hatte in diesem letzten harten Jahr wenig zu ihrer Erziehung beigetragen, aber das kleine Mädchen konnte nur schwer mit der Lücke umgehen, die er hinterlassen hatte. Wo ist Daddy, fragte sie ständig, besonders vor dem Schlafengehen, denn da hatte er ihr immer Geschichten vorgelesen und ihr dann einen Gutenachtkuss gegeben. Wann kommt Daddy nach Hause? Es fiel Alyssa schwer, ihr das zu erklären. Tagelang, wochenlang hatte sie Tränen vergossen, und Alyssa hatte mit ihr geweint.


  Erst bei ihrem ersten Ausflug in die Berge ein paar Monate nach Patricks Tod hatte Anna langsam wieder ins Leben zurückgefunden. Die Magie des Schnees, die heitere Ruhe der Täler und die Majestät der Berge hatten Anna einen neuen Blick auf die Welt – und vielleicht noch mehr – eröffnet und ihr Hoffnung geschenkt. Und Alyssa hatte es auch gespürt, den Sog von etwas, das größer als sie war; die ersten schwachen Lichtstrahlen eines Lebens jenseits dessen, das ihnen so grausam entrissen worden war.


  Alyssa und Patrick waren Wintersport-Enthusiasten gewesen: Skifahren, Snowboarden, Eisklettern – wenn man es tun konnte, hatten sie es getan. Sie hatten sich sogar auf einem Berg kennengelernt; Tausende von Meilen von zu Hause entfernt. Als zwischen ihnen eine Urlaubsromanze entstand, hatten sie glücklich festgestellt, dass sie eigentlich nur hundert Meilen voneinander entfernt wohnten. Alyssas erste Liebe war das Klettern gewesen, das sie betrieb, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Patrick dagegen fuhr seit seiner Kindheit Snowboard und hatte ihr alles beigebracht, was er wusste. Wunderbare Zeiten waren das gewesen, ihre ersten Jahre, und sie waren in den Schnee gefahren, so oft ihre Arbeit es erlaubte. Sie war Nachwuchsjournalistin, die Erfahrungen bei Regionalzeitungen sammelte, aber entschlossen war, den Durchbruch in die überregionalen Blätter zu schaffen. Er war ein aufstrebender Staatsanwalt und würde einmal für den Bezirksstaatsanwalt arbeiten. Aber dann war Anna gekommen; und es war nicht mehr so einfach gewesen, sich freizumachen. Sie hatten es nicht bereut, nicht eine Sekunde lang. Im Gegenteil, ihr jahrelanges abenteuerliches Leben trat einfach in den Hintergrund, als sich ihre Prioritäten veränderten.


  Doch nach Patricks Tod waren die Berge der erste Ort gewesen, an den Alyssa mit Anna hatte fahren wollen – nachdem die erste schwierige Trauerzeit hinter ihnen lag. Patrick hatte die Berge geliebt, dachte sie, vielleicht würde es Anna ja auch so ergehen. Tatsächlich hatte sie eine leidenschaftliche Liebe zu ihnen entwickelt, und zum ersten Mal, seit Alyssa sich erinnern konnte, hatte sie sich frei gefühlt, und der Druck, unter dem sie stand, war auf wundersame Weise gewichen.


  Anna hatte Ski fahren wollen. Da war sie hartnäckig gewesen, nachdem sie zugesehen hatte, wie Menschen die Hänge hinabschossen, sich nach links und dann nach rechts neigten und in eleganten Bögen durch den Schnee wedelten.


  Zuerst hatte Alyssa sie selbst unterrichtet. Im ersten Winter hatte sie ihre Tochter nur die Grundlagen gelehrt – wie man die Ausrüstung anlegte, wie man stand, wie man sich bewegte, und dann die ersten vorsichtigen Fahrten auf Übungshängen –, und Anna hatte es geliebt. Alyssa hatte die Aufregung in ihren Augen gesehen, die Freude darüber, wieder ein Kind sein zu dürfen, die sie so lange entbehrt hatte, und hatte fast selbst vor Glück geweint.


  Weitere Skiausflüge hatten gezeigt, dass ihre Mutter Anna nichts mehr beibringen konnte, und so hatte Alyssa für fachmännischeren Unterricht gesorgt. Das hatte sie auch hierher geführt, zu dem Sondertrainingszentrum tief im westlichen Gebirge, wo Anna die erste Auswahlrunde für die Nationalmannschaft absolvierte. Alyssa war wahrscheinlich nervöser als Anna selbst, aber es kam nicht darauf an, wie Anna sich schlug. Das Mädchen war vollkommen, ganz gleich, was passierte.


  Alyssa, die am Fuß des Berges ein paar Stunden totzuschlagen hatte, beschloss, sich ebenfalls etwas Bewegung zu verschaffen, und die Anziehungskraft des Kletterns – der heftige Adrenalinstoß, das Überwinden körperlicher Grenzen und das Erfolgsgefühl, wenn man eine Felswand, einen Berg, besiegt hatte – war so stark gewesen, dass sie nicht widerstehen konnte.


  Diese Wand erwies sich als regelrechter Kampf; die winzigen Haltemöglichkeiten erforderten alle möglichen gymnastischen Verrenkungen, um sie zu erreichen. Das war schon ohne Eisschicht schwierig, aber durch das Eis hier fast unmöglich. Doch sie kletterte beharrlich weiter, gewann beständig an Höhe und zog sich beinah mit purer Entschlossenheit die Felswand hoch.


  Endlich hatte sie es geschafft und hievte sich am oberen Ende auf den Felssims, wo sie kurz sitzen blieb, um zu Atem zu kommen. Dann stand sie auf und betrachtete die herrliche Landschaft, die sich um sie herum, über ihr und unter ihr erstreckte.


  Sie beschattete ihre Augen gegen die Sonne und konnte in der Ferne auf einem der Hänge die Skischule erkennen. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie zwölf Kinder und zwei Prüfer sehen. Sie konnte sogar Anna in ihrem leuchtend orangefarbenen Anorak erkennen, die am Gipfel des Hangs wartete und den Anweisungen der Experten lauschte. Und dann fuhr sie los und glitt den Berg hinunter, und Alyssas Herz erfüllte sich beim Zusehen mit Stolz.


  Ein paar Minuten später war Anna am Fuß des Hanges angekommen, und ein Trainer sprach mit ihr; Alyssa vermutete – hoffte –, dass er sie lobte.


  Und dann entfernten sich Anna und ein anderes kleines Mädchen im Treppenschritt seitwärts und warteten auf den Skilift, der sie wieder nach oben bringen würde. Alyssa sah zu, wie die kleinen Sitze sie am Boden aufnahmen und der Liftführer den Sicherheitsbügel über ihnen schloss. Dann fuhren sie los.


  Sie stampfte mit den Füßen auf und rieb sich die Arme; sie war zum Klettern angezogen und nicht, um herumzustehen und in die Gegend zu blicken; Jacke und Stiefel hatte sie am Fuß der Wand zurückgelassen. Alyssa sah auf ihre Uhr. Kurz nach halb zwei. Annas Skistunde sollte um zwei Uhr zu Ende sein, also musste sie sich in Bewegung setzen.


  Sie überlegte noch, ob sie Zeit hatte, nach unten zu klettern, oder ob sie sich einfach abseilen sollte, als sie es hörte. Das grauenhafte Kreischen überbeanspruchten Metalls, und dann ein entsetzliches, reißendes Geräusch, das nur bedeuten konnte, dass …


  Ihr Blick fand den Sessellift sofort, und sie hatte das Gefühl, dass ihr jemand einen Baseballschläger in den Magen rammte. Die Sessel bewegten sich nicht mehr aufwärts, die Seile standen still, und darunter baumelten die Sitze vor und zurück.


  Diese Seilbahn besaß ein doppeltes Kabel, und als Alyssa am Lift entlangsah, stellte sie fest, dass eines davon gerissen war; das war der Knall gewesen, der im ganzen Tal widergehallt hatte. Der Sitz neben der Stelle, an der es gerissen war, hing gefährlich schief zwanzig Meter über dem felsigen Berghang. Sie schaute genauer hin, wobei sie die Augen beschattete, um sie gegen die kristallklare Wintersonne zu schützen, und wäre fast in die Knie gegangen, als sie sah, wie das kleine Mädchen in dem orangefarbenen Anorak aufschrie, als der Sitz sich neigte und vom Kabel zu rutschen begann.


  Innerhalb von Minuten hatte Alyssa das Trainingszentrum erreicht, nachdem sie sich sofort von der Steilwand abgeseilt und die dreißig Meter in nur drei Sprüngen zurückgelegt hatte.


  Jetzt stand sie in einer nach Dutzenden zählenden Menschenmenge, die alle zu dem Sessel hinaufsahen, der jetzt immer schiefer hing und sich fast in die Vertikale neigte, und den beiden Mädchen, die schrien und sich festzuhalten versuchten.


  »Da oben ist mein Baby!«, kreischte eine Frau neben ihr hysterisch. »Mein Baby!«, wiederholte die Frau immer wieder, lauter und lauter. Ihr Mann zog sie an sich, aber auch ihm stand das Grauen ins Gesicht geschrieben.


  Die anderen Sitze wirkten stabil und waren noch nicht durch das gerissene Kabel bedroht, aber trotzdem weinten, riefen und schrien alle Kinder, und ihre Eltern am Boden riefen zurück und beschworen sie, ruhig zu bleiben; Hilfe sei unterwegs.


  Das sagte sich Alyssa auch. Bleib ruhig. Nicht in Panik geraten. Sie wusste, dass es sinnlos war, Anna etwas zuzurufen. Selbst wenn sie ihre Mutter bei dem ganzen anderen Lärm verstand, musste das Blut, dass durch die Angst in ihren Ohren rauschte, sie fast taub machen.


  Alyssa entdeckte den Liftführer, der den Sicherheitsbügel ihrer Tochter geschlossen hatte. »Hey!«, rief sie und drängte sich durch die Menge auf ihn zu. »Hey!« Sie packte ihn an seiner dicken Jacke und zwang ihn, sich zu ihr umzudrehen. »Was ist los?«


  Er wirkte genauso verängstigt wie alle anderen. »Das … das Seil ist gerissen!«, stammelte er.


  »Das sehe ich auch!«, rief Alyssa aus. Da hörte sie erneut Metall reißen, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass sich der Sessel jetzt vollständig auf die Seite gedreht hatte und die Mädchen sich gegen den Sicherungsbügel stemmten. »Was unternehmen Sie, um den beiden zu helfen?«, schrie sie.


  »Die Bergrettung ist unterwegs«, brachte der Liftführer heraus und schien einen Teil seiner Fassung zurückzugewinnen.


  »Wo kommt die her?«, verlangte Alyssa nachdrücklich zu wissen. »Wie lange, bis die Leute hier sind?«


  Nervös sah der Mann auf seine Schuhe hinunter, während die Schreie weiter durch das Tal hallten. »Eine Stunde«, erklärte er schließlich.


  Alyssa sah zu Anna in ihrem leuchtend orangefarbenen Anorak hoch, die sich festklammerte, um nicht zwanzig Meter tief in den Tod zu stürzen, und traf eine Entscheidung.


  Knapp zwei Minuten später hatte Alyssa einen der Träger, die die Seile in regelmäßigen Abständen stützten, halb erklommen. Der Aufstieg fiel ihr leicht, denn die Pfeiler waren mit Sprossen für Wartungsarbeiten ausgestattet, aber Alyssa fiel es schwer, ihren Atem zu kontrollieren, und ihr Puls raste, während sie den Blick fest auf die beiden Mädchen richtete, die sich an den metallenen Sicherheitsbügel des Sitzes klammerten.


  Unten am Boden hatte sie erklärt, was sie vorhatte – den Stützpfeiler hinaufklettern, sich an dem intakten Seil entlanghangeln, bis sie den Sitz erreichte, ihre Tochter an sich anseilen und dann beide Mädchen zurück zu dem Pfeiler ziehen, an dem sie hinabklettern konnten. Aber zu ihrer Empörung war niemand bereit, sie zu unterstützen. Weder der Liftführer noch die Trainer; ja nicht einmal die Eltern des anderen kleinen Mädchens. Sie hatten nur im Sinn, einander zu umarmen, zu weinen und zu jammern und auf ein Wunder zu hoffen.


  Aber Alyssa glaubte nicht an Wunder. Kein Wunder hatte ihren Mann vor der Krankheit gerettet, die ihn mit achtundzwanzig getötet hatte, und kein Wunder würde jetzt ihre Tochter retten. Sie würde es selbst tun müssen. Und sie wusste, dass sie auch versuchen musste, das andere Mädchen zu retten. Sie konnte nur hoffen, dass das zweite Seil nicht auch reißen würde und die Mädchen sich lange genug festhalten konnten.


  Als es passierte, hakte Alyssa sich gerade an der Spitze des Stützpfeilers in das Kabel ein. Wieder kreischte Metall, und eine der Befestigungen des Sitzes brach unter dem Druck seiner verdrehten, unnatürlichen Position. Der ganze Sitz sackte durch und stürzte ein paar Zentimeter ab, bis er stoppte, da die anderen Verbindungen hielten.


  Aber das andere Mädchen verlor den Halt und rutschte unaufhaltsam und unheilverkündend den Sitz hinunter. Kleine Hände suchten panisch nach etwas – egal was –, an dem sie sich festklammern konnten, und dann war nichts mehr, nur noch Himmel. Alyssa schloss die Augen, als der Schrei des Mädchens durch die kalte Bergluft gellte. Die Menschenmasse unten war so schockiert, dass sie keinen Ton mehr hervorbrachte. Dann hörte Alyssa einen übelkeiterregenden Aufprall, und das kleine Mädchen verstummte für immer.


  Alyssa öffnete die Augen und konzentrierte sich auf Anna, die instinktiv die Hand nach dem anderen Mädchen ausgestreckt hatte, und Alyssas Herz schlug ihr bis zum Hals, als auch Anna den Sitz entlangzurutschen begann, ins Nichts.


  Mit dem Kopf nach unten zog sich Alyssa auf das Kabel, das Gesicht ihrer Tochter zugewandt und die Beine fest um das dicke Stahlseil geschlungen, und begann sich vorwärts zu bewegen. Sie konnte nicht scheitern, unmöglich. Nicht, nach allem, was geschehen war. Das durfte einfach nicht passieren.


  Von der Stelle aus, an der sie unter dem Seil hing, sah sie, wie es Anna gelang, das Ende des Sicherheitsbügels zu ergreifen. Ihr kleiner Körper hing jetzt über dem Abgrund, und Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  »Mommy«, rief sie, ein angsterfülltes Flüstern. »Mommy, bitte …«


  Alyssa zog sich schneller weiter. Das Kabel schnitt durch ihre Hosenbeine und riss ihr die Haut auf. Nur noch viereinhalb Meter … drei … eineinhalb … Sie konnte sie fast berühren.


  »Bitte, Mommy …«, flehte ihre Tochter, und dann riss sie die Augen auf, als sich schließlich doch ihr Griff löste und ihre kleinen Hände sich nicht länger festhalten konnten, und ihr stockte der Atem, als sie ebenfalls aus dem Sitz stürzte, hinab in die eisige Luft, ins Nichts.


  Nein! Alyssa streckte eine Hand, beide Hände aus, schwang sich herab und griff nur Zentimeter an ihr vorbei. Jetzt wurde sie nur noch von einem einzigen Karabinerhaken an ihrem Gürtel und der Kraft ihrer Beine gehalten.


  Aber es war zu spät. Von Übelkeit ergriffen und ohnmächtig sah sie zu, wie ihre Tochter, die wunderschöne kleine Anna, der sie versprochen hatte, immer auf sie aufzupassen, zwanzig Meter tief durch den kalten, leeren Himmel fiel.


  In ihrem Bett schoss Alyssa schreiend senkrecht in die Höhe. Ihr Körper war schweißnass, und sie zitterte, als wäre sie erneut dort im Schnee, dem Eis, der Kälte. Dem Grauen.


  Aber es war nur ein Traum, ein Albtraum, der gleiche, den sie nach dem Tod ihrer Tochter vor drei Jahren immer wieder heimsuchte. Die Träume traten jetzt weniger häufig auf, aber wenn sie kamen, waren sie so niederschmetternd wie immer.


  Sie schüttelte den Kopf und trank einen Schluck aus dem Wasserglas auf ihrem Nachttisch.


  Als das Telefon neben ihr klingelte, fuhr sie zusammen. Sie sah auf die Uhr; kurz nach drei Uhr morgens. Wer zum Teufel rief um diese Zeit an?


  Zögernd nahm sie ab. »Ja?«


  »Alyssa? Bist du das?«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang gehetzt und panisch, und der Ton alarmierte Alyssa sofort. »Wer ist da?«, fragte sie.


  »Weißt du doch. Dein alter Kletterkamerad«, sagte die Stimme nervös, und Alyssa wusste, dass sie seinen Namen nicht laut sagen durfte. Was immer das Problem war, Karl Janklow wollte nicht, dass sein Name über eine nicht abhörsichere Leitung ausgesprochen wurde.


  »Was ist los?«, fragte sie verwirrt. Sie hatte seit Jahren nichts mehr von Karl gehört.


  »Arbeitest du noch für die Post?«, fragte er nervös zurück.


  »Ja«, bestätigte Alyssa. »Ich bin leitende investigative Reporterin der Redaktion.« Was war gleich noch Karls Beruf gewesen? Alyssa glaubte, dass er mit Computern zu tun hatte, erinnerte sich aber nicht genau.


  »Ich muss mit dir über diese seltsamen Vorgänge reden. Du weißt schon, abstürzende Flugzeuge; Tiere, die durchdrehen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja«, sagte Alyssa. Jeder auf der Welt würde wissen, wovon er redete, denn man sprach von nichts anderem mehr. Sie selbst arbeitete nicht an der Story, da sie mitten in einer Untersuchung über Steuerhinterziehung durch eine der größten Firmen des Landes steckte, aber in den letzten paar Tagen hatte sie alles darüber gelesen. »Was ist damit?«


  Karl legte eine Pause ein, bevor er weitersprach, als müsse er erst den Mut dazu aufbringen. »Ich glaube, sie werden durch etwas verursacht, das mit meinem Job zu tun hat.«


  Kurz fehlten Alyssa die Worte. Vögel, die Flugzeuge angriffen; Fische, die zu Millionen verendeten; eine riesige Steinstatue, die sich bewegte. Und Karl, der Freund, den sie seit Jahren nicht gesehen hatte, der aber etwas mit Computern zu tun hatte, deutete an, dass diese Ereignisse nicht nur miteinander verbunden waren, sondern durch etwas an seinem Arbeitsplatz verursacht wurden?


  Ihre Jahre in der Branche hatten sie Skepsis gelehrt, und das hier klang nach Fantasterei, aber sie konnte es nicht ignorieren. »Wo arbeitest du?«, fragte sie ihn vorsichtig.


  »Nicht über eine ungeschützte Telefonverbindung«, gab er rasch zurück. »Wir müssen uns treffen.«
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  Auf dem Weg zur U-Bahn drängte sich Alyssa durch die Menschenmengen. Es erstaunte sie, wie viele Menschen in den Straßen der City unterwegs waren. Und wohin sie auch sah, erblickte sie welche, die Nachbildungen und Modelle – sogar vergrößerte Fotos – der großen Statue trugen, die sich bewegt hatte, der herrlichen »Wunderstatue«, von der jeder zu glauben schien, dass sie etwas ankündigte.


  Dass die Figur eine religiöse Ikone darstellte, trug dazu bei, die Menschen in ihren Gefühlen zu bestätigen. Und hier ging es auch nicht um verrücktes Gebrabbel von ein paar unglaubwürdigen Fanatikern, die sich das Ganze vielleicht eingebildet hatten; denn der ganze Vorfall – Alyssa war sich noch nicht sicher, ob sie den Begriff Wunder verwenden sollte –, war von mehreren Personen gefilmt worden, und inzwischen hatten geschätzte zwei Drittel der Weltbevölkerung die Aufnahmen gesehen. Abtrünnige Gläubige fanden plötzlich wieder zu ihrer Religion, und alle möglichen anderen Gruppen waren aus dem Boden geschossen und predigten Botschaften, die alles andere als Mainstream waren. Einige Kulte verehrten die Statue selbst und behaupteten, sie sei immer schon göttlich gewesen, obwohl Alyssa vermutete, dass die meisten dieser Gruppen erst vor weniger als einer Woche entstanden waren. Aber was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, während sie von der Menschenmenge herumgestoßen wurde, waren die so genannten »apokalyptischen« Kulte. Sie vermutete, dass auf je zehn Mitglieder der etablierten Religionen mindestens zwei oder drei kamen, die diesen »Weltuntergangs«-Sekten angehörten, und mit jedem Tag wurden es mehr.


  Eine Gruppe zu ihrer Linken erweckte ihre Aufmerksamkeit; sie war ihr nicht am nächsten, aber es war die Gruppe, bei der sich die meisten Zuhörer um den Redner scharten. Der Mann, der zu der Menge sprach, war groß, muskulös und dunkelhäutig. Sein Alter war schwer zu schätzen – es hätte alles zwischen Ende zwanzig bis Anfang vierzig sein können, seine Haut wirkte jugendlich, doch seine Augen erschienen alt. Aber nicht sein Körper zog ihren Blick auf sich, und auch nicht seine Aufmachung – die weißen Roben eines Schamanen, goldene Reifen um die Arme und ein goldenes Stirnband, das sein dichtes, krauses Haar bändigte. Nein, es war etwas anderes, eine Energie, die er ausstrahlte und die Menschen anzog. Sie spürte sie selbst; sie zog sie zu der Gruppe, um ihm zuzuhören.


  »Meine Brüder und Schwestern«, intonierte er mit einer tiefen, melodischen Stimme, die irgendwie hypnotisch wirkte, »heute stehen wir an einem Kreuzweg. Glaubt mir, es ist der Kreuzweg zwischen Leben und Tod.« Er hob die offenen Hände. »Die Zeit wird kommen, die große Veränderung steht uns bevor. Die Welt muss sich erneuern, uns abstoßen und neu beginnen. Die Erde muss wiedergeboren werden. Glaubt!«


  Diejenigen, die ihm am nächsten standen, fielen auf die Knie und verbeugten sich; dann blickten sie zum Himmel auf und verneigten sich erneut. Das wiederholten sie und murmelten dann Gebete, wie sie Alyssa noch nie gehört hatte.


  Während sie damit fortfuhren, ergriff der Mann erneut das Wort. »Die Regierungen der Welt versuchen die natürliche Ordnung der Dinge zu kontrollieren, aber die Natur ist mächtiger als eine Regierung. Die Natur ist stärker als der Mensch. Sie lässt sich nicht hinters Licht führen oder aufhalten. Die Zeit ist gekommen! Unsere Ära steht vor ihrem Ende, und wir können nichts anderes tun, als das zu akzeptieren. Ja! Wir müssen unser Schicksal annehmen. Die Erde muss sich reinigen, damit das Leben von Neuem beginnen kann. Wir müssen sterben, um zu überleben. Glaubt! Glaubt! Glaubt!«


  Alyssa hatte genug gehört. Diese Gruppe war genau wie die anderen; und er hatte nichts gesagt, was sie nicht schon gehört hatte. Das Übliche, wenn etwas Seltsames geschah, wenn etwas unerklärlich erschien oder es aussah, als wäre die Welt bedroht. Kulte und Sekten würden immer entstehen und behaupten, die Welt gehe tatsächlich unter und man könne nichts tun, um das Ende aufzuhalten. Also konnten sich die Jünger ebenso gut von ihren weltlichen Besitztümern trennen und unbelastet davon das Ende erwarten. Die Kulte übernahmen dann typischerweise die Verantwortung für diesen Besitz – Geld, Autos, Häuser, Aktien, alles, was »unnötig« war, um sich der bevorstehenden Apokalypse zu stellen – und wurden dabei über Nacht reich.


  Der Dunkelhäutige wirkte sicherlich beeindruckend und war zweifellos ein Meister seiner Kunst, aber Alyssa machte sich keine Illusionen über seinen wahren Beruf. Er war schlicht und einfach ein Betrüger.


  Sie wandte sich ab, ging weiter in Richtung U-Bahn und fragte sich, welchen Aufschluss ihr Karl Janklow über die seltsamen Ereignisse geben könnte.


  Auch der Dunkelhäutige hatte Alyssa Durham gesehen. Oswald Umbebe war ihr zwar noch nie im Leben begegnet, aber er kannte den Typ. Verdammte Reporter. Ein zynischer Haufen, wie er aus Erfahrung wusste. Sie hielt den Orden der Planetarischen Erneuerung wahrscheinlich nur für eine dieser falschen Sekten, die Kapital aus der gegenwärtigen Lage schlugen. Möglich, dass sie keine Ahnung hatte, wie lange der Orden schon existierte. Nämlich sehr lange; viel länger, als irgendjemand für möglich hielt. Und sie ahnte wahrscheinlich nicht, dass seine Prophezeiungen über das Ende der Welt nicht nur leere Worte waren, die dazu dienten, Leichtgläubigen ihr schwer verdientes Geld aus der Tasche zu ziehen.


  Nein, seine Worte waren alles andere als leer; er prophezeite die Wahrheit, so schwer sie für die Menschen auch zu akzeptieren war.
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  Als sich Alyssa neben Karl Janklow auf die bequeme lederbezogene Bank setzte, hörte sie das aufgeregte Schnattern der Teenager hinter sich. Gekicher erklang, als die Achterbahn sich langsam aufwärts in Bewegung setzte.


  Alyssa war erstaunt gewesen, als Karl den Vergnügungspark als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, aber wenn sie recht darüber nachdachte, konnte sie den Sinn darin erkennen. In dieser Gegend, einem Badeort am Meer knapp außerhalb der Stadt, lagen drei solcher Vergnügungsparks, und Karl hatte den ältesten und Alyssas Meinung nach charmantesten ausgesucht.


  Auf den Fahrgeschäften hier hatte sie mit ihrer Familie und ihren Freunden schon viele glückliche Stunden verbracht. Plötzlich stand ihr alles wieder in lebhaften Farben vor Augen – dass Donnern der Wagen, die Schreie derer, die den Nervenkitzel suchten; der Geruch nach Zuckerwatte und Hotdogs, die grellen Neonlichter, die Karussells und das Riesenrad, die den nach Hunderten zählenden Besuchern des riesigen Parks den angenehmen Kitzel der Aufregung bereiteten.


  Karl Janklow war vor vielen Jahren mit ihr und ihrem Mann befreundet gewesen. Jetzt fiel Alyssa wieder ein, dass er Systemingenieur gewesen war, und Patrick hatte ihr erzählt, er sei sehr gut. Da er auch ein guter Kletterer war, hatte er sie auf mehrere Ausflüge begleitet. Aber dann war Alyssa schwanger geworden, Patricks und ihre Prioritäten hatten sich verschoben, und obwohl sie ein paar Mal versucht hatten, sich zu treffen, hatten sie am Ende den Kontakt zu ihrem alten Freund verloren.


  Sie erinnerte sich daran, dass sie schon einmal zu dritt hier gewesen waren. Das war vor Annas Geburt gewesen, vor Patricks Krankheit, vor dem Unfall, der Alyssas Leben für immer verändert hatte. Es war ein Sommertag gewesen, und die drei waren jung und sorglos gewesen und hatten einfach die Freuden des Lebens genossen, die sich ihnen boten. Schöne Zeiten waren das gewesen, dachte Alyssa. Außerdem wirkte die Besuchermenge hier heute vollkommen unbeeindruckt von dem zunehmenden Chaos, das auf den Straßen der Stadt außerhalb des Parks herrschte. Ja, es war ein guter Treffpunkt, und, wahrscheinlich wichtiger, es war laut und voll, ein idealer Ort, um einen eventuellen Verfolger abzuschütteln. Und es war auch nicht wahrscheinlich, dass sie belauscht würden.


  Doch als sie sich trafen, wirkte Karl nervös, kribbelig und noch paranoider als am Telefon; er wollte mit der Achterbahn fahren und behauptete, er fürchte, ihr Gespräch könne trotz des Radaus, der im Park herrschte, abgehört werden. Angesichts seines Verfolgungswahns fühlte sie sich ein wenig besser damit, dass sie selbst für das Treffen ihr Äußeres verändert hatte, eine langjährige Gewohnheit, wenn sie sich mit Informanten traf.


  Karl schwieg sogar immer noch, als der Zug sich in Bewegung setzte und sie unerbittlich zum Startpunkt der Fahrt brachte. Sie ließ ihn in Ruhe und wartete darauf, dass er ihr erzählte, was er wusste.


  Sie erreichten den Gipfel des ersten Anstiegs, und Alyssa spürte, wie wider Willen ihre Aufregung wuchs; eine Kombination aus dem körperlichen Nervenkitzel, den sie auf der alten Holzachterbahn empfand, und der Erwartung der Geheimnisse, die Karl ihr zu erzählen hatte.


  Als der Zug begann, über den Gipfel zu kippen und zu seiner ersten Sturzfahrt ansetzte, bei der sich einem der Magen überschlagen würde, wandte Karl sich endlich Alyssa zu. Während die Teenager hinter ihnen ungehemmt schrien und der Zug mit einer Geschwindigkeit, die einem die Gesichtshaut anlegte, abwärtsschoss, forderte er Alyssa mit einer Kopfbewegung auf, näher zu kommen.


  Sie beugte sich hinüber, doch obwohl er den Mund an ihr Ohr hielt, musste sie sich anstrengen, um ihn zu hören.


  »Alyssa«, brüllte Karl gegen das Donnern der Wagen und das Geschrei an, »die Phänomene, die da passieren, sind nicht natürlich. Sie …«


  Die nächsten Worte verstand Alyssa nicht, denn Karl hatte den Kopf von ihr wegbewegt. Sie lehnte sich noch weiter hinüber und spürte, wie sein Kopf mit seinem ganzen Gewicht an ihrer Wange lag.


  Als sie sich zurückzog, um ihn anzusehen, überschlug sich ihr Magen heftig, und das hatte nichts mit dem Tempo der Achterbahn zu tun. Karls Augen waren noch offen und starrten blicklos, sein Mund stand offen. Und zu Alyssas Entsetzen klaffte mitten in seiner Stirn ein kreisrundes Loch, und Blut lief über sein ungläubig verzogenes Gesicht.


  Und dann schrie sie zum ersten Mal auf dieser Fahrt.


  »Guter Schuss«, ertönte Colonel Andersons Stimme aus dem Funk-Headset, das der Scharfschütze trug. Der Berufssoldat lag bequem auf einer Schießmatte und hatte sich strategisch günstig auf dem Dach eines über eine halbe Meile entfernt liegenden Hauses postiert. »Schalten Sie jetzt die Frau aus«, befahl Anderson.


  Der Sniper verfolgte über sein Zielfernrohr den Weg des Wagens und die Unbekannte, während sie sich zur Seite drehte, erkannte, was passiert war, und zu schreien begann. Der Winkel war noch nicht ganz richtig, aber wenn der Zug nach der nächsten Abfahrt wieder nach oben fuhr und um die Kurve bog, wäre er einfach perfekt.


  »Ja, Sir«, antwortete er zuversichtlich.


  In dreißig Sekunden würde er seine Ausrüstung zusammenpacken und schnell von hier verschwinden.


  Alyssa spürte, dass sie zu hyperventilieren begann. Während sie sich instinktiv in den Wagen kauerte, um möglichst wenig Zielfläche zu bieten, versuchte sie ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Aus ihren Jahren in den Bergen wusste sie, dass Panik ihr schlimmster Feind war.


  Woher war der Schuss gekommen? Ein Scharfschütze konnte sich buchstäblich überall verstecken. Ob sie auch unter Beschuss stand? Natürlich, wurde ihr schnell klar; wenn sie Karl getötet hatten, um ihn zum Schweigen zu bringen, würden sie sie ebenfalls erschießen, für den Fall, dass er ihr bereits etwas erzählt hatte.


  Ihr war klar, dass niemand sonst eine Ahnung hatte, was los war – die Menschen hinter ihr würden zu beschäftigt mit der Achterbahnfahrt sein, um etwas zu bemerken; alle schrien ohnehin, und das Fahrgeschäft war zu weit weg und die Fahrt zu schnell, als dass jemand am Boden mitbekommen hätte, was passiert war. Sie war auf sich gestellt.


  Die Geschwindigkeit der Bahn half ihr nicht gerade beim Nachdenken, aber sie wusste sofort, was sie zu tun hatte. Im Wagen gab sie eine perfekte Zielscheibe ab. Karl war mitten in die Stirn getroffen worden. Wer immer da draußen war, es waren keine Amateure. Sie durfte nicht auf der Achterbahn bleiben, sondern musste aussteigen, solange sich der Zug noch in Bewegung befand.


  Was zum Teufel macht sie da, fragte sich der Scharfschütze, der sah, wie sich seine zweite Zielperson aus ihrem Platz herauswand.


  Zuvor hatte sie sich so tief wie möglich geduckt, was er vorausgesehen hatte – das würde ihn trotzdem nicht davon abhalten, in zehn Sekunden einen tödlichen Schuss abzugeben –, aber jetzt verrenkte sie sich krampfhaft und …


  Sie versucht zu fliehen! Der Scharfschütze konnte nicht umhin, die Frau zu bewundern. Die meisten Menschen hätten einfach vollkommen kapituliert, und ihre Angst hätte sich gegen ihren Verstand durchgesetzt. Aber nicht diese Frau. Oh nein, sie würde aus dem Wagen steigen und dann – was? Springen?


  Der Scharfschütze wusste, dass ihr Versuch vergeblich war. Er legte sich wieder hin und wartete auf die Gelegenheit, seinen Schuss abzugeben.


  Der Bügel, der Alyssa sicherte, hatte auch Karl festgehalten, und da er beträchtlich längere Beine hatte als sie, klaffte eine Lücke von mindestens zweieinhalb Zentimetern zwischen der Stange und ihren Schenkeln. Platz genug, um sich zu bewegen; Platz genug, um zu entkommen.


  Alyssa hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn sie sich befreit hatte, aber sie wusste, dass sie das Wichtigste zuerst angehen musste. Eins nach dem anderen; und ihre Hauptaufgabe war es jetzt, aus dem Wagen zu fliehen, in dem sie gefangen war.


  Sie rutschte auf ihrem Sitz herum und versuchte, sich quer nach draußen zu schieben. Idealerweise hätte sie einfach den Bügel hinuntergedrückt und sich hochgehievt, aber das verhinderte das Tempo der Achterbahn; und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, sorgte allein schon ihr Selbsterhaltungstrieb dafür, dass sie unten blieb und sich nicht zur Zielscheibe machte.


  Sie legte sich mit dem Kopf im Schoß ihres toten Freundes quer über den Sitz und versuchte verzweifelt, ihre Beine aus der schmalen Öffnung zu ziehen. Stück für Stück zerrte sie, um ihren Unterkörper unter dem Sicherheitsbügel hervorzuziehen.


  Sie keuchte auf, als ein Knie hindurchschlüpfte, streckte das Bein schnell über den Sitz aus, bewegte dann die Hüften und befreite das andere Bein. Der Wagen befand sich inzwischen kurz vor dem Gipfel einer weiteren Anhöhe und wurde langsamer.


  Als ihre Beine frei waren, nahm sie den Kopf von Karls Schoß und riskierte einen Blick auf die Schienen. Vor ihnen lag die Kuppe, was bedeutete, dass der Wagen noch langsamer werden würde, bevor er auf der nachfolgenden Abfahrt wieder sehr schnell beschleunigen würde.


  Wenn sie handeln wollte, musste sie es bald tun.


  »Zielperson bewegt sich«, berichtete der Scharfschütze mit kalter, professioneller Stimme.


  »Was meinen Sie?«, fragte Anderson von seinem mobilen Kommandozentrum aus, einem umgebauten Wohnmobil unmittelbar außerhalb des Vergnügungsparks.


  »Sie versucht, den Wagen zu verlassen.«


  »Können Sie schon einen Schuss anbringen?«, fragte Anderson schnell.


  »Negativ«, antwortete der Scharfschütze. »Noch nicht. Nach der nächsten Kurve. Sie …«


  Er unterbrach sich, und Anderson wusste, dass der Mann die Bewegungen der Frau sorgfältig beobachtete. Dann hörte er über die Leitung dumpfe Schläge; der Scharfschütze feuerte. Aber er gab zu viele Schüsse ab.


  »Was zum Teufel ist los?«, verlangte Anderson zu wissen.


  »Ich habe sie verfehlt«, antwortete der Scharfschütze. »Sie ist auf der anderen Seite ausgestiegen und hinter dem Wagen in Deckung gegangen. Jetzt ist sie innerhalb des Tunnelgerüsts und auf dem Weg zum Boden.«


  »Verdammt!«, fluchte Anderson. »Beobachten Sie sie weiter. Wenn Sie noch einmal Gelegenheit zu einem Schuss bekommen, ergreifen Sie sie.« Anderson unterbrach die Verbindung und wechselte den Kanal, um die anderen Mitglieder seines Teams zu erreichen. »Alle Einheiten an der Achterbahn zusammenziehen. Die Frau ist entkommen. Sie darf diesen Park nicht lebend verlassen.«


  Der »langsame« Teil der Achterbahnfahrt war immer noch furchteinflößend schnell. Aber vor einer Kugel hatte Alyssa noch mehr Angst, daher holte sie schließlich tief Luft, brachte sich in Stellung und schwang sich aus dem Wagen.


  Nur Zentimeter von ihren Händen entfernt sah sie Holzsplitter fliegen. Mit einem kleinen Teil ihres Bewusstseins verarbeitete sie die Information und erkannte, dass der Scharfschütze auf sie schoss. Die Schüsse prallten an dem Wagen ab, und sie klammerte sich verzweifelt daran und wog sorgfältig den Zeitpunkt für ihren Absprung ab.


  Eins … zwei … jetzt!


  Alyssa ließ den Wagen los und trat auf den Streifen neben den hölzernen Schienen hinaus. Durch den abrupten Stopp geriet sie ins Taumeln, fiel und wäre fast über den Rand gegangen und zwölf Meter zu Boden gestürzt. Doch sie bekam eine Metallstrebe im Tunnelgerüst zu fassen und gewann ihr Gleichgewicht zurück.


  Unten hatten jetzt Menschen mitbekommen, was sie getan hatte, und sie hörte Schreie und nahm vage wahr, dass sie zu ihr heraufzeigten. Aber dann ließ sie mit einer Hand das Gerüst los, als etwas die Metallstrebe traf. Sekunden später hörte sie den Querschläger, und sie wusste, dass der Scharfschütze wieder auf sie feuerte; und die Wagen des Achterbahnzugs konnten sie nicht mehr schützen.


  Aufkeuchend trat sie auf den Streifen neben den Schienen, ließ sich fallen und hielt sich an den Metallstreben darunter fest. Erneut gewann sie auf dem Gerüst das Gleichgewicht zurück und hoffte, dass die hölzernen Schienen sie decken würden.


  Langsam atmete Alyssa aus und sah nach unten: Unter der Bahn sammelte sich eine Menschenmenge, und sie fühlte sich sicherer in dem Wissen, dass dort viele Menschen standen. Bestimmt würde niemand es riskieren, sie zu töten, sobald sie unter ihnen war.


  Seit jenem Unglückstag in den Bergen, als sie ihre Tochter so furchtbar im Stich gelassen hatte, war sie nicht mehr geklettert. Sie hatte seitdem nicht einmal mehr eine Kletterhalle betreten; hatte sich einfach nicht dazu überwinden können. Aber angesichts einer bedrohlichen Menge, die nach Blut lechzte, verschwendete sie kaum einen Gedanken auf diese Ängste. Durch das Adrenalin, das in ihr Blut strömte, wurde zum ersten Mal seit Jahren die Sehnsucht zu klettern so stark – und so natürlich – wie der Drang zu atmen.


  Sie wappnete sich und begann vorsichtig, am Gerüst hinunterzuklettern.


  »Viele Menschen hier«, hörte Anderson einen seiner Männer sagen, als sie sich der Achterbahn näherten. »Zu viele.«


  Anderson verstand. Andere Informationen, die aus dem Park bei ihm zusammenliefen, besagten, dass die Bahn angehalten werden würde; zu viele Menschen hatten gesehen, wie die Frau hinaus auf das Gerüst geklettert war. Und wenn die Bahn anhielt und Karl Janklows Leiche entdeckt würde …


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er schaltete mit dem Daumen sein Mikrofon ein. »Benutzt eure Polizeiausweise«, befahl er seinem Team. »Räumt das Gebiet unter dem Gerüst. Wenn sie unten ankommt, verhaftet sie.«


  Ursprünglich war geplant gewesen, dass die Männer vorgaben, der Bundespolizei anzugehören, den Parkbetreibern mitteilten, sie müssten das Areal unter Beobachtung stellen, und die beiden Leichen aus dem Wagen entfernten, bevor die echte Polizei kam. Aber einstweilen hatten sie nur eine Leiche, wodurch etwas Sand ins Getriebe geriet.


  Doch Anderson wusste, dass Pläne selten einem Feindkontakt standhielten. Flexibilität war der Schlüssel, und Anderson gab neue Befehle aus. Sie würden behaupten, die Frau hätte Janklow getötet – es würde nicht sofort offensichtlich sein, dass er aus großer Entfernung erschossen worden war –, und dann konnten einige seiner Männer Janklows Leiche verschwinden lassen, während andere die Frau »verhafteten« und sie außerhalb des Parks geschützt vor neugierigen Augen töteten.


  Auf halbem Weg nach unten sah Alyssa, wie sich die Menschenmenge auflöste, und fragte sich, was da los war. Dann tauchten sechs Männer in Anzügen auf und sahen zu ihr hoch. Sie hatten Handwaffen gezogen und hielten etwas in den Händen, das nach einem Ausweis aussah. Polizei?


  Alyssa entspannte sich ein wenig. Es war in Ordnung. Alles würde gut werden. Die Polizei war da und würde die Sache in die Hand nehmen. Sie blickte weiter hinaus zu der Stelle, wo der aus sechs Wagen bestehende Zug zum Halten gekommen war, und sah, dass andere Männer Karls Körper herauszogen und die schockierten und schreienden Teenager zurückhielten. Die Security des Parks errichtete Absperrungen rund um das Areal, sodass die Achterbahn vom Rest des Parks abgeriegelt war, und komplimentierte die Mitfahrer hinaus. Ja, dachte sie, alles würde in Ordnung kommen.


  Aber dann hielt sie an und kletterte nicht weiter, und ihre Gedanken überschlugen sich heftig. Warum bewegten sie die Leiche? Das war doch ein Tatort, oder? In ihrem Beruf hatte sie genug erlebt, um zu wissen, dass man eine Leiche nicht bewegen durfte. Die Polizisten sollten das den Forensikern und anderen Vertretern der Spurensicherung überlassen. Und wenn sie recht darüber nachdachte, was zum Teufel hatten hier eigentlich Polizisten in Zivil zu suchen? Unter ihr befanden sich sechs, und weitere sechs kümmerten sich um die Leiche. Wo waren sie so schnell hergekommen?


  Da stimmte etwas nicht, und Alyssa wusste sofort, was: Die zwölf Anzugträger waren gar keine Polizisten. Sie waren hier, um sie zu töten. Das war die einzig logische Erklärung; sie ließen den Körper verschwinden, bevor Karl identifiziert werden konnte, und sie warteten nur auf sie, damit sie ihren Job beenden konnten.


  Sie blickte sich um und suchte nach Fluchtwegen. Die Mienen der »Polizisten« unter ihr schlugen von hilfsbereiter Freundlichkeit zu Besorgnis um, als sie sich nicht weiter auf sie zubewegte. Sie sah zu, wie sie in Mikrofone an ihren Revers sprachen, dem lauschten, was über ihre Ohrhörer hereinkam und erneut noch besorgter zu ihr aufblickten, als sie sich immer noch nicht rührte.


  Nervös ließ sie den Blick über das Areal schweifen. Das Gerüst, auf dem sie sich befand, schlang sich um einen Abschnitt der Schienen und führte ganz bis zum Boden hinunter. Sie stand auf der inneren Seite des Gerüsts, aber sie bemerkte, dass die kahle Metallstruktur weiter in den Park hinausreichte. Sie spähte zwischen den dicken Metallstreben hindurch und sah, dass auf der anderen Seite Verkaufsstände darunter standen und das Gerüst nur wenige Meter vom hinteren Teil ihrer Zeltdächer entfernt war.


  Ohne noch einmal zu überlegen, drehte sie sich und schlängelte sich zwischen den Trägern zur Außenseite des Gerüsts durch. Fest hielt sie die Metallstreben gefasst und manövrierte sich über die Schienen hinweg über den Abgrund. Unter ihr lagen jetzt nur noch zehn Meter nackte Metallstreben und der harte, unerbittliche Zementboden des Parks.


  Sie hörte, wie die falschen Polizisten ihr von unten etwas zuriefen und ihr schreiend befahlen, zurückzukommen, aber sie ignorierte sie und bewegte sich schnell zum anderen Ende des Gerüsts. Jetzt müssten die Männer unter ihr den Eingangsbereich verlassen und um das ganze Fahrgeschäft laufen, um sie zu erreichen. Sie drehte sich um, warf ihnen einen Blick zu und sah, dass sie bereits losrannten. Sie wusste, dass ihr für ihre Flucht weniger als eine Minute Zeit blieb, und versuchte ruhig zu bleiben.


  Mit ihrem geschmeidigen Körper glitt sie zwischen den Streben hindurch und erreichte rasch die Außenseite der Achterbahn. Sie klammerte sich an den Stützen fest und sah auf die kleinen Stände unter ihr hinunter. Sie hätte innerhalb von ein paar Minuten hinunterklettern können, aber sie wusste auch, dass das zu lange wäre, denn ihr blieben noch ungefähr dreißig Sekunden, bis die Killer sie erreichten.


  Das Klirren eines Querschlägers und der heiße Funke, der von getroffenem Metall aufsprang, ließen sie zusammenfahren. Wieder raste Adrenalin durch ihren Körper, trieb ihren Puls in schwindelnde Höhen und ließ ihre Handflächen sofort feucht werden. Fast wäre sie abgerutscht, klammerte sich aber fest. Durch jahrelanges Klettern war die instinktive Reaktion tief in ihr verankert.


  Scharfschütze, dachte sie und wusste, dass die Leute, die hinter ihr her waren, langsam in Verzweiflung gerieten. Der Schütze musste so positioniert sein, dass er in die Wagen hinein hatte feuern können; und dieser Schuss war quer durch das Gerüst abgegeben worden, was erklärte, warum er sie verfehlt hatte. Der Kerl musste ein unglaublich guter Schütze sein, um ihr unter solchen Bedingungen überhaupt nahe gekommen zu sein. Noch mehr Schüsse fielen, und Funken, die von den Metallstreben sprühten, trafen ihre Haut und verbrannten ihr das Gesicht.


  Sie reagierte sofort und völlig unerwartet für ihre Verfolger. Sie holte ein einziges Mal tief Luft, ging in die Hocke und sprang vom Gerüst in den Park unter ihr hinunter.


  Der Scharfschütze sah zu, wie seine Zielperson aus über zehn Meter Höhe absprang. Was dachte sie sich dabei?


  Sein Blickwinkel war nicht ideal; das schwere Metall des Gerüsts nahm ihm größtenteils die Sicht. Aber er hatte genau gesehen, dass die Frau nicht abgestürzt war. Nein, sie hatte die Knie gebeugt und war mit Absicht gesprungen. Hatten die Schüsse sie so verängstigt, dass sie einen Fluchtweg gewählt hatte, der praktisch Selbstmord war?


  Trotz der extrem anspruchsvollen Bedingungen war er enttäuscht darüber, nicht getroffen zu haben. Anderson hatte ihm befohlen zu schießen, sobald ihm klar wurde, dass sich die Frau von den anderen Agenten entfernte, und er hatte den Befehl ausgeführt, obwohl ihm klar gewesen war, dass es ein Wunder wäre, wenn er traf. Versucht hatte er es, denn es lag nicht in seiner Natur, sich damit abzufinden, sein Ziel zu verfehlen.


  Aber vielleicht brauchte er sie auch gar nicht zu erschießen; wenn sie auf den Zement knallte, würde sie auch ohne eine Kugel im Kopf mausetot sein.


  Alyssa hatte sich mit Absicht von dem Gerüst abgestoßen und gehofft, so einen oder zwei Meter Abstand dazu zu schaffen, während sie in Richtung Boden stürzte.


  Als sie durch die Luft segelte, betete sie, dass sie weit genug gesprungen war. Und dann war sie da, und ihre Füße berührten das straff gespannte Zeltdach eines der Vergnügungsstände auf dieser Seite der Achterbahn.


  Das Gewebe gab nach, und bei dem Gedanken, es könnte reißen, blieb Alyssa fast das Herz stehen. Aber dann benutzte sie die in ihren Beinen gespeicherte Energie, um noch einmal zu springen, stieß sich von dem straffen Stoff ab, um die Schwerkraft zu verteilen, schlug einen Salto vorwärts, drehte sich in der Luft und fasste den Rand des Dachs. Dann schwang sie ihren Körper abwärts herum, ließ los und sprang inmitten einer Gruppe verblüffter Zuschauer zu Boden.


  Sie sah, wie die Menge vor ihr auseinanderwich, und ihr wurde klar, dass die Killer innerhalb von Sekunden hier sein würden. Sie ignorierte die Hilfsangebote der Umstehenden, drehte sich in die Gegenrichtung um und rannte los, in dem verzweifelten Versuch zu entkommen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie meinte, es würde gleich aus ihrer Brust herausplatzen.


  »Status?«, fragte Anderson zwanzig Minuten später. Inzwischen war er ein Nervenbündel.


  Er kannte die Antwort schon, bevor sie kam. »Negativ«, lautete sie. »Wir haben sie verloren, Sir. Sie ist nirgendwo zu finden.«


  Anderson gab sich nicht einmal mit einer Antwort ab, sondern schaltete nur das Funkgerät aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Wie hatte die Operation nur so furchtbar schiefgehen können? Zwei wehrlose Zielpersonen auszuschalten, während beide fest angeschnallt waren, hätte ein Kinderspiel sein müssen. Wer hätte vorhersehen können, dass die Frau aus der verdammten Achterbahn springen würde?


  Aber er hätte es vorhersehen müssen; das war schließlich sein Job. Da kam es auch nicht darauf an, dass die Operation in nur wenigen Stunden hastig auf die Beine gestellt worden war; Anderson wusste, dass er es hätte besser machen müssen.


  Nachdem Janklow spurlos verschwunden war, hatte er um die Befugnis gebeten, alle verfügbaren Mittel einzusetzen, um ihn zu fangen, aber der Computerspezialist hatte sich als cleverer Gegner erwiesen. An jedem Transportknotenpunkt, den er passiert haben musste, war er einer Entdeckung aus dem Weg gegangen, und Anderson hatte schon gefürchtet, er könnte vollkommen vom Radar verschwunden sein.


  Aber dann hatte der Zufall ihnen in die Hände gespielt, und eine Stimmerkennungssoftware hatte einen Anruf im Vergnügungspark aufgefangen. Er war aus einer Telefonzelle gekommen, und Janklows Stimme hatte sich nach den Öffnungszeiten erkundigt.


  Anderson hatte sofort reagiert, Posten um den Park herum aufgestellt und ihn unter ständiger Bewachung gehalten. Es hatte allerdings einige Zeit gedauert, und Anderson hatte gefürchtet, Janklow hätte den Park möglicherweise schon besucht und sei wieder gegangen, um erneut unterzutauchen. Er hatte auch in Betracht gezogen, dass Janklow vielleicht eine falsche Spur gelegt hatte; seine Vorstellung von einem Scherz, um die Zeit seiner Verfolger zu vergeuden.


  Aber dann hatten seine Männer ihn gesehen; zuerst beim Betreten des Parks und dann beim Zusammentreffen mit dieser Frau. Aber wer zum Teufel war sie, und warum traf sich Janklow mit ihr? War sie seine Freundin? Jemand aus der Justiz oder der Regierung? Oder sogar – und das wäre wahrscheinlich der schlimmste Fall – eine Art Reporterin?


  Anderson hatte hochauflösende Fotos schießen lassen, und die Supercomputer der Regierung liefen heiß, um sie zu identifizieren. Doch Anderson hatte trotzdem befohlen, sie zusammen mit Janklow zu eliminieren; er konnte das Risiko nicht eingehen, dass die Information nach draußen sickerte.


  Aber jetzt war die geheimnisvolle Frau entkommen und nahm wer weiß was für Informationen von Janklow mit, mit denen sie wer weiß was anstellen konnte. Und er hatte immer noch keine Ahnung, wer sie war.


  Aber eines wusste er, sagte er sich, als er sich jetzt auf seinem Stuhl zurücklehnte und seinen schmerzenden Körper reckte. Wer immer sie war, er würde sie finden.
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  Als General David Tomkin den Anruf annahm, reckte er sich gerade auf seinem Stuhl und versuchte, seine müden Glieder zu beleben. Er hatte sein Leben beim Militär verbracht und war an jeder Front dabei gewesen, an der sein Land in den letzten dreißig Jahren gekämpft hatte; zuerst als Infanterieoffizier, dann bei den Sondertruppen und später beim Geheimdienst. Obwohl er jetzt Ende fünfzig war, war er ein aktiver Mann, und die körperliche Untätigkeit in seinem neuesten Job trieb ihn schier in den Wahnsinn.


  Zugegeben, er war der ranghöchste Militär der Streitkräfte seiner Nation; eine Stellung, auf die er stolz war und die er sehr ernst nahm. Aber trotz des wichtigen und hochangesehenen Amts, das er bekleidete, blieb es Fakt, dass er tatsächlich keine Truppen mehr befehligte; die Rolle des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs war rein beratender Natur, und in dieser Funktion verbrachte Tomkin weit mehr Zeit, als ihm lieb war, hinter dem Schreibtisch.


  Aber durch seine Stellung besaß er auch enormen Einfluss; er verfügte über Personal und Budgets und kontrollierte die Struktur und den Einsatz der mächtigsten Militärmacht der Welt. Nie hätte er damit gerechnet, Experte für Budgets zu werden. Damals, als er als Zugführer seine Männer in den schlimmsten Höllenlöchern der Welt zu Angriffen gegen feindliche Milizen geführt hatte, war Finanzpolitik das Allerletzte gewesen, was er im Kopf hatte. Aber als er im Lauf der Jahre aufgestiegen war, hatte er erkannt, wie bedeutend richtig organisierte Etats waren; richtig organisiert in dem Sinne, dass gewisse »schwarze« Projekte darin versteckt und für immer jeder politischen Prüfung entzogen werden konnten. Er hatte im Lauf der Jahre ein gewisses Geschick dafür entwickelt, militärische Etats zu manipulieren, und konnte solche Programme – Waffenentwicklung, illegale Gefängnisse für mutmaßliche Terroristen, verdeckte Entführungskommandos oder paramilitärische Mordkommandos – so verstecken, dass neugierige Augen sie niemals finden würden.


  Um dieses Gebiet ging es, als Verteidigungsminister John Jeffries ihn heute Morgen anrief. »John«, sagte Tomkin herzlich über die abhörsichere Leitung, »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, David«, gab Jeffries ebenso herzlich zurück. »Was macht die Familie?«


  »Kann nicht klagen. Wieder ein Enkelkind unterwegs. Dieses Mal ist es Maggie; ihr Erstes.«


  »Glückwunsch, das ist großartig. Wie viele macht das jetzt? Sechs?«


  »Sieben«, verbesserte Tomkin. Er hatte vier Kinder, von denen drei verheiratet waren und selbst schon Kinder hatten, und eines, das sich vor kurzem endlich verlobt hatte. Selbst war er seit fast vierzig Jahren verheiratet – für einen Berufssoldaten schon eine Erfolgsgeschichte – und war überaus stolz auf seine Familie. »Weihnachten wird immer teurer, so viel ist sicher«, witzelte er.


  »Wohl war, Mann. Ich habe auch sechs und weiß, wie das läuft.« Ein leises Lachen am anderen Ende der Leitung, dann eine Pause. Tomkin wurde klar, dass der Smalltalk vorbei war und Jeffries jetzt zur Sache kommen würde. »Und, wie kommt Spektrum Neun voran?«


  Tomkin neigte den Kopf nach rechts und links und richtete sich auf seinem Stuhl auf. Der Schmerz lief ihm durch jeden einzelnen Rückenwirbel. »Die Tests laufen gut«, antwortete er. »Das System müsste bald bereit sein.«


  »Weiß sonst noch jemand über das Projekt Bescheid?«, fragte Jeffries nervös.


  »Nein«, gab Tomkin sofort zurück. »Das wäre unmöglich. Die Finanzierung des Projekts ist so tief vergraben, dass sogar ich nicht mehr alle Einzelheiten kenne.«


  »Und das menschliche Element?«, beharrte Jeffries. »Wäre es möglich, dass jemand redet?«


  »Niemand, der in Verbindung zu dem Programm steht, wird plaudern. Es sind alles Patrioten und über alle normalen Sicherheitsvorschriften hinaus durchleuchtet worden. Außerdem haben wir Colonel Anderson, der alles im Auge behält.«


  Tomkins hörte, wie Jeffries am anderen Ende der Leitung seufzte. Seine Reaktion erstaunte ihn nicht; Colonel Anderson hatte einen gewissen Ruf.


  Tomkin beschloss, Jeffries nicht mit der kurz zurückliegenden Geschichte um Karl Janklow zu behelligen, obwohl die neuesten Informationen von Anderson nicht ganz das waren, was er sich erhofft hatte. Janklow war tot – das war die gute Nachricht –, aber jetzt war eine neue Unruhestifterin aufgetaucht, die sie noch nicht identifiziert hatten. Tomkin hatte kürzlich eine intensive Suche nach der Frau angeordnet, basierend auf den Bildern, die Anderson geschickt hatte, aber das Problem war noch nicht gelöst. Ein großer Grund zur Sorge, aber noch zu früh, um Jeffries zu unterrichten. Schließlich war es ein operatives und kein strategisches Problem.


  »Freut mich zu hören«, antwortete Jeffries schließlich.


  Wieder trat eine Pause ein, und Tomkin spürte, dass Jeffries gleich den wahren Grund für seinen Anruf ansprechen würde. »Aber …«, fragte er vorsichtig, »könnten die Ereignisse aus jüngster Vergangenheit sich möglicherweise darauf auswirken?«


  Jetzt war es an Tomkin, zu verstummen und darüber nachzudenken. Er hatte diese Frage bereits eingehend abgewogen und war sich nicht ganz sicher. Möglich war alles. Aber davon würde er Jeffries nichts sagen. »Nein, John, da können Sie sicher sein«, antwortete er zuversichtlich. »Es gibt absolut nichts, und ich meine nichts, das jemanden zu uns führen könnte. Glauben Sie mir.«


  »Ich glaube Ihnen ja«, gab Jeffries rasch zurück. »Ich wollte mir nur sicher sein, nichts weiter. Wenn wir mit einem abgeschlossenen Projekt zum Präsidenten gehen; mit etwas, das unter Garantie funktioniert, ist das eine Sache. Dann hört er uns vielleicht an oder setzt es vielleicht so ein, wie wir wollen. Aber wenn er es auf eine andere Art erfährt; wenn jemand etwas durchsickern lässt oder jemand entdeckt, was wir getrieben haben, dann war es das – und wir reden von Gefängnis, schlicht und einfach.«


  »Das weiß ich doch, John«, sagte Tomkin beruhigend. »Und ob. Aber vertrauen Sie mir. Er wird nichts davon erfahren, bevor es bereit ist. Niemand wird das.« Außerdem, dachte Tomkin bei sich, wird er nicht dahinterkommen, bevor es schon eingesetzt worden ist, und vielleicht nicht einmal dann, vielleicht niemals. Denn General Tomkin wusste, etwas, das Jeffries nicht ahnte: Der Präsident würde den Einsatz von Spektrum Neun niemals genehmigen. Man musste verrückt sein, um das überhaupt zu erwägen.


  Tomkin lächelte in sich hinein. Was der Präsident nicht weiß, macht ihn nicht heiß, da war sich Tomkin sicher. So war es immer schon gewesen.
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  Jack Murray lehnte sich zurück und reckte sich, sodass sein Körper von den Fingerspitzen bis zu den Zehen eine gerade Linie bildete. Seine Füße hatte er auf dem wackligen Drehstuhl neben sich hochgelegt. Wie lange war er schon hier? Während er sich wieder auf dem unbequemen Stuhl vor seiner Workstation zurechtsetzte, rechnete Murray nach. Vierzehn Stunden. Seit vierzehn Stunden hockte er an diesem verdammten Schreibtisch und stellte Berechnungen an.


  Es war nicht so, dass ihm nichts anderes übrigblieb; er hätte schon vor sechs Stunden Schluss machen können. Aber wohin hätte er dann gehen sollen? Die Forschungsbasis lag mitten im tiefsten Nirgendwo, und draußen braute sich ein heftiger Blizzard zusammen. Aus Sicherheitsgründen musste das Personal in der Basis bleiben, bis der Sturm vorüber war. Murrays Wohnung in der kleinen Stadt Allenburg lag mehr als vierzig Autominuten entfernt, und er hatte sich damit abgefunden, sie einige Zeit nicht wiederzusehen. Außerdem lockte sie ihn nicht besonders.


  Die Basis verfügte über Personalunterkünfte, aber dorthin würde er sich erst begeben, wenn es gar nicht anders ging. Daher hatte er sich freiwillig dazu gemeldet, Überstunden zu schieben. Er würde noch zwei Stunden arbeiten und sich erst dann hinlegen. Er reckte sich und war sich nicht sicher, was schlimmer war – der Drehstuhl hier oder die eisernen Feldbetten in den Unterkünften.


  Wenigstens hatte er hier etwas zu tun. Seit Karl Janklow vor ein paar Tagen durch eine Lawine umgekommen war, hatte er zwei Jobs zu erledigen. Tatsächlich war Karls tragischer Tod einer der Gründe, aus denen das Personal jetzt auf die Basis beschränkt war. Zu diesem Zeitpunkt war das Wetter ebenfalls schlecht gewesen und schlechte Sicht wahrscheinlich der Grund dafür, dass Karl die Kontrolle über seinen Wagen verloren hatte. In der kurzen Zeit hatte man keinen Ersatz für ihn finden können, und daher erledigte Murray seitdem sowohl Karls Arbeit als auch seine eigene.


  Der Gedanke an Karl betrübte Murray. Über ein Jahr hatten sie einander gegenübergesessen und Witze und Wortgeplänkel ausgetauscht. Karl lebte – hatte gelebt, verbesserte Murray sich bedrückt – ebenfalls in Allenburg, und die beiden waren regelmäßig zusammen ausgegangen. Allenburg war nicht gerade die aufregendste Stadt der Welt, aber sie hatten sich gut amüsiert, und meist hatten die Abende in weiblicher Gesellschaft geendet. Jedenfalls bei Murray, der auf eine robuste Art gut aussah und mit einer melodischen Baritonstimme und der Fähigkeit, jeden, dem er begegnete, um den Finger zu wickeln, gesegnet war. Karl wirkte, obwohl er klug und witzig war, nicht so auf andere. Während Leute immer überrascht darüber waren, dass Murray Computertechniker war – sogar mit einem Doktortitel der führenden technischen Universität des Landes –, errieten sie irgendwie immer, womit Karl seinen Lebensunterhalt verdiente.


  Verdammt, dachte Murray, als er zu der verwaisten Workstation gegenüber sah. Er fehlt mir. Der gute alte Karl, der unvergleichliche Computernerd. Und mein Freund.


  Murray schob die Gedanken an Karl beiseite und sagte sich, dass so etwas passierte. Menschen starben, und die Welt drehte sich trotzdem weiter. Das war die Natur der Dinge, und anders funktionierte die Welt nicht. Was hatte sein Vater noch gesagt, als er ihn vor vielen Jahren gefragt hatte, warum Menschen sterben mussten?


  »Jack«, hatte sein Vater gesagt und seinem fünfjährigen Sohn seine breiten Arbeiterhände auf die Schultern gelegt, »wenn wir alle ewig leben würden, wie sollten wir da alle Platz finden? Und Essen für alle? Die Welt ist begrenzt. So ist das nun einmal.«


  Eigentlich logisch, und er hatte die Frage nie wieder gestellt. Nicht, als ihm zwei Jahre später seine Mutter entrissen wurde, als ein Auto sie mit fast hundert Stundenkilometern überfahren und jeden Knochen in ihrem Körper zerschmettert hatte. Nicht, als seine Schwester mit nur zwölf Jahren ertrunken war, als sie versuchte, ihren Hund zu retten. Und nicht, als sein Vater selbst auf dem Totenbett lag und an einer Blutvergiftung durch das unkontrollierte Austreten von Chemikalien in der Fabrik gestorben war, in der er sein ganzes Leben lang gearbeitet hatte. Er hatte geweint, er hatte getrauert und all das wie ein normaler Mensch empfunden, aber so war das Leben. Einen anderen Weg gab es nicht.


  Als er sich hier beworben hatte, da hatte die Lage ihm nicht das Geringste ausgemacht – schließlich ließ er niemanden zurück. Da die Basis vom Militär betrieben wurde, hatte er gründliche Sicherheitsprüfungen über sich ergehen lassen müssen. Er war nicht erstaunt gewesen, als man ihn nach seinen politischen Ansichten gefragt hatte – Freunde vom College mussten von einigen seiner Aktivitäten auf dem Campus erzählt haben, obwohl die eigentlich ganz harmlos gewesen waren. Das bedeutete allerdings auch, dass er in der Hierarchie niedriger stand, als er es nach seinen akademischen Leistungen verdient hatte, aber das war schon in Ordnung. Er war hier, und das war die Hauptsache.


  Leider würde niemand auf der Basis den wahren Grund seines Hierseins verstehen. Eine Schande, überlegte er, als er sich in dem weitläufigen Raum umsah, in dem überall Techniker an ihren Workstations saßen; dreißig Meter unter der gewaltigen Radaranlage an der jetzt verschneiten Oberfläche. Gern hätte er mit wenigstens einem seiner Freunde oder Kollegen hier darüber gesprochen. Aber er wusste, wie die Reaktion ausfallen würde; alle waren zu stark konditioniert – durch die Gesellschaft, die Religion und alle möglichen Zwänge und Kontrollen, die den Status quo bewahren sollten –, um zu akzeptieren, was sein wahres Lebensziel war.


  Denn Jack Murray wusste, dass dieses Projekt die Welt retten konnte; und sein Lebensziel war es, dafür zu sorgen, dass das geschah.
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  Es wurde später Nachmittag, bis Alyssa Durham wieder in der Stadt war. Tausend Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf, aber sie hatte keine Antworten darauf. Was hatte Karl ihr erzählen wollen? Wer hatte ihn getötet? Wer waren die Leute, die jetzt versuchten, sie umzubringen?


  Ihr war klar, dass sie unbedingt herausfinden musste, wo Karl gearbeitet hatte, um Antworten auf diese Fragen zu finden. Daher hatte sie, obwohl sie immer noch erschüttert durch die Ereignisse des Tages war, beschlossen, direkt in die Redaktion zu gehen. Ihr Redakteur, James Rushton, würde sie unterstützen und ihr so viel Hilfe anbieten, wie er konnte. Sie fragte sich, ob er ihr empfehlen würde, zu den Behörden zu gehen. Natürlich würde er das. Aber sie würde versuchen, ihm das auszureden. Woher sollte sie wissen, ob sie den Behörden trauen konnte? Stattdessen würde sie ihn überreden, sie recherchieren zu lassen. Sie würde sich der Ressourcen der Zeitung bedienen, um herauszufinden, wo Karl gearbeitet hatte, und dann weitersehen.


  Eine andere Frage, die sie quälte, war, ob der Feind – denn das waren diese Leute zweifellos – wusste, wer sie war. Die Perücke und die Brille, die sie getragen hatte, stellten keine besonders raffinierte Verkleidung dar, könnten aber ausgereicht haben, um ihr etwas Zeit zu erkaufen. Außerdem würde sie das bald genug herausfinden. Falls diese Leute wussten, wer sie war, würden sie vor dem Zeitungsgebäude warten und ihr eine Kugel in den Kopf schießen.


  Aber bevor sie in die Redaktion ging, war sie neugierig darauf, was inzwischen auf dem zentralen Platz der Stadt vor sich ging. Doch der Taxifahrer hatte ihn nicht erreichen können; überall in der Stadt staute sich der Verkehr kilometerlang. Daher war sie ausgestiegen, hatte den Fahrer bezahlt und war zu Fuß weitergegangen, um festzustellen, ob die Geschichten, die sie auf dem Rückweg in die Stadt im Radio gehört hatte, wahr waren.


  Zu Fuß weiterzukommen, erwies sich als ebenso schwierig, denn je näher sie dem Platz kam, umso dichter waren die Straßen bevölkert. Es war deutlich, dass alle Bewohner der Stadt das Phänomen mit eigenen Augen sehen wollten, mit dem Ergebnis, dass der Fußgängerverkehr sich ebenso staute wie die Autos.


  Aber sie kam langsam, ganz langsam vorwärts, bis sie schließlich den Platz erreichte und vor einer von der Polizei errichteten Absperrung stand. Einer Barriere, die dazu diente, Menschen und Fledermäuse zu trennen. Millionen von Fledermäusen.


  So etwas hatte Alyssa noch nie gesehen. Der Platz wimmelte buchstäblich von ihnen. Sie krochen übereinander hinweg und bedeckten jeden Quadratzentimeter des beliebten Treffpunkts in der City, und zwar horizontal wie vertikal. Die Radioberichte hatten ihre Zahl auf bis zu zwölf Millionen geschätzt, und alle hatten sich in den letzten paar Stunden auf dem Platz niedergelassen; ein noch nie da gewesenes Verhalten, das die Weltuntergangspropheten nur noch anstachelte.


  Sie sah sich in der Menschenmenge um und stellte fest, dass die Prediger schon da waren. Einige entstammten den normalen Religionen, andere den Kulten um die Statue und noch mehr apokalyptischen Sekten. Ein Stück weiter entdeckte sie eine Gruppe, die sich um einen Mann versammelt hatte, der eine weiße Robe und goldene Arm- und Kopfbänder trug. Er war genauso gekleidet wie der, der heute auf dem Weg zu ihrem Treffen mit Karl ihre Aufmerksamkeit erweckt hatte. Diese Kerle waren überall. Vielleicht eine Story, überlegte sie, während sie langsam an den Absperrungen entlangging.


  Leider lag ihre Redaktion auf der anderen Seite des Platzes. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Halb fünf. Sie seufzte und hoffte, dass Rushton nicht schon nach Hause gegangen war, bis sie dort ankam.


  Fast eine Stunde später stand sie in Rushtons Büro und sah durch die Flachglasscheiben im 21. Stock des Redaktionsgebäudes auf den Platz hinaus. Sogar von hier oben aus war der Anblick unglaublich.


  »Und das am helllichten Tag«, meinte sie staunend.


  »Ich weiß«, sagte Rushton und reichte ihr eine Tasse, aus der Dampf aufstieg. »Fledermäuse verhalten sich einfach nicht so. Und wo zum Teufel kommen sie überhaupt her? Im ganzen Staat existieren nicht so viele Fledermäuse, und schon gar nicht in der Stadt. Wenigstens glaube ich das nicht. Aber irgendwo müssen sie ja hergekommen sein.« Er schüttelte den Kopf und blickte dann auf. »Aber das Wichtigste zuerst. Ich finde, wir sollten die Polizei einschalten.«


  »Nein«, gab Alyssa sofort kopfschüttelnd zurück.


  »Alyssa, diese Leute sind gefährlich«, sagte Rushton. »Scharfschützen? Männer, die sich als Polizisten ausgeben? Und nach allem, was ich herausfinden konnte, ist der Körper Ihres Freundes spurlos verschwunden. Die Unbekannten, die dahinterstecken, sind Profis. Und wenn sie nicht schon wissen, wer Sie sind, dann bekommen sie es bald heraus.«


  »Aber wem können wir vertrauen, James? Soweit ich weiß, waren diese Leute Polizisten, vielleicht korrupte Polizisten, die für jemand anderen arbeiten. Ich nehme ja nur an, dass sie sich als solche ausgegeben haben.«


  »Ich habe Freunde beim Bundesamt.«


  »Aber sie müssten jemandem davon erzählen, oder? Und was dann?« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich will zuerst einiges recherchieren. Herausfinden, wo Karl gearbeitet hat, womit er vielleicht zu tun hatte. Dann können wir vielleicht besser beurteilen, wer damit zu tun hat und wen wir kontaktieren sollten.«


  Rushton nahm einen Schluck von seinem Getränk. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Sie glauben wirklich, es besteht eine Verbindung zwischen dem Arbeitsplatz Ihres Freundes Karl und diesen eigenartigen Phänomenen?«


  »Irgendjemand glaubt jedenfalls, dass er etwas Wichtiges wusste. Was immer das war, ist es wert, dafür zu töten.«


  »Genau das befürchte ich ja«, gab Rushton zurück.


  Der Computerbildschirm badete Alyssas müdes, abgespanntes Gesicht in blassblaues Licht, während sie eine Datenbank nach der anderen aufrief. Inzwischen war es spät geworden, und der einzige andere Journalist, der sich noch im Rechercheraum aufhielt, war Eduardo Lubeck, der investigative Artikel schrieb und als Nachteule bekannt war.


  Nicht zum ersten Mal war sie dankbar für die enormen Recherchemöglichkeiten der Zeitung. Innerhalb von Minuten war sie Dokumenten auf die Spur gekommen, die mit Karl Janklows vorherigen Job zu tun hatten; dabei hatte er für mehrere Blue-Chip-Firmen in der Hauptstadt Anti-Hacker-Programme entwickelt. Das war vor knapp drei Jahren gewesen, aber herauszufinden, wo er anschließend gearbeitet hatte, stellte die größere Herausforderung dar.


  Rasch fand sie heraus, dass er von einem Headhunter des Verteidigungsministeriums für einen zivilen Job angeworben worden war, aber es fiel ihr schwer, festzustellen, wo genau er stationiert gewesen war.


  Sie beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen, und durchsuchte die Datenbank der Kfz-Zulassungsstelle nach einer Übereinstimmung. Sie hatte nicht wirklich die Befugnis zu einer solchen Suche, aber ihre Jahre als Journalistin hatten sie die Grundlagen des Cyber-Hackings gelehrt, und die Datenbank der Zulassungsstelle war eine der Regierungsseiten, die am einfachsten zu knacken waren.


  Ihre Augen leuchteten auf, als sie einen Geländewagen fand, der auf Karlssen D. Janklow registriert war – ungewöhnliche Namen waren manchmal ein Geschenk des Himmels, dachte sie –, und rasch notierte sie die Adresse.


  Sie bezog sich auf eine Mietwohnung in Allenburg, einer Kleinstadt weit im Norden. So ziemlich mitten im Nirgendwo, eine reine Wildnis. Was hatte er dort gemacht?


  Während sie einen Schluck Kaffee trank, gab sie ein neues Schlüsselwort in die Online-Suchmaschine des Computers ein: »Computer-Systeme Allenburg«.


  Die Treffer kamen kurz darauf herein; Dutzende, die sich auf ortsansässige Firmen bezogen; alles von Laptopreparaturen bis zu maßgeschneiderten Softwareprogrammen. Alles nicht, was klang, als bräuchte man dafür eine Sicherheitsfreigabe des Verteidigungsministeriums.


  Sie versuchte es noch einmal, dieses Mal mit »militärische Forschung Allenburg«.


  Während die Seite lud, trank sie noch mehr Kaffee und warf dann einen Blick auf die Ergebnisse. Dieses Mal schien jede Website dieselbe, aus vier Buchstaben bestehende Abkürzung zu enthalten: HIFP.


  Es kam Alyssa merkwürdig vertraut vor, aber …


  Ohne Vorwarnung spürte sie, wie sich plötzlich der Stuhl unter ihr bewegte. Ihr Kaffee schwappte ihr aufs Bein und verbrannte sie, und dann glitt ihr Stuhl wieder davon. Sie stemmte die Füße fester auf den Boden, um das Gleichgewicht zu bewahren.


  Ihr gegenüber sah sie, wie Lubeck auf seinem Stuhl zurückgeschleudert wurde und er die Augen weit aufriss. »Erdbeben!«, rief er ihr zu, als der gesamte Raum zu rütteln begann, der Schreibtisch quer durch das Zimmer schoss und die Wände unter der Schockwelle erzitterten.


  Kurz schrie Alyssa auf, als das Licht ausging, dann fasste sie sich, schnappte nach Lubeck und zog ihn unter den Schreibtisch. Wenn die Decke herunterkam, würde er ihnen wenigstens etwas Schutz bieten. So machte man das doch, oder? Aber sie war sich nicht sicher; Erdbeben kamen hier einfach nicht vor!


  Der Raum bebte weiter; Bilder gerieten ins Schwanken und fielen von den Wänden, wo ihre Glasscheiben auf dem Boden zerschellten. Alyssa hörte Lubeck neben sich stöhnen.


  Und dann war es so schnell, wie es begonnen hatte, vorbei. Alyssa saß im Dunkel und nahm erstaunt wahr, dass Lubeck sich an sie klammerte. Sekunden später ging das Licht wieder an.


  Unter dem Tisch saßen Lubeck und Alyssa nur da und starrten einander bleich vor Schreck an.


  Alyssa warf einen Blick hoch zum Computer. Er hatte wieder Strom und wieder geladen, und die eigenartig vertraute Abkürzung HIFP starrte ihr ins Gesicht; eine Herausforderung, ihre Untersuchung mit Hochdruck weiterzuführen.
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  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Rushton Alyssa. Sie standen auf der belebten Straße in der City und sahen zu, wie Feuerwehrleute und Sanitäter zusammen mit einer Gruppe Baustatiker das Gebäude betraten. Es war schon später, aber einige der Gebäude hier waren Wohnhäuser, die evakuiert werden mussten.


  Alyssa war erstaunt darüber, dass Rushton sich noch im Gebäude aufgehalten hatte, aber vielleicht war das gar nicht so verwunderlich; angesichts der Millionen von Fledermäusen auf dem Platz vor seinem Büro und seltsamen Phänomenen nicht nur im ganzen Land, sondern auf der gesamten Welt, hatte er wahrscheinlich buchstäblich Hunderte von Storys zu jonglieren. Es wäre eher ein Wunder, wenn er jemals die Zeit fand, wieder nach Hause zu gehen.


  »Mir geht es gut, James, danke. Wahrscheinlich eher verblüfft als alles andere.« So ganz stimmte das nicht; nach dem Erdbeben – ob »leicht« oder nicht – fühlte sie sich immer noch ein wenig mitgenommen. Dazu kam, dass ihre Nerven immer noch blank lagen, nachdem sie hatte zusehen müssen, wie ihr Freund direkt neben ihr erschossen worden war, und die Unbekannten anschließend versucht hatten, sie zu töten. Aber sie beschloss, dass der beste Weg, damit fertigzuwerden, ihre übliche Methode war: ihre verworrenen Gefühle zu ignorieren und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Psychologen hätten ihr dafür wahrscheinlich die Hölle heißgemacht, aber bei ihr schien das zu funktionieren.


  Am liebsten wäre sie sofort zurück in den Rechercheraum gegangen, aber alle Gebäude in der City waren evakuiert worden, während der Schaden eingeschätzt wurde; und jedes einzelne davon musste für sicher erklärt werden, bevor sie wieder betreten werden konnten. Als sich Alyssa umsah, stellte sie fest, dass das Beben tatsächlich schwach gewesen war – schließlich stand noch alles. Doch aus mehr als einem Fenster in der Nähe quoll Rauch, und ihr wurde klar, dass die Vorsicht sinnvoll war.


  Rushton schien in die gleiche Richtung zu denken. »Ganz schön nervig, was?«, sagte er. »Wahrscheinlich dürfen wir noch stundenlang nicht hinein. Na ja, vermutlich darf die Stadt kein Risiko eingehen.« Er musterte sie erneut eingehend. »Sind Sie sich sicher, dass es Ihnen gut geht?«


  Alyssa nickte. »Ich bin nur nachdenklich.« Sie hielt inne und wandte sich dann ihm zu. »Haben Sie je von einem Forschungsprojekt der Regierung namens HIFP gehört?«, fragte sie, indem sie die Buchstaben einzeln aussprach.


  Kurz kniff Rushton die Augen zusammen, und dann nickte er. »Ja, ich glaube schon. Hat Karl dort gearbeitet?«


  »Ich glaube ja. Er hat irgendwo für das Verteidigungsministerium gearbeitet, und das HIFP ist die einzige Basis in der Nähe der Stadt, wo sein Auto angemeldet war. Wenn ich wieder hineinkann …« – sie wies auf ihr Redaktionsgebäude –, »versuche ich das zu bestätigen. Aber worin besteht das Projekt?«


  »Wenn ich mich recht erinnere«, begann Rushton, »steht die Abkürzung für Hochfrequenz-Ionosphären-Forschungsprojekt.«


  »Und was zur Hölle ist das?«


  Rushton lächelte. »Ich weiß von dem Projekt, weil Jamie Price letztes Jahr einen Artikel darüber schreiben wollte.«


  »Wollte?«, hakte Alyssa nach.


  Rushton nickte. »Am Ende musste ich den Stecker ziehen«, gestand er. »Er war gut, aber ein wenig zu reißerisch und ohne Beweise für die Behauptungen darin. Es war faszinierend, basierte aber letztlich nur auf Hörensagen und Indizien.«


  Die beiden mussten beiseitetreten, als Sanitäter mit eine Trage an ihnen vorbei auf eines der Gebäude zurannten, in denen noch Rauch aus den Fenstern quoll, und Alyssa fühlte sich leicht betreten, als sie sah, wie einige der Umstehenden ihre Kameras hervorzogen, um Fotos von dem Opfer zu machen, wenn er oder sie zum Krankenwagen gebracht würde. Dabei war auch nicht hilfreich, dass sie einige der Fotografen kannte.


  »Okay«, sagte Alyssa und wandte sich wieder zu dem Redakteur um, »erzählen Sie mir davon.«


  »Das HIFP wurde vor über zwanzig Jahren begründet, um atmosphärische Daten zu untersuchen. Anscheinend leitet die Ionosphäre Funksignale besonders gut, und das, was als rein wissenschaftliches Projekt begonnen hatte, erweckte das Interesse der Militärs, als ihnen klarwurde, dass sie ihre Kommunikations- und Navigationstechnik verbessern konnten, indem sie die Ionosphäre so nutzten, wie es diese Forschungen vorgegeben hatten. Sichere Kommunikation mit der U-Boot-Flotte und Bodenradar – Sie wissen schon, um zum Beispiel ein Höhlensystem im Nahen Osten zu untersuchen und festzustellen, ob sich dort Terroristen einquartiert haben –, das sind nur einige der Anwendungen, die das Verteidigungsministerium interessieren.«


  »Klingt, als wäre nicht allzu viel Ungewöhnliches daran«, meinte Alyssa. »Und worum ging es in Jamies Story?«


  »Nun ja, alles begann, als die Bewohner eines kleinen Dorfs in der Nähe der Basis unter Kopfschmerzen zu leiden begannen. Und ich meine nicht normale Kopfschmerzen, sondern rasende Migräneattacken, von denen fast alle Dorfbewohner betroffen waren, über hundert Menschen.«


  »Und?«, fragte Alyssa. »Was hat er herausgefunden?«


  »Also, er hat ein wenig recherchiert und ist auf ein paar Gerüchte über die Basis gestoßen. Ich meine, so das Übliche, was man erwartet, wenn das Militär wissenschaftliche Forschungen durchführt und dazu eine geheime, abgeriegelte Basis errichtet. Sie kennen so etwas ja: Angeblich bauen sie dort eine Art neue Massenvernichtungswaffe, schlimmer als Atombomben, vielleicht biologischer oder chemischer Art. Eine andere Theorie lautete, sie experimentierten mit Gedankenkontrolle und strahlten spezielle Funkwellen aus, um die Bevölkerung zu unterwerfen und uns alle zu Schoßhunden der Regierung zu machen.«


  Alyssa nickte, sie wusste, wie das funktionierte. Alles, was »geheim« war, wurde sofort zur Zielscheibe für fanatische Wirrköpfe, die anscheinend miteinander um die fantasievollsten – und verrücktesten – Ziele des jeweiligen Projekts wetteiferten. Aber der Umstand, dass ein erfahrener Journalist wie Jamie eine Untersuchung gestartet hatte, war interessant. »Und was war Jamies Eindruck?«


  »Bis er dort oben war, um die Leute zu interviewen, waren schon Anwälte vom HIFP da gewesen, um sich zu entschuldigen und Entschädigungszahlungen anzubieten. Die Dorfbewohner haben angenommen und haben dann einfach dicht gemacht und waren nicht bereit, überhaupt mit Jamie zu reden. Anscheinend hat das HIFP zugegeben, dass ein kürzlich durchgeführter Test schuld daran sein könnte. Ich glaube, sie haben behauptet, es sei zu einem fünf Sekunden langen Ausbruch aus der Radaranlage gekommen, als sie unter realistischen Bedingungen einen Versuch zur Kommunikation mit U-Booten durchgeführt hätten. Ja, und das war es dann – niemand wollte etwas sagen, und alles, was Jamie bekommen hat, war ein Interview mit einem Sprecher des HIFP, und das fand nicht einmal auf der Basis selbst statt.«


  »Dann hat er die Basis nicht einmal zu sehen bekommen?«


  »Er hat ein paar Fotos aus großer Entfernung aufgenommen; aber es war nichts, was wir gebrauchen konnten. Und der Standort ist gut geschützt und entlegen.«


  »War denn noch nie jemand von außen dort?«, fragte Alyssa, deren Neugierde noch gewachsen war.


  »Das würde ich nicht sagen. Jedes Jahr findet sogar ein Tag der offenen Tür statt, zu dem selbst die Presse zugelassen ist. Die Leute wählen natürlich ganz genau aus, was die Besucher zu sehen bekommen, und sie dürfen auch nicht frei herumlaufen, aber sie führen einen Teil ihrer Arbeit vor, und sie publizieren auch viel von ihren Forschungsergebnissen online.«


  »Wahrscheinlich ist es zu viel verlangt, wenn ich hoffe, dass demnächst einer dieser Tage stattfindet.«


  »Der letzte war vor knapp zwei Monaten, also findet bis nächstes Jahr keiner mehr statt. Und das ist die einzige Gelegenheit, zu der sie Presseleute einlassen. Was haben Sie vor?«


  Alyssa dachte einige Sekunden darüber nach und bemerkte nicht einmal, dass das Brandopfer an ihr vorbeigetragen wurde und überall Blitzlicht aufflammte. Schließlich hatte sie sich entschieden. »Zuerst einmal werde ich mich vergewissern, dass Karl tatsächlich dort gearbeitet hat. Dann besuche ich Jamie und sehe mir an, was er herausgefunden hat. Und dann muss ich mir die Basis anschauen.«


  »Und wie genau wollen Sie das anstellen? Keine Presse, niemand von außen, wissen Sie noch?«


  Alyssa sah ihn mit entschlossener Miene an. »Ich finde schon einen Weg«, erklärte sie.
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  Als die Redaktionsräume wieder freigegeben wurden, war es schon fast Mitternacht, aber die späte Stunde schreckte Alyssa nicht. Sobald sie konnte, saß sie wieder im Rechercheraum und vor demselben Computer; der einzige Unterschied war, dass zwar Lubeck beschlossen hatte, nicht zurückzukommen, der Raum aber trotzdem weit belebter war als vorher. Ein Erdbeben war schließlich eine wichtige Story, besonders hier in der City, und die Reporter ihrer Zeitung waren fleißig und engagiert und gehörten zu den besten der Welt. Doch bald fand sie heraus, dass sie nicht nur wegen der Story über das Erdbeben hier waren; auch anderswo hatte es erneut Vorfälle gegeben. Tatsächlich stellte es sich heraus, dass es in einem großen Teil der Welt zu kleineren Naturkatastrophen gekommen war. Als Alyssa die Onlineberichte verfolgte, sah sie Fluten, die über ein Fischerdorf hereinbrachen; Sandstürme, die über Wüstenstädte hinwegfegten; ein Vulkan hatte eine gewaltige Aschewolke ausgestoßen; ein Bild der Verwüstung nach dem anderen.


  Tyler Bradshaw, ein Lokalreporter, der an dem Schreibtisch nebenan saß, wandte sich ihr zu. »Wahrscheinlich nicht so übel, wie es aussieht«, meinte er, klang aber nicht besonders zuversichtlich. »Genau wie dieses Erdbeben vorhin sind all diese Vorkommnisse als kleinere Katastrophen eingestuft worden. Ein größerer Grund zur Sorge ist«, fuhr er fort, »dass es so viele sind und so große Teile der Welt betreffen. In den letzten paar Stunden ist es in der ganzen Welt zu vierzehn dieser kleineren Katastrophen gekommen. Es ist einfach unglaublich«, meinte er kopfschüttelnd.


  Zwei Stunden später fand Alyssa einen klaren Beweis dafür, dass Karl tatsächlich am Hochfrequenz-Ionosphären-Forschungsprojekt gearbeitet hatte.


  Dass sie wusste, wo sie zu suchen hatte, hatte ihr die Arbeit erleichtert; dadurch, dass sie sich bei ihrer Suche nur auf das HIFP konzentrierte, konnte sie ihre Zeit viel effektiver einsetzen.


  Wie Rushton gesagt hatte, waren einige Facetten der Aktivitäten des HIFP im Web einzusehen. Auf einer Open-Data-Forschungsseite fand sie schließlich Karls Namen in zwei unterschiedlichen Studien, in denen er als Berater für Netzwerksicherheit beim HIFP genannt wurde. Das Problem war, dass diese Artikel zwei Jahre alt waren; sie bewiesen nur, dass Karl damals dort gearbeitet hatte. Das hieß nicht unbedingt, dass er zuletzt noch dort beschäftigt gewesen war.


  Sie entdeckte ihn auch auf einem Gruppenfoto, das an einem der Tage der Offenen Tür auf der Basis aufgenommen worden war und das auf zahlreichen Websites auftauchte. Es war neuer, aber trotzdem noch über ein Jahr alt.


  Mit Hilfe einer Open-Data-Seite tauchte sie tiefer ins Netz ein, bis sie das Archiv mit den internen Personal-Rundschreiben fand. Es war nicht direkt öffentlich zugänglich, aber sehr leicht zu finden. Schließlich würden in einem Rundschreiben wahrscheinlich keine Geheimnisse stehen. Sie scrollte sich durch endlose Mitteilungen über Kuchenverkäufe und Softballspiele und fand endlich in einem Rundschreiben, das erst zwei Wochen alt war, was sie suchte: Der Abenteuerclub des HIFP trifft sich an diesem Dienstag um 19 Uhr in der Bärentaverne in Allenburg, um über die Bereitstellung eines neuen Hangars für das Segelflugzeug des Clubs zu diskutieren. Der Clubvorsitzende Karl Janklow bittet alle Mitglieder um ihre Teilnahme. Das war die Bestätigung dafür, dass Karl Janklow bei seinem Tod noch bei der Basis beschäftigt gewesen war.


  Wenn Alyssa zurückdachte, erinnerte sie sich, dass er immer viel von Clubs und Treffen gehalten hatte; als sie ihn kennengelernt hatte, war er sogar Präsident der Skifahrervereinigung gewesen. Die Erinnerungen an diese Zeiten zogen vor ihrem inneren Auge vorüber; Events, Partys, Gesichter.


  Warum habe ich nicht eher daran gedacht?


  Sie fluchte beinahe, als sie nach dem Telefon griff. Es war spät, aber sie musste es wissen. Und wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, würde es vielleicht gar nicht so schwierig werden, sich Zugang zur Basis zu verschaffen, wie Rushton fürchtete.


  Trotz der späten Stunde klingelte das Telefon nur zweimal, bevor sich eine nervöse, tränenerfüllte Stimme meldete. »Hallo?«


  »Spreche ich mit Elizabeth Gatsby?«, fragte Alyssa, doch nach der Reaktion der anderen zu urteilen, war sie sich sicher. Liz Gatsby war Karl Janklows jüngere Schwester, und ihre tränenerstickte Stimme beantwortete schon eine ihrer Fragen – Karls Tod musste bereits offiziell sein.


  »Ja«, antwortete Liz. »Wer ist da?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, aber ich bin Alyssa Durham. Wir sind uns vor Jahren ein paar Mal auf Partys begegnet. Ich war eine Freundin von Karl.«


  Wieder begannen bei Liz die Tränen zu fließen, aber sie drängte sie zurück. »Ja … Ja, ich erinnere mich an Sie.«


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, wie leid mir das mit Ihrem Bruder tut. Wir waren gute Freunde.«


  »Ja, ich erinnere mich … Wie haben Sie davon gehört?«


  »Ich bin Journalistin«, gab Alyssa zurück. »Ich habe seinen Namen in einer Agenturmeldung gelesen, und ich wollte mich melden und Ihnen mein Beileid aussprechen. Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte sie vorsichtig. Sie wollte nicht zu viele Fragen stellen, aber gleichzeitig brauchte sie rasch ein paar Informationen.


  »Ja … Die örtliche Polizei, also die von Karls Wohnort, hat angerufen und gesagt, er habe einen Unfall gehabt. Ist mit dem Auto von einer Lawine verschüttet worden …« Ihre Stimme begann wieder zu brechen, und Alyssa ließ sie weinen und wartete, bis sie weitersprechen konnte. »Sie sagen, sie können seine Leiche nicht finden … Dass sie sie vielleicht niemals finden. Oh!« Erneut flossen die Tränen, und Alyssa spürte, wie ihr Herz dieser Frau zuflog.


  Alyssa wusste, dass Karl seiner Schwester immer nahegestanden hatte; er hatte sich auf die typische Art, wie sie große Brüder an den Tag legen, um sie gekümmert, und sie hatte dafür zu ihm aufgesehen. Alyssa hatte schon geliebte Menschen verloren und wusste genau, was sie durchmachen musste.


  Schließlich konnte Liz weitersprechen. »Und es war noch jemand anderer dabei, eine Frau, mit der Karl sich traf, Leanne … irgendwas. Ich weiß es nicht … Karl und ich hatten uns nicht mehr gesehen, seit er weggezogen ist. Ich glaube, sie haben da oben ihre Leute nicht oft hinausgelassen.«


  Alyssa nahm sich vor, den Namen zu überprüfen. Eine Lawine war ein cleverer Schachzug, dachte sie. In diesem Teil der Welt konnte eine Leiche durchaus nie wieder auftauchen. Und wer würde so hoch im Norden eine Untersuchung durchführen?


  »Hat das HIFP Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«, fragte Alyssa als Nächstes auf der Suche nach Informationen.


  »Sie … wissen, dass er dort gearbeitet hat?«, fragte Liz hörbar überrascht.


  »Eine Vermutung«, antwortete Alyssa gleichmütig. »Das war so ungefähr die einzige Institution dort oben, wo er hätte arbeiten können.«


  Am anderen Ende der Leitung schien Liz nachzudenken. »Ja«, gab sie schließlich zurück. »Da Mom und Dad nicht mehr leben und Karl nicht verheiratet war, bin ich die nächste Angehörige. Sie haben vor ein paar Stunden angerufen, um mir ihr Beileid auszusprechen und zu fragen, ob ich kommen wolle; seine persönliche Habe abholen, Sie wissen schon.«


  Alyssas Herz tat einen Satz; ihre Hoffnungen, die sie nicht in Worte gefasst hatte, bekamen Auftrieb, aber sie schaffte es, ihre plötzliche Aufregung zu bezähmen. »Und, fliegen Sie?«


  »Ich würde wirklich gern«, antwortete Liz, »aber ich kann mir den Flug nicht leisten. Und mit zwei schulpflichtigen Kindern und meiner eigenen Arbeit habe ich ohnehin nicht die Zeit dazu. Ich habe gebeten, seine Sachen einzupacken und sie mir mit der Post zu schicken.« Sie hielt inne. »Auch wenn er nicht gefunden worden ist, werden wir in unserer Kirche eine Gedenkfeier für Karl abhalten. Ich muss noch mit dem Pfarrer reden, aber ich glaube, das wird Anfang nächster Woche sein. Es wäre nett, wenn Sie kommen könnten.«


  Alyssa unterdrückte jetzt selbst die Tränen, als die Erinnerung daran, wie Karl gestorben war, wieder heftig auf sie einstürmte. »Das mache ich.« Sie schniefte. »Danke, Liz.«


  Über dreitausend Meilen entfernt saß Professor Niall Breisner in dem abhörsicheren Kommunikationsraum und wartete darauf, dass sein Anruf durchgestellt wurde. Er schwitzte, und das lag nicht an der Hitze, die von den großen Blocks an Elektrogeräten, mit denen der Raum vollgestellt war, aufstieg. Er freute sich nicht gerade auf das Gespräch, das ihm bevorstand.


  Sekunden später erschien auf dem Bildschirm vor ihm das Abbild von General David Tomkin, und durch die hochauflösende Darstellung wirkte es, als sei der Mann bei ihm in dem Raum; ein Eindruck, der nichts dazu beitrug, seine Nerven zu beruhigen.


  »Professor«, sagte Tomkin anstelle einer Begrüßung.


  »Guten Abend, General. Wie geht es Ihnen?« Noch, als die Worte über seine Lippen kamen, zuckte Breisner angesichts ihrer Banalität zusammen.


  »Nicht zufrieden, also überspringen wir den Austausch von Höflichkeiten«, sagte Tomkin ohne Umschweife. »Was zum Teufel geht da oben vor?«


  »Wir wussten immer, dass es Indikatoren geben würde«, erklärte Breisner. Er erinnerte sich sogar ganz genau daran, wie er Tomkin detailliert darüber unterrichtet hatte, dass es mehr als wahrscheinlich zu solchen Vorfällen kommen würde.


  »Indikatoren sind eines«, meinte Tomkin ungeduldig. »Die Ereignisse, die wir soeben erlebt haben, sind eher so etwas wie eine blinkende Neonreklame. Das ist unakzeptabel, Professor.«


  Breisner nickte. »Sie haben recht. Es ist bedauernswert. Aber ich fürchte, solche Auswirkungen gehören einfach dazu. Wir können den Mechanismus nicht testen, ohne dass es irgendwelche Folgen zeitigt. Das muss Ihnen doch sicher klar sein.« Breisner fragte sich, ob er den Bogen nicht überspannt hatte, indem er so mit dem General sprach, aber der Mann schwieg nur und neigte den Kopf.


  »Okay. Es ist nun einmal passiert, und wir können es nicht rückgängig machen. Sagen Sie mir nur, ob es das wert war. Ist die Anlage betriebsbereit?«


  Breisner schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Effektiv ja. Offensichtlich. Aber noch nicht vollständig betriebsbereit. Einige Einzelheiten müssen noch bereinigt werden. Natürlich muss das Gerät absolut präzise arbeiten, und das kann ich momentan nicht garantieren. Aber wir sind nahe daran«, erklärte er stolz. »Sehr nahe daran.«


  Tomkin knurrte. »Nahe daran reicht mir nicht, Professor. Ich will Ergebnisse; dafür werden Sie bezahlt.«


  »Wir befinden uns im Zeitplan«, hielt Breisner dagegen.


  Vom Computerbildschirm starrte Tomkin ihn aus seinen blauen Augen durchdringend an. »Gut«, sagte er bestimmt. »Sehen Sie zu, dass Sie ihn einhalten.«


  Breisner nickte. Er wusste, was ihm passieren würde, wenn er den General enttäuschte.


  Sekunden, nachdem die Verbindung unterbrochen worden war, fuhr Breisners Kopf herum, als sein Festnetzapparat zu klingeln begann. Sofort nahm er ab. »Ja?«


  »Ist da Professor Breisner?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung; eine tränenerfüllte weibliche Stimme, und Breisner wusste sofort, wer das war.


  »Ja. Sind Sie es, Liz?«, fragte er mitfühlend. Er wusste, was Anderson getan hatte, und dass man Janklows Schwester die offizielle Version über einen »Unfall« mitgeteilt hatte. Er hatte gedacht, alles sei damit erledigt, und fragte sich, was sie wollte.


  »Ja«, meldete sich die Stimme wieder. »Tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich habe es mir anders überlegt.«


  »Ach? Was denn?«


  »Wegen Karls persönlicher Habe. Ich habe beschlossen, sie doch selbst abzuholen. Ich … Ich glaube, ich brauche das, um damit abschließen zu können. Ich hoffe, das ist noch in Ordnung.«


  In Ordnung? Verdammt, das war so etwas von nicht in Ordnung, aber Breisner wusste, dass er sich verhalten musste, als wäre das alles normal, um die Frau nicht misstrauisch zu machen. Sie würden sie eben hineinbegleiten müssen, ihr Janklows Workstation zeigen; vielleicht würde er sogar selbst mir ihr reden und ihr persönlich sein Beileid aussprechen, und der ganze leidige Vorfall konnte vergessen werden.


  »Natürlich ist das noch in Ordnung«, antwortete er. »Wann wollen Sie kommen?«


  ***


  Mit dem Telefon am Ohr lächelte Alyssa. Sie sah auf die Uhr; in der Basis war es noch vor Mitternacht. »Ich fliege so, dass ich morgen Abend da bin.«
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  »Haben wir die Frau schon identifiziert?«, fragte Anderson in dem Privatjet, der ihn zurück in die zugefrorene Einöde brachte, in der die HIFP-Basis lag.


  »Negativ«, lautete die Antwort aus dem Satellitentelefon. Anderson hatte einige Agenten zurückgelassen, um den Schauplatz zu untersuchen – sie sollten die Überwachungsvideos prüfen, Zeugen befragen und so weiter. Außerdem hatte er Kontakt zu den Experten der Basis aufgenommen und angeordnet, sofort eine elektronische Suche nach der Frau zu starten. Die Rechenleistung des HIFP war enorm, und Anderson hatte befohlen, die Filmaufnahmen der geheimnisvollen Frau in das System einzugeben, um es mit einer Gesichtserkennungssoftware zu behandeln. Auch wenn die Frau sich getarnt hatte, würden die Dimensionen und Konturen ihres Gesichts unverändert bleiben. Er hatte auch einen gründlichen Hintergrund-Check für Janklows Person angeordnet, einschließlich aller Gespräche, die während seiner Sicherheitsüberprüfung geführt worden waren, als er sich um die Stelle am HIFP beworben hatte. Wahrscheinlich hatte Janklow die Frau gekannt, und ein Blick in die Vergangenheit würde ihnen vielleicht die Antwort liefern.


  Die Frau war offensichtlich nicht Janklows Freundin gewesen; Leanne Harnas war tot. Außer, er hatte noch eine andere gehabt. Anderson hielt das für unwahrscheinlich, aber man wusste nie. Die Mutter des Mannes war verstorben, und seine einzige lebende weibliche Verwandte war seine Schwester Elizabeth Gatsby. Seine Agenten hatten bereits herausbekommen, dass sie zu dem Zeitpunkt, zu dem Janklow sich in dem Park mit der Frau getroffen hatte, über fünfhundert Meilen entfernt als Grundschullehrerin unterrichtet hatte.


  Möglich war natürlich, dass die Frau Janklow wirklich unbekannt gewesen war; vielleicht war jemand an ihn herangetreten und hatte ihn gezwungen, für ihn zu arbeiten.


  Der Geheimdienstspezialist in der Basis sprach weiter. »Wir haben jedoch deutliche Anzeichen dafür, dass vor sehr kurzer Zeit jemand eine detaillierte Web-Suche nach dem HIFP durchgeführt hat.«


  Anderson dachte darüber nach. Vielleicht hatte das gar nichts zu bedeuten; das HIFP war eine ständige Zielscheibe für Verschwörungstheoretiker, daher war eine Websuche kein Grund zur Aufregung. Allerdings kam ihm das zeitliche Zusammentreffen ein wenig zu zufällig vor. »Von wo ging die Suche aus?«


  »Daran arbeiten wir noch, Sir«, antwortete der Mann. »Aber das könnte etwas dauern – die Suche ging von einem gesicherten System aus, einem geschützten Netzwerk.«


  Als Anderson das hörte, läuteten bei ihm die Alarmglocken; die Wirrköpfe hatten normalerweise keinen Zugang zu solcher Technologie. Es wies darauf hin, dass hier jemand professionell recherchiert hatte, und wieder wog Anderson die Möglichkeiten ab – eine andere Regierungsstelle, ein ausländischer Geheimdienst oder die Presse. Jede davon verhieß Probleme.


  »Konzentrieren Sie sich darauf«, befahl Anderson. »Wenn ich ankomme, will ich wissen, von wo diese Suche ausging.«


  ***


  Alyssa war froh, endlich nach Hause zu kommen; wenigstens für eine Nacht. Einmal richtig zu schlafen, in ihrem eigenen Bett. Die nächsten Tage versprachen arbeitsreich zu werden.


  Sie hatte Rushton informiert, der über ihre Unverfrorenheit gestaunt hatte. Zuerst hatte er ihre Idee, auf die Basis zu gelangen, indem sie sich als Elizabeth Gatsby ausgab, nicht billigen wollen, aber sie hatte ihn schließlich überzeugt, und jetzt war er dabei, falsche Papiere für sie zu besorgen. Er hatte ein Gefühl für eine große Story, und obwohl er wusste, dass Alyssa sich in Gefahr begab, würde der Lohn das Risiko vielleicht wert sein.


  Es dürfte nicht allzu schwierig werden, Liz darzustellen, hatte Alyssa argumentiert. Karls Schwester hatte selbst erzählt, sie habe ihn nie auf der Basis besucht, und es war unwahrscheinlich, dass jemand dort sie je persönlich kennengelernt hatte. Ihr war klar, dass das Sicherheitspersonal möglicherweise über Fotos von Liz verfügte, aber sie wusste, dass sie sich so zurechtmachen konnte, dass sie für die Frau durchging. Vom Körperbau her waren sie einander sehr ähnlich, sie waren gleich alt, und Liz trug eine Brille – großartig, um das Gesicht zu verschleiern. Die einzige größere Veränderung würde die Haarfarbe sein – Alyssas Haar war dunkelbraun, während Liz ein Rotschopf war.


  Sie würde sich Haarfarbe besorgen müssen; mehrere Päckchen der besten Marke. Daher machte sie sich auf den Weg zu dem Minimarkt, der nur ein paar Straßen von ihrem Apartmentgebäude entfernt lag. Es war mitten in der Nacht, aber der Laden war rund um die Uhr geöffnet.


  Sie würde sich besorgen, was sie brauchte, sich in ihrer Wohnung die Haare färben, etwas dringend nötigen Schlaf nachholen und sich dann morgen früh in der Redaktion mit Jamie Price treffen. Dann hätte sie noch Zeit zum Packen und würde um 14 Uhr den Flug nach Norden nehmen. Sie hoffte, dass Rushtons Kontakt bis dahin ihre falschen Papiere fertig hatte.


  Wegen der späten Stunde beschloss sie, nicht mit der U-Bahn zu fahren und sich an die Straßen zu halten. Sie hätte ein Taxi genommen, aber der Verkehr stockte – um diese Uhrzeit, fragte sie sich –, und zu Fuß würde sie schneller sein. Außerdem war es weniger als eine Meile weit.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie überlegte, ob das die beste Entscheidung gewesen war. Obwohl die Zeit lange vorüber war, zu der Menschen normalerweise ausgingen – abgesehen natürlich von den üblichen eingefleischten Partygängern –, waren die Straßen immer noch voller Menschen. Ihr wurde klar, dass möglicherweise nach dem Erdbeben noch nicht alle Wohnblocks freigegeben worden waren.


  Doch bald erkannte sie, dass mehr dahintersteckte. Die Menschen strömten, sichtlich erschüttert durch die Ereignisse der vergangenen Woche, auf die Straßen, um zu protestieren. Die diversen religiösen Sekten und Kulte gingen an den Straßenecken immer noch ihrem Gewerbe nach und schienen große Mengen von Anhängern anzuziehen. Im Gehen sah sie sich um und stieß – wie nicht anders zu erwarten – auf einen Prediger in weißer Robe, der ein goldenes Stirnband trug. Einige Dutzend Menschen hatten sich um ihn versammelt und lauschten aufmerksam, während er sie im Namen des Ordens der Planetarischen Erneuerung ermahnte, sich auf die Reinigung der Welt vorzubereiten.


  Die nächste Straße war von einer Gruppe wütender Bürger verstopft – jede Altersgruppe war vertreten, Männer und Frauen, einige in Anzügen, andere in einfacherer Kleidung –, die zu wissen verlangten, was die Regierung tat, um ihr Land zu »retten«. Bewaffnete Polizeikräfte trafen bereits ein, und Alyssa wandte sich ab und folgte einer Seitenstraße bis zu einer Kreuzung.


  Hier war es ruhiger; aber nur, weil der Mob schon hier gewesen und weitergezogen war. In der ganzen Straße waren Schaufenster eingeschlagen und die jetzt leeren Geschäfte geplündert worden. Offensichtlich waren irgendwann Autos, die an der Straße geparkt hatten, in Brand gesetzt worden. Viele schwelten noch, obwohl die meisten nur noch ausgebrannte Wracks waren. Eine Gruppe von sechs Männern in langen Mänteln, die einen Meter lange Holzknüppel trugen, kamen vom anderen Ende der Straße heranmarschiert, wurden aber bald von einer Gruppe Polizisten aufgehalten. Alyssa bog in eine andere Straße ab, bevor sie noch in die Auseinandersetzung verwickelt wurde; sie hörte Geschrei und dann schwere Schläge, gefolgt von zwei Schüssen, und beschleunigte ihren Schritt.


  Es war eine Sache, im Fernsehen Berichte über Unruhen zu sehen, aber eine ganz andere, sie aus so unmittelbarer Nähe zu erleben. Alyssa hatte in ihrer Laufbahn schon Schlimmeres erlebt, aber sie war nicht daran gewöhnt, dass solche Zustände praktisch vor ihrer Haustür herrschten. Es machte ihr Angst.


  Zehn Minuten später hatte sie den Minimarkt erreicht. Glücklicherweise war sie unterwegs nicht auf weitere Plünderer oder Demonstranten gestoßen. Aber statt der wenigen Dutzend Menschen, die normalerweise nachts in dem Markt anzutreffen waren, drängten sich dort jetzt mehrere Hundert. Die Kunden kauften alles, was sie konnten, für den Fall der Fälle. Aber für welchen Notfall? Alyssa überlegte, es anderswo zu versuchen, entschied sich aber rasch dagegen. Ein anderer Laden wäre vielleicht noch voller; und wer wusste, was ihr unterwegs begegnen würde.


  Sie trat durch die Tür und stürzte sich ins Getümmel.


  ***


  Der Markt war voll, aber die Stimmung ruhig. Nervös, aber beherrscht gingen die Kunden durch die Gänge und füllten ihre Körbe und Wagen mit Artikeln, die sie wahrscheinlich niemals brauchen würden. Alyssa versuchte, sich so schnell wie möglich zu holen, was sie brauchte, aber es war einfach zu voll, sodass sie erst zwanzig Minuten später in der langen Kassenschlange stand. Inzwischen begann die Stimmung umzuschlagen. Das dichte Gedränge und das ewige Warten zerrten an der wenigen Geduld, die die Menschen noch hatten.


  Die ersten lauten Wortgefechte drangen aus dem Gang neben Alyssa. Das ist meins! Eine vulgäre, durchdringende Frauenstimme. Finger weg! Das ist mein Ernst! Die Männerstimme klang ebenso grob und bedrohlich. Andere mischten sich ein, und dann polterte es laut, als die beiden aufeinander losgingen. Einkaufswagen wurden beiseitegestoßen und krachten in Regale, als die Umstehenden versuchten, sie auseinanderzubringen. Noch mehr Geschrei kam auf, und dann klang es, als wäre in dem Gang eine regelrechte Massenschlägerei ausgebrochen, bei der nicht nur der Mann und die Frau, sondern viele andere sich prügelten. Alyssa zuckte zusammen, als das Regal, das von der anderen Seite her durch die Kämpfenden ins Wanken gebracht wurde, sich auf sie zuneigte. Es hielt, aber nur knapp.


  Und dann brachen überall im Markt weitere Schlägereien los. Alyssa sah in stummer Verzweiflung zu. Zwei Männer traten auf eine am Boden liegende Frau ein; ihre Füße landeten wiederholt in ihrem Bauch und an ihrem Kopf. Ein anderer Mann wurde mit dem Kopf zuerst in eine Kühlvitrine gestoßen. Das dicke Glas zerbrach und brachte ihm Schnittwunden bei, aus denen sein Blut an seinem Hals hinunter auf den Boden tropfte. In der Schlange direkt vor ihr prügelten sich vier Frauen, zogen einander an den Haaren und traten mit scharfen Absätzen aufeinander ein. Und dann war da der Mann mit dem Revolver.


  Als er ihn zog, schien es einen Sekundenbruchteil lang im ganzen Markt still zu werden; jedenfalls würde sich Alyssa später so daran erinnern. Vielleicht wurde es nur in ihrem eigenen Kopf still, als sich all ihre Sinne auf den furchteinflößenden Anblick vor ihr richteten; auf das stumpfe schwarze Metall der Pistole, die der panische bebrillte Mann im Nadelstreifenanzug hob; den leichten Druck auf den Abzug und den Schlitten, der vor- und zurückfuhr und die leere Patrone auswarf. Dann explodierte der Kopf der Frau neben ihr, und die klebrige, dicke und hellrote Gehirnmasse der Unbekannten spritzte Alyssa ins Gesicht.


  Unwillkürlich schrie Alyssa auf. Der Mann, der sichtlich entsetzt erkannte, was er getan hatte, ließ die Waffe fallen und wurde von den Menschen, die ihn umstanden, zu Boden gerungen. Alyssa erstickte ihren Schrei und sah zu, wie der Schütze von der Menge gnadenlos zu Tode getreten wurde; sah seine zerbrochene Brille in seinem blutüberströmten, zerschmetterten Gesicht. Sie wusste, dass sie Ruhe bewahren musste, sonst würde sie hier nicht lebend hinauskommen.


  Sie wischte sich Blut und Gehirnmasse aus dem Gesicht, kauerte nieder, um sich zu schützen, sah sich um und stellte eine Bestandsaufnahme an. Der Schuss hatte ziemliches Chaos ausgelöst, und ihre Optionen waren begrenzt.


  Überall um sie herum brachen gewalttätige Auseinandersetzungen aus. Überall kämpften Menschen miteinander; die meisten nur mit Fäusten, aber andere setzten Flaschen, Einkaufswagen, Körbe und jede andere improvisierte Waffe ein, die ihnen in die Hände fiel. Menschen, die zu fliehen versuchten, wurden niedergetrampelt und ihre Schreie von Dutzenden Schuh- und Stiefelpaaren erstickt.


  Und dann brachen durch den Druck der Menge die Schaufenster. Glas zerschellte auf der Straße, und die Menschen strömten hinterher. Jetzt gingen sie von Gewalttätigkeit zum Plündern über. Menschen rissen so viele Artikel aus den Regalen wie nur möglich und rannten zu dem klaffenden Loch, das einmal ein Fenster gewesen war. Mit Bergen von Artikeln auf den Armen oder in überquellenden Einkaufskörben flüchteten sie aus dem Markt. Manche schoben auf dem Weg nach draußen sogar ihre Einkaufswagen über gestürzte Kunden und zerquetschten sie.


  Vorsichtig schob sich Alyssa voran, trat beiseite, als ein Mann zu Boden ging, und steckte von einem anderen, der ein schweres Stück Holz schwang, einen Schlag gegen die Schläfe ein. Sie blickte nach draußen, um abzuschätzen, wie ihre Chancen standen, durch das Fenster zu fliehen, und kam zu dem Schluss, dass es nicht gut aussah. Kunden wurden von Menschen, die mit ihrem Diebesgut um sich schlagend aus dem Markt flüchteten, angestoßen und gingen zu Boden; und jetzt bemerkte Alyssa, dass inzwischen andere sogar durch das Loch, wo das Fenster gewesen war, in den Laden strömten; Trittbrettfahrer, die gekommen waren, um zu plündern. Bis vor kurzem waren sie vielleicht ganz normale Menschen gewesen, doch jetzt waren sie von der Mentalität des rasenden Mobs angesteckt worden.


  Sie warf einen Blick zu den Kassen und sah, dass einige Angestellte in Kämpfe mit den Plünderern verwickelt waren und verzweifelt versuchten, sie aufzuhalten. Aber es war hoffnungslos, es waren einfach zu viele.


  Alyssa spürte eine Bewegung hinter sich und reagierte, indem sie sich zur Seite warf. Ein obszön dicker Mann in einem Anzug versetzte ihr einen Boxhieb auf den Hinterkopf. Ohne sich mit dem Gedanken aufzuhalten, warum er so etwas tat, trat Alyssa ihn fest vors Knie. Als das Bein nachgab und er mit seinem ganzen Gewicht stürzte, packte Alyssa ihn an den Haaren und knallte seinen Kopf gegen ihr Knie. Durch den Schlag wurde er ohnmächtig, und sein schwerer Körper ging zu Boden. Kampfsport war Alyssa nicht fremd – sie hatte vor Jahren entdeckt, dass sie sogar gut darin war –, aber sie wusste auch, wann Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit war. Sie konnte nicht gegen alle kämpfen.


  Du bist doch Kletterin, sagte sie sich. Also klettere. Ihr Blick wanderte nach oben und folgte einem der gewaltigen zentralen Regale des nächsten Gangs, das fast bis zu den Gipsplatten der Decke reichte, und wusste, dass sie eine Chance hatte. Klettere!


  Sie begann sich durch die Menge zu drängen, wich Schlägen aus und trat zu ihrem Abscheu sogar auf einige der anderen Kunden, die auf dem Boden lagen, bis sie das Regal erreichte. Und dann kletterte sie los; klammerte sich mit den Fingern an die Regalbretter, während sie sich vom darunterliegenden Brett nach oben abstieß.


  Von unten begannen Hände an ihr zu zerren, und sie trat auf sie ein, traf hier einen Arm und dort ein Gesicht, und dann war sie oben und zog sich auf das Regal, das von einem Ende des Markts zum anderen verlief.


  Geduckt kroch sie rasch auf dem Regal entlang und ignorierte die Konservendosen, mit denen die Menschen von unten nach ihr warfen. Sie sah, wie das Personal den Markt durch die Hintertür verließ und der Weg dorthin frei war, da alle sich auf das zerbrochene Schaufenster konzentrierten, und wusste, dass da ihr Fluchtweg lag.


  Sie spürte, wie das Regal unter ihr zu schwanken begann, und als sie einen Blick nach unten warf, entdeckte sie eine Gruppe Frauen, die dagegen stießen, um es umzuwerfen. Einmal mehr hielt Alyssa sich nicht mit der Frage auf, warum sie so etwas taten; stattdessen sah sie zu dem Regal auf der anderen Seite des Gangs und überschlug die Entfernung rasch im Kopf. Konnte sie das schaffen? Sie müsste aus dem Stand heraus einen weiten Sprung hinlegen, denn sie hatte keinen Platz, um Anlauf zu nehmen. Aber es schien so weit zu sein. Doch die Logik sagte ihr, dass es nur zwei Meter waren – weit genug, aber nicht unmöglich. Aber hier oben, wo sie unsicher drei Meter über dem Boden hing und die Frauen unten nach ihrem Blut schrien, schien es viel weiter zu sein.


  Aber was blieb ihr anderes übrig?


  Und so wappnete sich Alyssa, ging halb in die Hocke und sprang über den Gang. Ein paar kurze, schreckliche Augenblicke lang hatte sie das Gefühl, es nicht zu schaffen, das Regal vollkommen zu verfehlen und zu Boden zu stürzen, wo der wütende Mob sie zu Tode treten würde. Aber dann war sie da und landete auf dem erbebenden Regal gegenüber.


  Sie besaß ein gutes Gleichgewichtsgefühl, aber trotzdem geriet sie beinahe ins Wanken und musste sich bemühen, den Umstand zu kompensieren, dass das Regal bei ihrem Aufschlag ins Schwanken geraten war. Aber sie schaffte es, nicht über den Rand zu fallen, und fasste sich wieder. Der Ausgang lag noch drei Gänge entfernt.


  Die Frauen unter ihr zeigten schreiend auf sie und stürzten voran, um die nächste Reihe von Regalen umzustoßen. Andere im Markt wurden auch auf sie aufmerksam. Der Mobgeist übernahm die Kontrolle, und sie taten sich mit den Frauen zusammen und stießen gegen die Regale – aus keinem anderen Grund als dem, dass sie in der Lage dazu waren. Sie konnten diese springende Frau herunterholen und sie zu Tode treten, und niemand im Markt hätte sie dafür verurteilt. Sie waren völlig hemmungslos. Alyssa spürte die massive Gewalttätigkeit und sprang; nur Sekundenbruchteile, bevor die Regalreihe zusammenbrach.


  Auf dem nächsten schwankte sie, gewann ihr Gleichgewicht zurück, versuchte die Schreie der Menschen zu überhören, die unter den umgestürzten, schweren Regalen hinter ihr gefangen waren, und sprang dann erneut.


  Jetzt war sie die Hauptzielscheibe; aus allen Teilen des Marktes strömten Menschen auf sie zu. Trotzdem war es im hinteren Teil des Ladens ruhiger, weil die meisten Menschenmassen sich im vorderen Teil bewegten; und ihre Verfolger wurden durch die Menge und die Hindernisse, die die umgestürzten Regale aufgetürmt hatten, beim Vorwärtskommen behindert.


  Wieder blickte sie nach vorn, sprang ein letztes Mal mit inzwischen müden Beinen auf das letzte Regal. Es brach unter ihr zusammen, als sie landete, so dass sie heruntergeschleudert wurde. Vor Verblüffung und Panik keuchte sie kurz auf, doch es gelang ihr, sich festzuhalten, als sie über den Rand rutschte. Mit ihren starken Händen klammerte sie sich an das oberste Regalbrett, aber ihr eigenes Gewicht brachte, zusammen mit dem Aufprall durch ihren Sprung, das Ganze zum Kippen, und sie schrie den Menschen unter sich zu, aus dem Weg zu gehen. Während sich das Regal in Richtung Boden neigte, kletterte sie an den Brettern hinunter und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, als es mit einem ohrenbetäubenden Krachen umfiel.


  Sie sah, dass eine Gruppe von Menschen – ein ungehemmter, gewalttätiger Mob – über die zerbrochenen Regale und die Leichen hinweg auf sie zukam, um sie zu fassen zu bekommen, und wandte sich dem Personaleingang zu, der jetzt nur noch einen oder zwei Meter entfernt war. Sie sprintete los, stieß einen Mann beiseite, der ihr den Weg versperren wollte, und schoss durch die Tür, als sich die ersten Hände nach ihr ausstreckten.


  Dann befand sie sich in einem weiß gestrichenen Betongang, fuhr auf dem Absatz herum und knallte die Tür hinter sich zu. Sie schob den Riegel vor, obwohl sich die Tür unter dem Ansturm der aufgebrachten Menge schon nach innen wölbte.


  Sie drehte sich um und floh über den Korridor zum Notausgang am anderen Ende. Als sie ihn aufstieß, hörte sie, wie hinter ihr die innere Tür nachgab und die Menschenmasse den Gang entlangrannte, um sie zu fangen – sie dachten jetzt wie mit einem einzigen Hirn und hatten nur den einen Wunsch, die Frau, die gesprungen war, zu jagen und zu töten. Warum?


  Warum nicht?


  Als Alyssa in tiefen Zügen die saubere Nachtluft in der Lieferantengasse einsog, war ihr klar, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bis der Mob sie erreichte. Sie drehte sich zum Markt um und sah nach oben. Das Gebäude war vier Stockwerke hoch.


  Sie zog die Schuhe aus und warf sie gegenüber in einen Mülleimer. Dann zog sie sich an einem vernagelten Fenster hoch und suchte mit Fingern und Zehen nach Erhöhungen und Einkerbungen, an denen sie sich beim Klettern festhalten konnte.


  Innerhalb von Sekunden war sie über dem Fensterrahmen. Jetzt begann der schwierigere Teil, bei dem sie mit Fingern und Zehen nach den Lücken zwischen den Mauersteinen suchte und die kleinen Vorsprünge nutzte, um sich an der Außenmauer des alten Gebäudes hochzuziehen.


  Als die ersten Randalierer in die Gasse stürzten, war sie bereits zwei Stockwerke hochgeklettert, aber sie hielt nicht an, sondern kletterte einfach weiter und konzentrierte sich nur darauf. Adrenalin raste durch ihren Körper und schärfte alle Sinne; sie konnte jedes winzige Detail des Mauerwerks erkennen, und ihre Finger und Zehen ertasteten die winzigen Lücken und Vertiefungen, während sie sich nach oben zog.


  Sie hörte das Geschrei von unten – Wo ist sie hin? Wo steckt die Schlampe? Kommt, hier entlang! Holen wir sie uns! – und erkannte, dass sie nicht auf die Idee gekommen waren, nach oben zu sehen. Und jetzt war sie schon so hoch, dass sie im Dunkeln fast unsichtbar sein müsste.


  Sie kletterte weiter, bis sie sich endlich über die Dachbrüstung zog; ausgepumpt und erschöpft bekam sie einfach keine Luft mehr.


  Aber sie hatte es geschafft. Sie war am Leben.


  Die nächsten paar Stunden verbrachte Alyssa auf dem Dach und beobachtete mit wachsendem Entsetzen die Szenen, die sich unter ihr abspielten.


  Die Kämpfe und Plünderungen gingen weiter und breiteten sich von dem Minimarkt auf andere Läden in der Straße aus. Und dann griffen die Randalierer unschuldige Passanten an und stahlen ihnen Geld und Schmuck. Autos und Lieferwagen wurden in Brand gesetzt, und dann auch die Läden. Glücklicherweise nicht der Minimarkt – Alyssa fühlte sich auf dem Dach sicher und hatte keine Lust, hinunterzusteigen –, doch mehrere Läden und Bürogebäude in der Straße wurden angezündet; einige, während sich noch Menschen darin befanden.


  Und dann rückte die Bereitschaftspolizei mit Schilden und Schlagstöcken an, zusätzlich unterstützt von Wasserwerfern und Gummigeschossen.


  Das Ausmaß der Gewalt war grauenerregend und zog sich erstaunlich in die Länge; die Randalierer widersetzten sich noch eine ganze Weile, obwohl die Polizeieinheit ihnen an Waffen und Ausrüstung überlegen war.


  Doch langsam, aber sicher kehrte wieder so etwas wie Ordnung ein; die Straße wurde geräumt, und Alyssa zählte 54 Personen, die auf Polizeilaster geladen wurden. Hunderte weitere flohen durch die Stadt.


  Schließlich fühlte sie sich sicher genug, um das Gebäude hinabzuklettern. Sie holte ihre Schuhe aus dem Müllcontainer und ging zu ihrem Apartmentkomplex zurück, der nur zwei Straßen weiter lag. Den Polizisten ging sie aus dem Weg; sie wusste, dass sie ihre Arbeit nur zu ihrem Schutz taten, aber wenn sie sich an sie gewandt hätte, dann wäre sie als Zeugin mit in die Stadt genommen worden, und sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie ihre Aussage abgegeben hätte. Stunden? Tage?


  Aber jetzt war sie zu Hause, endlich; obwohl sie, als ihr das Ausmaß des Geschehenen klar wurde, zugeben musste, dass sie sich nirgendwo mehr sicher fühlte.
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  Oswald Umbebe verzog das Gesicht, als er einen Schluck von dem süßen Tee nahm. Der starke Schmerz in seiner Brust quälte ihn, doch er wusste, dass er sich nicht mehr viel länger mit diesem Problem auseinanderzusetzen brauchte.


  Die Krankheit war bei ihm erst vor sechs Monaten diagnostiziert worden, nachdem er sich jahrelang geweigert hatte, wegen der Schmerzen einen Arzt aufzusuchen. Und als er dann ging, war der Krebs bereits inoperabel und hatte sich von seinen Lungen ausgehend durch seinen ganzen Körper verbreitet. Er wusste, dass er sterben würde – das hatte der Arzt ihm schon am ersten Tag gesagt –, aber das beunruhigte ihn nicht im Geringsten. Jeder musste irgendwann sterben. Und Umbebe wusste etwas, das die meisten anderen nicht wussten – dass der Tod schneller kommen würde, als sie glaubten.


  Er war der Hohepriester des Ordens der Planetarischen Erneuerung, und er war fest davon überzeugt, dass die Welt sehr bald untergehen würde. Jedenfalls würde die Welt in ihrer jetzigen Form bald enden und einer neuen Platz machen, die aus ihrer Asche aufsteigen würde. Das war das Schöne daran.


  Der Orden war nicht dazu da, von der gegenwärtigen Lage zu profitieren und Dummköpfen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Er ging nie jemanden um Geld an und hatte das in seiner tausendjährigen Geschichte noch nie getan.


  Die Philosophie des Ordens war einfach. Um zu überleben, musste sich die Welt in periodischen Abständen erneuern. Sie musste sich reinigen und von der Krankheit heilen, die sie immer wieder befiel. Während der viereinhalb Milliarden Jahre, die die Erde existierte, war es mehrmals zu katastrophalen Ereignissen gekommen, und die Wissenschaftler aus alter Zeit, die Umbebes Orden gegründet hatten, hatten diese Ereignisse erfasst und in ihrer scheinbaren Beliebigkeit ein Muster entdeckt.


  Wenn man den alten Gelehrten glaubte, war dieses Jahr mit einer neuen Apokalypse zu rechnen, einer weiteren Erneuerung der begrenzten Energie der Welt. Umbebe war überglücklich darüber, in dieser Zeit der letzten Umwälzung den Orden leiten zu dürfen. Das war eine enorme Ehre, und er hatte hart am Ausbau des Ordens gearbeitet, sodass er heute über 80 000 Mitglieder auf der ganzen Welt zählte. Kein Lohn wartete auf sie, denn sie würden zusammen mit allen anderen untergehen. Aber sie würden in dem Bewusstsein sterben, dass ihr Tod einen Sinn hatte, und das war der eigentliche Unterschied.


  Das Jahr neigte sich jedoch rasch dem Ende zu, und nichts zeichnete sich am Horizont ab: kein planetenerschütternder Komet, keine tektonischen Bewegungen, die ein gewaltiges Erdbeben voraussagten, und keine Spur von einem katastrophalen Tsunami. Aber er hatte noch andere Pläne im Ärmel. Vor Jahren war einer seiner treuesten Brüder zu ihm gekommen und hatte ihm von Geheimforschungen der Regierung berichtet. Und da war Umbebe in einem beinahe rauschhaften Moment die wahre Mission seines Lebens klar geworden.


  Er konnte sich nicht einfach zurücklehnen und zusehen, wie die Welt sich selbst zerstörte. Die Technologie war inzwischen so weit fortgeschritten, dass die Welt vielleicht Unterstützung dabei brauchte, sich zu reinigen.


  Er begann zu begreifen, dass die Welt ihn auf die Probe stellte. Und so hatte er begonnen, Pläne zu schmieden.


  Neben ihm klingelte das Telefon, das mit seiner Elektronik aus der ansonsten natürlichen, mit Holzpaneelen gestalteten Einrichtung seines Privatbüros herausstach. Mein neuester Bericht, dachte er und zuckte vor Schmerz zusammen, als er abhob.


  »Ja?«, fragte er erwartungsvoll. Er lauschte, während sein Agent ihn über die jüngsten Ereignisse informierte, und brummte gelegentlich etwas dazu. »Aber wie lange, bis es bereit ist?«, fragte Umbebe einfach, als der Mann fertig war. »Wirklich bereit?«


  Als der Mann, der viele tausend Meilen entfernt war, antwortete, lächelte Umbebe, und der Schmerz in seiner Brust war fast vergessen. Er hatte großes Glück, einen loyalen Mann tief in ein solches Projekt eingeschleust zu haben. Obwohl das, wie er zugeben musste, kein reines Glück war – Umbebe hatte Jahre damit verbracht, Leute zu rekrutieren und sie für genau so eine Zeit wie die gegenwärtige überall auf der Welt postiert.


  Ja, dachte er glücklich. Die Zeit ist fast gekommen. Und unser Orden wird eine neue Morgenröte einläuten … durch die Vernichtung der Erde und all ihrer Bewohner.


  Teil Drei
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  Dankbar nahm Alyssa von der Stewardess das dampfende, heiße Getränk entgegen und sah dann weiter aus dem kleinen Flugzeugfenster.


  Unter ihr lag eine weiße Fläche ohne Kontraste, die übergangslos mit dem Horizont verschmolz, obwohl das Wetter sich in den letzten paar Tagen anscheinend sehr verbessert hatte, nachdem zuerst die großen Fluggesellschaften nicht hatten fliegen dürfen. Allein bei dem Anblick erschauerte sie und trank einen beruhigenden Schluck aus ihrer Tasse.


  Nach ihrer traumatischen Flucht hatte sie kaum geschlafen und ständig auf die Straßen unter ihr hinuntergesehen, um nach Randalierern oder neuen Gewaltakten Ausschau zu halten. Sie war ein Nervenbündel gewesen, das nur noch auf Koffein und Adrenalin lief, aber schließlich hatte sie es geschafft, ein paar Stunden unruhig zu schlafen.


  Trotzdem musste sie an diesem Morgen früh aufstehen, um sich mit Jamie zu treffen. Als Erstes hatte sie aus ihren Fenstern gesehen und festgestellt, dass die Polizei eine Barrikade aufgerichtet hatte, die die Wohnblocks absperrte und schützte. Würde sie sich überhaupt frei bewegen können?


  Tatsächlich hatte die Polizei sie durchgelassen, und da die Nationalgarde Posten entlang der Straße aufgestellt hatte, war das von Rushton geschickte Taxi sogar schneller als im Schneckentempo zum Redaktionsgebäude gelangt. Und als sie dort ankam, hatte sie erleichtert festgestellt, dass er ihre Nachricht wegen der Haarfarbe erhalten hatte, die sie während der Unruhen verloren hatte, und ihr drei Päckchen mitgebracht hatte.


  Jamie hatte wenig harte Informationen über die Basis zu bieten gehabt; er war ihr nie nahe genug gekommen, um richtige Nachforschungen anzustellen. Aber die HIFP-Basis jagte ihm Angst ein, so viel war offensichtlich. Sie erzählte ihm nicht, dass sie dorthin unterwegs war, aber er warnte sie trotzdem und erklärte, er habe so viele Geschichten über Menschen gehört, die versucht hätten, dort einzudringen und dann nie wieder aufgetaucht waren, dass es ihn misstrauisch machte.


  Sie hörte sich seine Warnungen an und würde sie auch beherzigen – bis zu einem gewissen Grad. Nichts würde sie davon abbringen, dorthin zu gehen, aber sie würde vorsichtig sein. Jamie hatte ihr von einem gewissen Colonel Anderson erzählt, der für die Security der Basis verantwortlich war, und von seinem abstoßenden Ruf. Alyssa fragte sich, ob er etwas mit dem Mord an Karl und dem Mordversuch gegen sie zu tun hatte. Sie fürchtete sich davor, was passieren würde, wenn man sie erkannte; aber allein die unterschiedliche Haarfarbe, andere Garderobe und die dicke Brille veränderten ihr Äußeres vollkommen; und Rushton hatte ihr falsche Papiere besorgt. Viel mehr konnten sie nicht tun.


  Nach Annas Tod hatte Alyssa sich als eingebettete Journalistin zu den Streitkräften im Nahen Osten gemeldet. Das war ihre Art gewesen, vor dem Geschehenen fortzulaufen, davor zu flüchten. Wenn sie jetzt daran zurückdachte, fragte sie sich, ob sie nicht auch ein Hauch von Selbstmordgedanken angetrieben hatte; die Überlebensrate der eingebetteten Journalisten war während des schlimmsten Teils des Krieges oft nur fünfzig Prozent gewesen. Aber sie hatte durch die Bombardements, die Selbstmordattentäter und die Aufstände, durch Tod und Chaos einen neuen Lebenssinn gefunden. Berichten, der Welt zeigen, was wirklich vorging; das war ihre Rettung gewesen.


  Während sie über die eisigen Einöden unter ihr hinaussah und spürte, wie die Maschine zum Landeanflug überging, fragte sie sich, was auf der HIFP-Basis wirklich vorging.
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  Auf der Basis musterte Colonel Anderson eine der großen Antennen, die vor ihm aufragten. Die Radaranlage, die sie hier Ionosphären-Forschungsspektrum nannten, war das wahre Herzstück des HIFP. Sie bestand aus vierzehn Reihen mit jeweils vierzehn einzelnen Antennen, von denen jede gut fünfzehn Meter hoch war. Sie breiteten sich rasterförmig über ein gewaltiges Landstück aus. Der Anblick war unglaublich. Die Anlage stellte einen riesigen Radiosender dar, der in festgelegten Frequenzen konzentrierte Bündel purer Radiowellen in die oberste Schicht der Atmosphäre abstrahlte. Jede Antenne war von einem eigenen Gitterzaun umgeben, und unter jeder befand sich ein kleines, tragbares Kontrollzentrum. Jede Einheit konnte dreißig Millionen Watt erzeugen; sodass die gesamte Anlage über eine effektive Strahlungsleistung von fast sechs Milliarden Watt verfügte. Die Ionosphärenforschung, die an der Basis offiziell betrieben wurde, benötigte in der Regel nur einen Bruchteil des Potenzials des Feldes, aber Anderson wusste, dass Spektrum Neun die volle Leistung brauchen würde.


  Dr. Martin King war verantwortlich für die Radaranlage und gehörte zu den Angestellten der Basis, die über jeden Aspekt des Programms informiert waren. Er stand jetzt neben Anderson, hatte die Arme verschränkt und stampfte mit den Füßen auf, um sich warmzuhalten.


  »Willkommen zurück«, sagte King mit klappernden Zähnen. »Habe gehört, Ihr Ausflug ist nicht besonders gut verlaufen.«


  Anderson sah King ausdruckslos an, und sofort bedauerte der Wissenschaftler, ihn darauf angesprochen zu haben. »Nichts, was wir nicht in den Griff bekommen«, erklärte Anderson, dem die Kälte nichts auszumachen schien, gelassen. »Konzentrieren Sie sich lieber auf Ihren Job. Wie laufen die Vorbereitungen für heute Nacht? Wie ich höre, bietet das Nordlicht ausgezeichnete Bedingungen für unseren Test.«


  »Absolut«, gab King zu. »Überragende Bedingungen. Haben wir die Befugnis dazu?«


  »Darum kümmert sich gerade Breisner«, antwortete Anderson. »Aber das System muss sofort einsatzfähig sein, wenn wir grünes Licht bekommen. Verstanden?«


  »Ja, Colonel. Es wird bereit sein.«


  »Gut«, sagte Anderson und wandte sich ab, um zu seinem Jeep zurückzugehen.


  Er sah auf die Uhr. Verdammt. Jetzt würde er sich abhetzen müssen, wenn er Elizabeth Gatsby noch am Flughafen abholen wollte.


  »Wünschen Sie, dass wir fortfahren?«, fragte Dr. Niall Breisner General Tomkin über die abhörsichere Telefonanlage in seinem Privatbüro.


  »Ja«, erklärte Tomkin am anderen Ende der Leitung; dreitausend Meilen entfernt. »Verteidigungsminister Jeffries und ich autorisieren beide den Phase-drei-Test der Apparatur, wie zuvor besprochen.«


  »Und das Ziel?«, fragte Breisner zögernd. Er fand die wissenschaftliche Forschung aufregend, aber er zog es vor, nicht über ihre Auswirkungen in der Realität nachzudenken.


  »Ebenfalls wie zuvor besprochen. Sie sind autorisiert, einen Test mit voller Leistung durchzuführen, mit den Koordinaten, die Sie bereits erhalten haben.«


  »Ja, Sir«, antwortete Breisner mechanisch. »Aber wir haben … ein kleines Problem«, sagte er vorsichtig.


  »Was für ein Problem?« Tomkins Stimme klang kalt.


  »Wir haben heute Abend eine zivile Besucherin. Karl Janklows Schwester kommt, um seine persönliche Habe abzuholen.«


  »Ja, ich habe schon mit Colonel Anderson über sie gesprochen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie nichts zu sehen bekommt. Wenn ja, müssen Sie und Anderson sich um sie kümmern. Ist das klar?«


  Breisner schluckte heftig. »Ja, Sir. Verstanden«, brachte er überzeugter heraus, als er sich fühlte.


  »Gut«, sagte Tomkin. »Denn nichts darf diesem Test im Wege stehen. Nichts und niemand.« Eine Pause, und dann sprach Tomkin mit ernster Stimme weiter. »Viel Glück, Dr. Breisner. Enttäuschen Sie mich nicht.«


  Damit unterbrach er die Verbindung, und Breisner saß da und fragte sich nicht zum ersten Mal, worauf er sich eingelassen hatte.
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  Kurz nach sechs Uhr abends – Lokalzeit – war die Sonne schon lange hinter dem Horizont versunken, und Alyssa öffnete die Tür zur Bärentaverne.


  Nun, da sie hier in Allenburg war, hatte sie keine Ahnung, wie der übliche Ablauf aussah. Sie hatte halb damit gerechnet, dass am Flughafen eine Militäreskorte auf sie warten würde, aber es war niemand dort gewesen. Wahrscheinlich hätte sie sich keine großen Hoffnungen machen sollen – ihre Anwesenheit war bestimmt eher lästig, und diese Leute würden sich kein Bein ausreißen, um sie willkommen zu heißen.


  Sie hatte sich am Flughafen ein Taxi genommen, aber als sie an der Bar vorbeigefahren waren – einem alten, baufälligen Haus in einem heruntergekommenen Stadtteil, der weit von allen touristischen Pfaden entfernt lag –, hatte sie den Fahrer anhalten lassen. Es war dieselbe Kneipe, die in dem HIFP-Rundschreiben als Treffpunkt für Karls Abenteuer-Club genannt wurde, und sie hoffte, vielleicht etwas zu erfahren. Wenn Karls Club sich hier getroffen hatte, war das hier vielleicht allgemein das Stammlokal des HIFP-Personals.


  Als sie mit ihrer Reisetasche durch die Tür trat, drehten sich ein Dutzend Köpfe in ihre Richtung, und kalte Blicke inspizierten den Neuankömmling. Typische Kleinstadt-Reaktion, dachte sie. Außenseiter waren dort selten willkommen. Die Männer – sie bemerkte, dass sie die einzige Frau hier war – wandten sich wieder ihren Drinks zu, und Alyssa trat an die Bar.


  Eine halbe Stunde später saß sie, umgeben von ausgeblichenem Holz und abgeschabtem Samt, in einer Nische und hatte endlich jemanden zum Reden gefunden. Lee Miller war von hier und so, wie er aussah, der Stadtsäufer. Aber für Alyssa bedeutete das nur, dass er möglicherweise eine gute Informationsquelle war.


  Eine Gruppe von Männern stand an der Bar und redete mit dem humorlosen Barkeeper; auf der anderen Seite des Raums saß ein weiteres halbes Dutzend um einen Kartentisch, und zwei weitere Nischen waren von betrunken lärmenden Männern besetzt, während an einem anderen ein einzelner Mann saß. Er war attraktiv und wirkte in dieser ungepflegten Taverne fehl am Platz. Knapp zehn Minuten nach ihr war er hereingekommen, hatte sich einen Drink bestellt und sich allein hingesetzt. Jemand, der Probleme hat, hatte sie sofort gedacht.


  Miller beugte sich über den kleinen, zerkratzten Tisch zu ihr herüber. »Ma’am«, erklärte er ernst, »Sie sollten hier keine Fragen über die Basis stellen.« Er sah ihr in die Augen, und es war klar, dass er meinte, was er sagte. »Sehen Sie diese Typen an der Bar?«


  »Ja«, bekräftigte sie.


  »Vier von ihnen gehören zur Security der Basis. Die sechs, die an dem Tisch Karten spielen, sind Personal. Hier wimmelt es bloß so von denen. Die Kerle an der Bar kommen her, um alles im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass keiner aus der Schule plaudert, wenn Sie wissen, was ich meine.« Er winkte dem Barkeeper, ihm noch einen Drink zu bringen.


  »Und was ist, wenn sie jemanden erwischen, der redet?«, fragte Alyssa.


  Miller zuckte die Achseln. »Wie zum Teufel soll ich das wissen?«, gab er mürrisch zurück und nahm das Glas an, das der Barkeeper vor ihn hinstellte. »Ich weiß nur, dass sie danach nicht mehr herkommen.«


  Der Barkeeper blieb an dem Tisch stehen. »Belästigt der alte Lee Sie, Lady?«, fragte er schroff.


  »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Alyssa.


  Der Barkeeper beugte sich zu ihr herunter. »Passen Sie bloß auf. Wir bleiben hier unter uns.«


  Alyssa nickte kleinlaut. Zufrieden ging der Barkeeper davon.


  Alyssa wartete, bis er wieder hinter der Theke stand.


  »Lee«, sagte sie leise, »was haben diese Leute denn so erzählt? Sie wissen schon, bevor sie nicht mehr herkamen.«


  »Ach, das Übliche.« Miller grinste. »Dass auf der Basis irgendein Geheimprojekt läuft; diese Art von Unsinn.« Seine Augen wurden glasig, und er starrte ins Leere. Alyssa fragte sich, wie viel Alkohol er wohl schon konsumiert hatte, bevor sie gekommen war. »Ein Pärchen ist hier reingekommen und hat sich darüber ausgelassen, dass die Radaranlage einen Laserstrahl ins Nordlicht geschossen hätte. Sagten, es hätte noch nie so ausgesehen, verstehen Sie? Alle möglichen Farben, verdammt verrücktes Zeug. Klar, ich hab selbst auch schon ziemlich komischen Kram gesehen«, fuhr er fort. Jetzt hatte er sich in Schwung geredet und war froh darüber, mit jemandem sprechen zu können, der ihm auch zuhörte. »Manchmal tauchten die Lichter auch über Tag auf, und manchmal gehen sie einfach aus, mittendrin. Und dann waren da noch die Vögel«, erklärte er geheimnisvoll.


  »Die Vögel?«, fragte Alyssa.


  »Oh ja.« Er lehnte sich auf seinem Platz zurück und reckte die Arme über den Kopf. »In den letzten paar Monaten ist bei ihnen alles durcheinander. Kommen und gehen zu anderen Zeiten, ziehen in der falschen Jahreszeit. Bekämpfen sich. Eines Tages habe ich einen ganzen Schwarm tot gefunden. Einfach verstreut auf dem Schulhof, und Dutzende davon zerstückelt.«


  »Was verursacht das?«, fragte Alyssa. Sie sah einen deutlichen Zusammenhang mit anderen Vorkommnissen aus jüngster Zeit, aber sie war sich immer noch nicht sicher, ob Miller sich das Ganze nur ausgedacht hatte.


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, brummte Miller und trank noch einmal von seinem Drink. »Ich weiß bloß, dass ich mein ganzes Leben hier verbracht habe, und ich habe so etwas noch nie gesehen. Was immer die da treiben, es verwirrt die Natur gründlich. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Und ich finde, du hast schon genug erzählt«, knurrte eine männliche Stimme neben ihnen. Ruckartig wandte Alyssa den Kopf und sah, dass vier der Männer von der Bar jetzt direkt neben ihrer Nische standen. Wieso hatte sie sie nicht kommen hören? Aber anscheinend hatte Miller zumindest bezüglich der Männer recht gehabt. »Warum setzt du dich nicht anderswohin?«, schlug der Mann vor, und Miller ließ sich das nicht zweimal sagen. Er nahm seinen Drink und machte sich davon, so schnell er konnte.


  Der Mann, der ihn angesprochen hatte, setzte sich Alyssa gegenüber in die Nische, auf den Platz, den Miller gerade geräumt hatte. »Und ich glaube, Sie haben zu viele Fragen gestellt, kleine Lady«, sagte er.


  Alyssa bemerkte, dass die anderen drei Männer angespannt wie Sprungfedern waren. Sie war nervös, aber noch spürte sie keine echte Angst. Was wollten sie ihr schon antun, mitten in einem öffentlichen Lokal?


  Der Mann, der ihr gegenübersaß, beugte sich vor, und seine Jacke fiel zurück, sodass sie die Handwaffe sah, die er in einem Schulterholster trug. »Was halten Sie von einem Spaziergang nach draußen?«, fragte er.


  »Und wenn ich nein sage?«, fragte Alyssa und spürte, wie Angst in ihr aufstieg.


  »Dann müssen wir es, fürchte ich, dabei belassen.« Der Mann zuckte die breiten Schultern. »Können eine Dame ja nicht gegen ihren Willen zu etwas zwingen, oder?« Doch während er sprach, schlug er seine Jacke weiter zurück und griff mit der anderen Hand nach der Waffe. Die Botschaft war klar, und Alyssa nickte.


  »Okay«, sagte sie. Jetzt hatte sie große Angst. Ihr Herz schlug schneller und hämmerte in ihrer Brust. »Wir können gehen.«


  Der Mann begann aufzustehen, hielt aber inne, als er sah, dass Alyssa sich nicht rührte. »Bekommen wir hier ein Problem?«


  »Nein«, versetzte Alyssa eilig, »ganz und gar nicht. Es ist nur so … Wenn Sie in der Basis arbeiten, Sie wissen schon, am HIFP, dann könnten Sie vielleicht dort nachhören oder so. Ich werde nämlich erwartet. Ich bin die Schwester von Karl Janklow, er ist … hier vor ein paar Tagen durch eine Lawine umgekommen.« Sie setzte ihre Angst ein und ließ die Tränen laufen, die in ihr aufstiegen. »Ich bin hier, um seine persönliche Habe abzuholen«, schluchzte sie.


  Der Mann musterte sie kühl. »Das mag so sein«, sagte er schließlich, »aber ich finde, wir sollten trotzdem nach draußen gehen, bis wir das geklärt haben. Jetzt kommen Sie.« Er legte eine Riesenpranke auf ihre Hand. »Los.«


  »Hey, Finger weg von der Dame«, hörte sie eine Stimme seitlich von ihr sagen. Verblüfft wandten Alyssa und der Mann die Köpfe und sahen, dass der attraktive Bursche aus der anderen Nische dastand und sie anstarrte.


  »Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten, Jack?«, fragte der Mann, während seine drei Freunde den Neuankömmling umstellten. »Wir haben keinen Streit mit Ihnen, aber Sie wissen genau, dass Anderson hinter uns und nicht hinter Ihnen steht, wenn Sie sich einmischen.«


  Anderson. Der Name des Sicherheitschefs, von dem Jamie ihr erzählt hatte.


  »Hören Sie einfach auf, ihr zu drohen, okay?«, beharrte Jack und schob sich weiter heran. Als er näher kam, drehte sich der Mann, der Alyssa gegenübersaß, auf seinem Platz und trat Jack mit dem Stiefel in den Schritt.


  Er hatte fest zugetreten, und Jack krümmte sich vor Schmerzen. Die beiden anderen Männer rissen ihn hoch; einer verdrehte ihm den Arm auf dem Rücken, während der andere den Arm um seinen Hals legte wie einen Schraubstock. Sie begannen ihn nach draußen zu schieben.


  Alyssa bemerkte, dass der Mann ihr gegenüber kurz abgelenkt war, schnappte sich Millers leeres Glas und schlug ihm damit ins Gesicht. Der Mann war benommen, aber nicht bewusstlos, und sofort legte Alyssa nach, kippte den Tisch um und stieß ihn kräftig nach vorn.


  Der eine Mann, der noch am Tisch stand, reagierte und griff nach seiner Waffe, aber Alyssa hatte ihn schon angesprungen und trieb ihm den Handballen ins Gesicht. Einen Sekundenbruchteil später zog sie das Knie an und ließ es in seinen Schritt krachen.


  Sie sah, wie Jack sich gegen die beiden anderen Männer wehrte, aber es war offensichtlich, dass er nichts ausrichtete. Sie wollte zu ihm laufen, aber der Mann, den sie getreten hatte, griff vom Boden aus nach ihrem Knöchel und zerrte sie mit brutaler Gewalt nach unten.


  Alyssa trat nach ihm und traf ihn einmal, zweimal mit den Stiefeln ins Gesicht, aber er hielt sie fest und zog sie auf sich zu, bis sie einander ins Gesicht sahen. Sie beugte sich vor, um ihn zu beißen, aber er hatte das vorausgesehen und stieß ihren Kopf zu Boden, zog mit der anderen Hand die Waffe und drückte ihr den Lauf in die Augenhöhle.


  PENG!


  Der Schuss hallte durch das Lokal, und alles kam plötzlich zum Stillstand.


  Der Lauf verschwand aus Alyssas Auge, und ihr wurde klar, dass sie noch lebte. Sie spürte, wie das Gewicht von ihr genommen wurde, und als sie sich vom Boden hochschob, erblickte sie in der Tür drei Männer in Militäruniformen. Einer, der die Rangabzeichen eines Colonels trug, zielte noch mit der Waffe, mit der er soeben seinen Warnschuss abgefeuert hatte, auf die Decke.


  »Wegtreten«, befahl der Colonel, und die vier Männer gehorchten sofort und wichen von Alyssa und Jack zurück, als hätten sie eine ansteckende Krankheit.


  »Jetzt raus hier«, ordnete der Offizier an, und die vier Männer gaben Fersengeld und verschwanden aus der Bar, so schnell sie konnten.


  Die zwei Soldaten, die den Colonel begleitet hatten, gingen mit den anderen vier Männern hinaus, wahrscheinlich, um sie zurück auf die Basis zu bringen, und der ranghöhere Offizier steckte die Waffe weg, trat auf Alyssa zu und streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


  »Bitte nehmen Sie meine aufrichtige Entschuldigung an«, sagte er. »Elizabeth Gatsby, vermute ich. Ich bin Colonel Anderson, Sicherheitschef am HIFP. Mein tiefempfundenes Beileid; und ich bin entsetzt über das Verhalten meiner Männer. Glauben Sie mir, sie werden einen Verweis erhalten«, erklärte er. Alyssa war sich nicht sicher, ob er ehrlich war. Seine Worte klangen aufrichtig, aber hinter der freundlichen Maske blickten seine Augen kalt.


  »Colonel«, sagte Jack und nickte zur Begrüßung, als der andere auf ihn zutrat. Alyssa bemerkte, dass eines seiner Augen schon zuschwoll und seine Nase blutete; und er rieb sich den Hinterkopf. Kein besonders guter Kämpfer, aber sie wusste seine Bemühungen zu schätzen. »Ihre Männer könnten ein paar Lektionen in Manieren gebrauchen«, meinte er. Sehr galant, fand Alyssa. Obwohl er dafür zusammengeschlagen worden war, setzte er sich weiter für sie ein.


  »Allerdings«, pflichtete Anderson ihm bei. »Ich kümmere mich darum, Jack, vertrauen Sie mir.«


  Daraufhin wandte der Verletzte sich Alyssa zu und streckte die Hand zum Gruß aus. »Hi«, sagte er mit einem charmanten Lächeln, »ich bin Jack Murray. Tut mir leid, dass ich Ihnen keine große Hilfe war. Schätze, Boxen ist nicht so mein Ding.«


  Alyssa schüttelte ihm herzlich die Hand. »Ich fand Sie großartig«, sagte sie, und das war ihr Ernst. »Ich bin Elizabeth Gatsby.«


  Sie sah, wie Jack darüber nachdachte, und dann ruckte sein Kopf hoch. »Karls Schwester?«, fragte er.


  Alyssa nickte. »Ja«, sagte sie.


  »Es tut mir so leid«, sagte er und umarmte sie. »Karl war mein bester Freund. Es tut mir wirklich so leid.«


  »Ich habe einen Wagen draußen«, unterbrach ihn Anderson, legte Alyssa eine Hand auf den Arm und wies zur Tür. »Sollen wir?«
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  Während der nächsten Stunde lauschte Anderson Elizabeth Gatsby und Jack Murray, die auf der Rückbank des schweren Geländewagens, mit dem er sie zur Basis fuhr, plauderten.


  Er hatte Breisner gründlich den Kopf gewaschen, als er herausgefunden hatte, dass er die Frau auf die Basis eingeladen hatte, um die Habe ihres Bruders abzuholen. Warum hatten sie nicht einfach alles zusammengepackt und mit der Post geschickt? Aber Breisner hatte eingewandt, das hätte verdächtig ausgesehen, und schließlich hatte Anderson nachgeben müssen.


  Aber warum war sie in der Bärentaverne eingekehrt? Und warum hatte sie mit Miller geredet, diesem verdammten, Gerüchte verbreitenden Säufer? Sie selbst behauptete, ihr Bruder habe ihr von der Bar erzählt, und sie hätte sie sich ansehen und versuchen wollen, eine Art Verbindung zu ihm herzustellen. Das hörte sich plausibel an, aber trotzdem fiel es Anderson schwer, ihr das abzukaufen. War es möglich, dass Elizabeth Gatsby die Frau aus dem Vergnügungspark war? Sie hatten sie überprüft – seine Männer hatten bestätigt, dass sie zu dieser Zeit anderswo gewesen war –, aber wo hatte eine Lehrerin gelernt, so zu kämpfen? Er hatte seine Leute bereits angewiesen, festzustellen, ob Gatsby entweder Spitzen-Kampfsportlerin oder in einer üblen Gegend aufgewachsen war.


  Doch als sie jetzt auf der Rückbank saß und mit Murray plauderte, wirkte sie vollkommen harmlos; ganz die kleine Grundschullehrerin. Und es war offensichtlich, dass der Tod ihres Bruders sie schwer mitgenommen hatte. So sehr, dass sie auf der Basis irgendwie Ärger machen würde? Anderson war sich nicht sicher; er würde auf der Hut sein müssen. Das war schließlich sein Job. Und nun, da Spektrum Neun so kurz vor dem Abschluss stand, konnte er es sich nicht leisten, Risiken einzugehen.


  Murray hatte sich selbst eingeladen und behauptet, er habe so viel getrunken, dass er nicht mehr selbst zur Basis zurückfahren könne. Anderson hatte zugestimmt, weil er fand, er könne vielleicht etwas erfahren, wenn er den beiden zuhörte. Murray seinerseits schien Janklow ebenfalls zu vermissen, und Anderson stellte fest, dass er sich sorgte, Janklow hätte mit Murray über das Geheimprojekt der Basis geredet. Aber sie hatten Janklow, seit er aufgeflogen war, engmaschig überwacht, und offensichtlich war Leanne Harnas die einzige gewesen, der er sich anvertraut hatte. Nein, entschied Anderson, Jack Murray war kein Sicherheitsrisiko, sondern nur ein überqualifizierter Schreibtischhengst, ein Niemand.


  Aber über Elizabeth Gatsby musste er sich noch schlüssig werden. Während die Tore aufglitten und sie durch den tiefen Schnee auf den Komplex fuhren, beschloss Anderson, die Frau keine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Während Alyssa sich auf der Rückbank mit Jack unterhielt, war sie sich bewusst, dass Anderson genau zuhörte und ihr Gespräch auf Ungereimtheiten prüfte. Sie spielte ihre selbstgewählte Rolle und hatte das Gefühl, sich gut zu schlagen; sie hatte Karl gut genug gekannt, um Jack Anekdoten zu erzählen, von denen nur eine Schwester oder ein guter Freund gewusst hätten.


  Sie war froh, als Anderson vorschlug, dass sie alle zu Bett gehen sollten. Es sei schon spät, erklärte er, und sie könne morgen früh in Karls Büro seine Sachen durchsehen. So hätte sie mehr Zeit auf der Basis. Aber sie wollte noch nicht gleich auf ihr Zimmer gehen, daher hatte sie behauptet, hungrig zu sein, und Anderson hatte sich bereit erklärt, sie in die Cafeteria zu begleiten. Offensichtlich hatte er nicht vor, sie allein herumlaufen zu lassen. Jack erbot sich, sich ihnen anzuschließen, was sie freute. In seiner Nähe entspannte sie sich, und er war unbestreitbar attraktiv.


  Sie plauderten weiter, und Alyssa gab sich große Mühe, Anderson zu ignorieren. Sie begann sich zu fragen, ob Jack etwas über das Geheimprojekt wusste, das hier angeblich betrieben wurde. War es möglich, dass Karl ihm etwas erzählt hatte? Oder wusste Jack ohnehin Bescheid? Sie hatte das Gefühl, sie könnte etwas aus ihm herausbekommen, wenn Anderson nicht da wäre; aber der Mann blieb immer noch und hielt sie davon ab, irgendwelche wichtigen Fragen zu stellen.


  Der Pager, den Anderson am Gürtel trug, vibrierte. Er sah nach und blickte dann offensichtlich unzufrieden zu Alyssa und Jack auf. »Ich fürchte, ich werde weggerufen«, erklärte er. »Darf ich Sie zu Ihrem Zimmer begleiten?«


  Alyssa wies auf ihre noch nicht beendete Mahlzeit. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe immer noch großen Hunger und möchte das aufessen.«


  »Ich kann sie nachher begleiten«, erbot sich Jack sofort, und Alyssa versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, während sie zusah, wie Anderson die Augen zusammenkniff und seine Optionen abwog.


  Schließlich nickte er. »Nun gut. Danke, Jack. Sie ist in Raum E14 untergebracht, in der Gemeinschaftsunterkunft. Ihr Gepäck befindet sich bereits dort.«


  »Auf demselben Flur wie ich«, sagte Jack fröhlich. »Kein Problem. Bis morgen früh, Colonel.«


  Anderson stand vom Tisch auf, nickte und ging.


  Auf dem Rückweg zum militärischen Kommandoposten der Basis fragte sich Anderson, ob es richtig von ihm gewesen war, die beiden allein zu lassen.


  Aber er hatte keinen Grund zu der Vermutung, dass die Frau nicht genau das war, was sie zu sein behauptete, und Jack Murray war als Schürzenjäger bekannt; wahrscheinlich wollte er versuchen, sich eine weitere Kerbe an seinem Bettpfosten zu verdienen. Das wäre vielleicht gar nicht so übel, überlegte Anderson. Es würde die Frau davon abhalten, während ihres Aufenthalts auf der Basis zu neugierig zu werden. Außerdem blieb ihm nichts anderes übrig; die Nachricht eben hatte ihn aufgefordert, sich unverzüglich im Kommandozentrum einzufinden. Er fragte sich, was seine Leute gefunden hatten.


  Eilig betrat er den Kommandoposten, in dem es geschäftig zuging, und musterte die Gesichter, die ihn umgaben. Er fing den Blick seines Chefanalysten auf. »Was haben Sie für mich?«, fragte er.


  Der Mann lächelte ihm zu. »Wir haben das System geknackt«, verkündete er stolz. »Die Computersuche nach dem HIFP ging vom Rechercheraum der New Times Post aus.«


  Anderson erstarrte. Dann war die Frau in dem Vergnügungspark also Journalistin gewesen; seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. »Wer ist sie?«, fragte er.


  »Daran arbeiten wir noch«, antwortete der Analyst. »Jeder Reporter hat sein eigenes Passwort; aber wir haben keine Liste darüber, wem welches gehört. Manchmal loggen sich diese Leute ohnehin unter dem Passwort eines Kollegen ein.«


  »Okay«, sagte Anderson, »besorgen Sie eine Liste von allen Mitarbeitern der Post, und ich meine allen, vom Eigentümer bis zum Hausmeister. Dann gleichen Sie die Namen mit allem ab, was wir über Janklow in den Akten haben. Stellen Sie fest, ob er jemanden kennt oder kannte, irgendjemanden, der dort arbeitet.«


  Wieder lächelte der Analyst und wies auf den Computer vor ihm. Anderson sah, dass dicke Bahnen elektronischer Informationen über den Schirm liefen, und begriff.


  Die Suche war bereits im Gang.
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  Wie versprochen begleitete Jack Alyssa zu ihrem Zimmer, aber sie zögerten beide, so schnell auseinanderzugehen. Zwischen ihnen knisterte es, und das spürten sie beide.


  »Tja, dann gehe ich wohl besser auf mein Zimmer, Liz.«


  »Ja, und noch einmal danke für Ihre Hilfe vorhin in der Bar.« Lächelnd drehte sich Alyssa zu ihrer Tür um.


  Jack wandte sich ebenfalls ab, aber dann fuhr sein Kopf herum. »Hey, haben Sie schon einmal das Nordlicht gesehen?«, fragte er.


  Alyssa sah ihn an. »Nein«, sagte sie. »Obwohl ich mir das schon immer gewünscht habe.«


  Jack sah auf die Uhr. »Es müsste eigentlich heute Nacht erscheinen«, erklärte er. »Ganz pünktlich ist es nie, aber wahrscheinlich beginnt es in ungefähr einer Stunde.«


  »Tatsächlich?«, fragte Alyssa und war plötzlich sehr interessiert. Natürlich wünschte sie sich, das Nordlicht zu sehen, aber sie dachte auch daran, was Miller ihr in der Bar erzählt hatte; dass die Lichter irgendwie mit dem Geheimprogramm der Basis zu tun hatten oder davon beeinflusst wurden. Hieß das, dass heute Nacht etwas passieren würde?


  »Absolut«, sagte Jack. »Sie müssten es sogar von Ihrem Zimmer aus sehen können. Ein ziemlich beeindruckender Anblick.«


  Alyssa wusste, dass Jack wahrscheinlich versuchte, mit dem Argument, sie könnten das Nordlicht dann zusammen ansehen, in ihr Zimmer zu gelangen, was an und für sich keine schlechte Idee war. Aber sie ahnte eine weitere Gelegenheit und hoffte, Jack dafür einspannen zu können.


  »Ich habe mir mein ganzes Leben lang gewünscht, es zu sehen«, erklärte sie ernst, »aber ich möchte es nicht durch ein Fenster sehen. Können wir nicht irgendwie ins Freie gehen und es richtig ansehen?«


  Jack runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht. Um diese Uhrzeit soll das Basispersonal eigentlich seine Unterkunft nicht mehr verlassen. Langjährige Vorschrift.«


  »Warum?«, fragte Alyssa.


  »Da bin ich mir nicht wirklich sicher«, musste Jack zugeben. »So ist das nun einmal. Es heißt, es sei zu gefährlich, die Gebäude bei Nacht zu verlassen, verstehen Sie, wegen der Wölfe und Bären, aber das weiß ich nicht so genau.«


  Sie sah Jack in die Augen. »Ich habe keine Angst vor Wölfen, Jack«, sagte sie.


  Jack lachte. »Das glaube ich Ihnen, nachdem ich Sie in der Bar in Aktion gesehen habe.«


  »Also, was meinen Sie?«, versuchte sie es noch einmal.


  »Wozu?«


  »Nach draußen zu gehen, um es richtig zu sehen. Ich bin mir sicher, einem Mann wie Ihnen wird etwas einfallen.«


  »Was für eine Lehrerin sind Sie eigentlich?«, fragte er lächelnd.


  Sie verabredeten, sich in einer halben Stunde vor Jacks Zimmer zu treffen; er erklärte, er müsse vorher noch einiges erledigen.


  Alyssa beschloss, die Zeit zu nutzen, um zu duschen, und drehte das Wasser in der Duschkabine auf. Es war kalt, und sie ließ es laufen. Erfrieren war das Letzte, was sie sich wünschte; draußen war es schon kalt genug.


  Sie hatte herausgefunden, dass Jack in der Computerabteilung der Basis arbeitete und alle Betriebssysteme des HIFP unter sich hatte, von denen er viele selbst entwickelt hatte. Das Bild, das man sich allgemein von einem Computergenie machte, schien überhaupt nicht zu seinem Aussehen oder seiner Art zu passen; aber Alyssa wusste, dass man niemanden nach seinem Äußeren beurteilen durfte. Bis jetzt hatte sie sich heute Abend wirklich gut unterhalten; und sie stellte sogar fest, dass sie wünschte, sie hätte hier keinen Job zu erledigen.


  Seit Patricks Tod – fast sechs Jahre war das jetzt her – hatte es nie wieder wirklich einen Mann in ihrem Leben gegeben. Während der ersten paar Jahre hatte sie sich auf Anna konzentriert; und nach deren tragischem Tod hatte sie einfach nur allein sein wollen. In den letzten paar Jahren hatte sie ein paar Mal versucht, mit Männern auszugehen, aber es war nie etwas daraus geworden, und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt eine Beziehung wollte. Aber Jack hatte etwas Besonderes, dachte sie, während sie in die Dusche trat und sich reckte, um die Verspannungen in ihrem schmerzenden Körper zu lösen.


  Sie versuchte, den Gedanken zu vertreiben und sich auf den Grund zu konzentrieren, aus dem sie hier war. Nach heute Abend würde sie Jack wahrscheinlich nie wiedersehen.


  Sie seufzte.


  Anderson schlenderte zurück in den Kontrollraum. »Haben Sie einen Namen?«


  Der Analyst blickte strahlend zu ihm auf. »Alyssa Durham«, erklärte er. »Leitende investigative Journalistin bei der Post und ehemalige Kletterpartnerin von Karl Janklow. Soweit wir wissen, hat sie ihn seit Jahren nicht gesehen. Aber die Verbindung ist eindeutig. Sie ist diejenige, die Sie suchen.«


  Unwillkürlich verzog Anderson die Lippen zu einem Lächeln. Die Frau aus dem Vergnügungspark hatte einen Namen. »Gute Arbeit. Ist das die Akte?«, fragte er und wies auf den Ordner auf dem Schreibtisch.


  Der Analyst nickte. »Ja, das sind alle Informationen, die wir über sie haben.«


  Anderson nahm die Akte und blätterte sie durch, während er im Kopf bereits die nächsten Schritte durchging. »Okay«, sagte er und hob den Kopf, »schicken Sie Leute zu ihrer Wohnung und stellen Sie fest, ob sie da ist. Falls ja, nehmen Sie sie fest. Gleichzeitig sollen ein paar Agenten sich mit der Post beschäftigen. Wir wollen wissen, wer ihre Kontaktleute sind und woran sie im Moment arbeitet. Leiten Sie diese Akte an alle weiter. Geben Sie dieser Sache höchste Priorität.«


  Der Analyst nickte. Er wandte sich bereits wieder zu seiner Computeranlage um und griff nach dem abhörsicheren Telefon auf seinem Schreibtisch. Zufrieden klemmte Anderson sich die Akte unter den Arm, drehte sich auf dem Absatz um und ging wieder nach draußen, zur Radaranlage.


  Gut, dachte er beim Verlassen des Raums. Bald habe ich Alyssa Durham.
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  »Wunderschön«, flüsterte Alyssa Jack zu. Sie saßen aneinandergeschmiegt unter einer dicken Wolldecke auf dem Dach des Hauptkontrollzentrums.


  Jack hatte sie aus dem Wohngebäude und über das Areal geführt, das zum Kommandozentrum führte, und dabei darauf geachtet, nicht von den patrouillierenden Wachen gesehen zu werden. Jack wusste, dass die elektronische Überwachung sie nicht wahrnehmen würde, aber man musste immer mit dem menschlichen Element rechnen; daher mussten sie sich im Schatten halten, um nicht entdeckt zu werden.


  Sie hatten es geschafft, das große Betongebäude vollkommen ungesehen zu erreichen, und Jack hatte sie zu einer Metallleiter an einer Seitenwand geführt. Er hatte ihr erklärt, auf dem Dach des Gebäudes gebe es keine Sicherheitsvorkehrungen, sondern nur eine Reihe Abluftschächte der Klimaanlage und eine einzige Zugangsluke für Wartungsarbeiten. So lange sie in Deckung blieben und aufpassten, dass sie sich auf dem Dach nicht als Silhouette abzeichneten, waren sie vor neugierigen Blicken sicher.


  In einiger Entfernung konnte Alyssa einen gewaltigen Antennenpark erkennen. Jack erklärte ihr, das sei die Ionosphären-Forschungsanlage, und fasste kurz zusammen, wozu sie diente und wie alles funktionierte. Es war interessant, aber nicht detaillierter als die Informationen, die sie aus Jamies Recherchenotizen herausgefiltert hatte. Andererseits musste man es gesehen haben, um es zu glauben, und der Anblick war überwältigend. Alyssa konnte keine Aktivitäten an der Radaranlage erkennen; Jack fand allerdings, dass auf dem Parkplatz ungewöhnlich viele Fahrzeuge standen.


  Aber jetzt begannen am dunklen Winterhimmel die ersten Lichter der Aurora aufzuflammen; ein plötzlicher, leuchtend grüner Lichtblitz wie ein biolumineszenter Flächenblitz. Und dann begann es richtig, und überall um sie herum flammten am Himmel strahlende Lichter auf. Das unheimliche grüne Glühen schien sich zusammenzuziehen und dann wieder auszubreiten, dann kontrahierte es sich noch einmal, tanzte über den Himmel und nahm anscheinend unmögliche Formen an. Das war vielleicht das Schönste, was sie je gesehen hatte; und da war auch Jack, dessen Herzschlag sie spüren konnte, weil ihr Kopf an seiner Brust lag.


  Alyssa richtete sich so auf, dass Jacks und ihr Körper sich immer noch berührten, bis sie auf Augenhöhe mit ihm war. Sie wandte sich von der pulsierenden grünen Aurora ab und sah Jack in die Augen, der ihren Blick glühend und intensiv erwiderte. Spürte er es auch? Sie beugte sich langsam vor und wünschte sich über alles, es herauszufinden; und als die Aurora über ihnen nochmals aufflammte, rückte er auf sie zu; nahm ihre Einladung an. Ihre Lippen trafen sich; behutsam zuerst. Und dann schien Alyssas Herz in ihrer Brust immer lauter zu schlagen, als Jack die Arme um sie legte. Alyssa reagierte, indem sie sich fester, tiefer an ihn schmiegte. Ihre Arme suchten seinen Körper.


  Ein Gefühl wie ein elektrischer Funke durchlief sie, als ihr Kuss sich fortsetzte und ihre Körper beinahe miteinander verschmolzen. Sie fühlte sich wieder frei, und die Realität verflog angesichts ihrer geteilten Leidenschaft.


  Aber dann zog Jack sich zurück, löste sich aus ihrer Umarmung und zerstörte den magischen, irrealen Moment. Ohne seine Wärme wurde ihr sofort kalt.


  »Was ist?«, fragte sie und legte die Hand auf seine.


  »Leise«, gab er zurück und wandte den Kopf wie ein Hund, der die Ohren spitzt, um ein Geräusch in der Ferne wahrzunehmen. »Hörst du das?«


  Alyssa drehte den Kopf und lauschte. Nichts. Was hatte Jack denn?


  Aber dann hörte sie es auch, ganz leise, ein tiefes Rumpeln wie von einem starken Automotor im Leerlauf. »Was ist das?«, fragte sie noch einmal.


  Jack hielt die Hand hoch, während er sich bemühte, es herauszufinden, aber dann zupfte Alyssa an seinem Ärmel und wies auf den Radar, der ihnen am nächsten war.


  Jack sah ebenfalls hin, und sie spürte, wie sein Körper sich anspannte. Ein Lichtfunke brach aus der Oberfläche der riesigen Antennenspitze, und dann leuchteten die äußeren Ringe der Radaranlage auf dem riesigen Areal ebenso auf, einer nach dem anderen. Sie sahen zu, wie die inneren Ringe aufflammten und Elektrizität über die Streben lief, bis alle 196 Antennen vor kaum gezügelter urtümlicher Energie knisterten. Alyssa und Jack spürten beide, wie die Energie der Radaranlage über den klaren Nachthimmel pulsierte.


  »Was ist da los?«, fragte Alyssa atemlos, aber Jack konnte nur staunend und sprachlos zusehen.


  Sie verfolgten weiter, wie die enormen Lichtblitze sich von den einzelnen Radarantennen lösten und durch die Luft fuhren, bis die gesamte Anlage kreuz und quer von grellen, knisternden Lichtbündeln erfüllt war. Minuten schienen zu vergehen, während sie zusahen. Das geisterhaft grüne Nordlicht über ihnen war fast vergessen. Die Energie aus dem Radargitter schien ständig stärker zu werden; das Licht dichter, heller, intensiver. Alyssa hatte das Bedürfnis, den Blick abzuwenden, um ihre Augen zu schützen, brachte es aber nicht fertig.


  Und dann schoss das Licht, das an der Spitze jedes Radarmasts entstand, nach oben auf einen Punkt zu, der sich zehn Meter über der zentralen Mastengruppe befand. Dort trafen sich die Lichtstrahlen, liefen zu einer einzigen Spitze zusammen und bildeten ein Energiefeld, das beinahe wie ein leuchtender, phosphoreszierender Schirm wirkte. Und dann blieb sowohl Alyssa als auch Jack der Mund offen stehen, als sie sahen, wie von diesem zentralen Punkt aus ein gewaltiger, blendender Lichtblitz schnurgerade in den Himmel hochschoss. Die Leistung aller Radarmasten fuhr wie mit einem einzigen Pfeil aus reiner Energie in die Aurora über ihnen hinein.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils war der Energieausbruch vorüber, und auch die mächtigen, knisternden Lichter an den Radarmasten verloschen, und die ganze Anlage lag wieder still und unbewegt da.


  Ein paar Sekunden verstrichen, und dann wandte Alyssa sich Jack zu. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«


  Langsam und offenbar fassungslos schüttelte Jack den Kopf. »Noch nie«, gestand er.


  Alyssa warf einen Blick zum Himmel und zog die Augen zusammen, als sie zusah, wie das Nordlicht am Himmel über ihnen seinen Tanz fortsetzte. Aber es wirkte irgendwie verändert; die schlängelnden Bewegungen verliefen schneller, komplexer und waren vielleicht sogar heller. Ja, sie wurden heller, und sie fasste Jack am Arm, damit er auch hochsah. Die Aurora begann sich zu verändern. Neben dem vertrauten grünen Licht erschienen dunkelrote Streifen; die beiden Farben wichen auseinander und verschmolzen erneut, wieder und wieder.


  Alyssa wusste, dass das Nordlicht manchmal rot erscheinen konnte, aber irgendwie war das hier anders; und dann veränderte es erneut die Farbe, und dann gesellte sich dunkelblaues Licht zu dem Tanz und schoss in das Grün und Rot hinein und wieder heraus. Einen Sekundenbruchteil lang wurde der Himmel vollständig dunkel und leuchtete dann in reinem Grün wieder auf; ein Lichtblitz, der Alyssa nach der vorhergegangenen Dunkelheit fast blendete. Es wurde dunkel, dann folgte ein roter Lichtblitz; wieder Dunkelheit und dann ein dritter, leuchtend blauer Blitz. Alyssa wusste, dass ein solches Schauspiel noch nie da gewesen war.


  Mehrere Minuten lang waberten die Lichter am Himmel über der HIFP-Anlage – rot, grün und blau, aber auch gelb, orange, violett und weiß. Alle schossen in einem überwältigenden, wie choreografiert wirkenden Rhythmus durcheinander, der Alyssa den Atem verschlug.


  Und dann war das unglaubliche Feuerwerk vorüber, und der Himmel wurde wieder pechschwarz.


  Einige Sekunden später drehte Jack sich mit ernster Miene zu Alyssa um. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir schnellstens verschwinden.«
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  Etwas über 1300 Meilen entfernt lief Jaywood Nbilisi hinter seinem dreijährigen Sohn langsam an einem herrlichen weißen Sandstrand entlang.


  Es war ein wunderbarer Tag. Die Sonne stand hoch am Himmel und spendete eine beglückende Wärme. Er warf einen Blick zurück zu seiner Frau und seinen anderen vier Kindern, die alle auf der großen Decke saßen, die sie aus ihrem kleinen Haus mitgenommen hatten, das nur einen einstündigen Fußweg entfernt lag.


  Sie führten ein recht angenehmes Leben, obwohl Jaywood zugeben musste, dass die Bedingungen in der Fabrik, in der er arbeitete, sehr zu wünschen übrigließen. Das Fehlen von sanitären Anlagen und Kanalisation und die vierzehnstündigen Schichten waren alles andere als ideal. Aber Jaywood war Realist; seine kleine Insel besaß keine nennenswerten Rohstoffe, keine touristische Infrastruktur, und abgesehen von der Arbeit in der Fabrik gab es keinerlei Möglichkeiten, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Höllenloch oder nicht, er wusste, dass sein Land froh sein konnte, die Fabrik zu haben. Und er war vollständig überzeugt davon, dass er es, wenn er seinen langen Arbeitstag immer ohne Murren hinter sich brachte, eines Tages zum Vorarbeiter bringen würde. Wenigstens hatte sein Boss ihm das versichert, und er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.


  Zumindest hatte er die Wochenenden frei, was bedeutete, dass er jede Woche ein paar Tage am Strand faulenzen konnte, ohne sich Sorgen zu machen, wie er seine Familie ernähren sollte – im Gegensatz zu einigen seiner Freunde von der Insel, die sich weigerten, in der Fabrik zu arbeiten, und daher in furchtbarer, bitterer Armut lebten.


  Gerade hatte er seinen Kleinsten eingeholt, der stehengeblieben war, um eine bunte Muschelschale zu inspizieren, als er spürte, wie der Strand sich unter seinen Füßen bewegte.


  Das Gefühl war so schnell vorbei, wie es gekommen war, und er begann sich zu fragen, ob es seiner Einbildung entsprungen war; aber dann geschah es noch einmal, sogar stärker, und er spürte, wie er hochgeschleudert wurde und der Himmel sich über ihm drehte.


  Er krachte so fest wieder auf den Boden, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Sofort sah er zu seinem Sohn, der mit verblüffter – aber noch nicht ängstlicher – Miene dasaß. Über den weißen Sand kroch Jaywood zu ihm und nahm ihn auf den Arm. Dann rannte er zurück zum Rest seiner Familie, die ihm hektisch winkend zu verstehen gab, er solle zurückkommen.


  Jaywood begann zurückzuwinken, aber dann stürzte er wieder zu Boden, als die Erde zum dritten Mal bebte. Er brach zusammen, aber er schaffte es, seinen Sohn hochzuhalten, sodass er nicht verletzt wurde. Jaywood stöhnte und fragte sich, ob er sich etwas gebrochen hatte.


  Die anderen Menschen am Strand rannten auf die weit zurückliegende Baumgrenze hinter ihnen zu. Jaywood sah zu, wie die Erde erneut bebte und ihnen den Boden unter den Füßen wegriss, und er sah, wie ein großer Teil des Dschungels vor seinen Augen verschwand. Er wurde in den Boden gesogen und zog die ersten Menschen mit sich.


  An diesem Punkt begannen die Schreie, und aus weiter Ferne drang Lärm zu Jaywood – das Hupen von Autos, die Sirenen von Krankenwagen; alles aus seiner Heimatstadt, die nur ein paar Meilen entfernt auf der anderen Seite des Dschungels lag. Und dann hörte er den Alarm der Fabrik jaulen, der zur sofortigen Räumung aufrief.


  Erdbeben, schrien alle, und Jaywood wusste, dass es wahr sein musste. Er hatte schon früher Erschütterungen erlebt, aber etwas, das von einem Moment auf den anderen einen ganzen Dschungel verschlang? Er war so schockiert, dass er sich kaum rühren konnte.


  Aber er musste sich unbedingt bewegen, er musste zu seiner Familie und dafür sorgen, dass sie sicher waren. Daher rappelte er sich erneut auf die Füße und machte sich auf den Weg. Er musste sich zwischen den anderen Menschen am Strand durchdrängen, die jetzt in Panik gerieten und nicht wussten, wohin sie sich wenden und was sie tun sollten.


  Während er rannte, verschwand der Rest des Dschungels. Er schien einfach in den Boden gesogen zu werden, und jetzt, nachdem Bäume und Laub ihm nicht mehr die Sicht nahmen, konnte er die Häuser seiner Stadt erkennen. Er zuckte zusammen, als das höchste Gebäude zusammenzubrechen begann, wandte sich wieder seiner Familie zu und ignorierte alles andere. Sie waren jetzt noch fünfzig Meter entfernt; wenn die Welt wirklich unterging, wie es anscheinend alle Zeitungsberichte in letzter Zeit vorausgesagt hatten, würden sie wenigstens zusammen sein. Aber dann bebte die Erde erneut, und der Strand selbst brach in zwei Teile, zwischen denen ein tiefer Spalt von den zerschmetterten Überresten des Dschungels bis ins Meer verlief. Jaywood wurde davongeschleudert und landete zusammen mit seinem Sohn, der jetzt weinte, auf einem Sandhügel.


  Der Boden auf seiner Seite des Risses stellte sich jetzt in einem steilen Winkel auf, sodass er seine Familie nicht mehr sehen konnte. Er begann, auf der abgebrochenen Bodenplatte hinaufzuklettern, wobei er lautes Wasserrauschen hörte. Stetig und kraftvoll stieg er hoch, ignorierte die Schmerzen in Beinen und Rücken und kletterte das abgebrochene Stück Strand hoch, bis er den Rand erreichte. Auf der anderen Seite erblickte er seine Familienmitglieder. Sie lagen auf dem Boden und waren verängstigt und leicht verletzt. Aber sie lebten. Seine Frau, seine drei Töchter und sein anderer Sohn waren alle am Leben.


  Er sah hinunter in den tiefen Spalt, der sich durch den Strand zog, und erkannte, dass das Meer hineinströmte und einen schnell fließenden Fluss bildete, der durch die Überreste des Dschungels auf die Stadt dahinter zufloss. Wie viele Menschen mochten dort leben? Jaywood wusste, dass es zehntausend oder mehr sein mussten. Er sprach ein Gebet und sah, wie das Wasser auf sie zurollte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Familie zu.


  Er flüsterte seinem kleinen Sohn, den er in den Armen hielt, beruhigende Worte zu und blickte dann wieder zu seiner Frau und den anderen Kindern. Sie waren jetzt aufgestanden und sahen reglos und wie erstarrt aufs Meer hinaus.


  Jaywood drehte sich ebenfalls um, und dann weiteten sich angesichts des Anblicks, der sich ihm bot, seine Augen vor Schock, Angst und etwas wie ehrfürchtigem Staunen.


  Eine Wasserwand – sie musste eine Meile hoch sein – donnerte auf die kleine Insel zu; eine gnadenlose, tödliche Naturgewalt. Ungläubig schüttelte Jaywood den Kopf. So etwas war doch unmöglich. Aber sie war da und kam mit jeder Sekunde weiter auf ihn zu.


  Das Tosen des Tsunamis erfüllte seinen Kopf und verdrängte alle anderen Geräusche und Gedanken. Jaywood drehte sich zu seiner Familie auf der anderen Seite der Erdspalte um und winkte ihnen zum Abschied zu.


  Er schloss seinen Sohn fester in die Arme, sodass er sich warm und behütet fühlte. Dann neigte er mit Tränen in den Augen den Kopf und küsste seinen kleinen Jungen auf den Scheitel.


  Und dann schlug die Flutwelle ein und zermalmte alles, was sich ihr in den Weg stellte.
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  »Was in aller Welt geht hier vor?«, fragte Alyssa.


  Sie saß auf einem Stuhl an dem kleinen Tisch in Jacks Zimmer, während er auf dem Bett lag und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.


  Er setzte sich auf und sah sie an. »Ich will verdammt sein, wenn ich eine Ahnung habe«, sagte er schließlich.


  »Du musst doch gehört haben, was über die Basis geredet wird.«


  Jack seufzte und schüttelte den Kopf. Dann stand er vom Bett auf und begann im Zimmer auf- und abzugehen. Alyssa machte sich Sorgen, er werde sonst nichts mehr sagen, aber er drehte sich zu ihr um. »Okay. Aber bevor ich dir erzähle, wie die Gerüchte aussehen, musst du begreifen, dass ich nicht daran glaube, und dabei arbeite ich seit Jahren hier. In Ordnung?«


  Alyssa nickte, und er begann. »Offensichtlich wird alles, was mit dem Militär zu tun hat, zur Zielscheibe aller möglichen Verschwörungstheorien, besonders wenn ein Teil der Forschungen geheim ist und aus dem Blickpunkt der Öffentlichkeit herausgehalten wird. Aber manche Leute – Wirrköpfe meiner bescheidenen Meinung nach – glauben, dass die Radaranlage eingesetzt werden kann, um das Wetter zu beeinflussen; du weißt schon, hier die Wolken aufheizen, damit es anderswo regnet, so etwas. Andere sind davon überzeugt, dass man, indem man die Ionosphäre beeinflusst, Schallwellen gezielt um die Welt schicken kann, um alle möglichen verrückten Ereignisse auszulösen – Naturkatastrophen, elektromagnetische Pulswellen, die angeblich sämtliche Elektronik vernichten, die Sabotage der ganzen Infrastruktur eines Landes mit einem einzigen Schlag. Boden-Luft-Waffen, die Raketen vom Himmel holen können; sogar Gedankenkontrolle.«


  »Gedankenkontrolle?«, fragte Alyssa.


  Jack nickte. »Ich habe dir ja gesagt, das Ganze ist verrückt. Manche Leute glauben, dass die von den Radarantennen erzeugten ›Lichtstrahlen‹ Menschen eine Gehirnwäsche verpassen können; sie glauben sogar, dass wir jetzt schon Menschen auf der ganzen Welt manipulieren, unsere eigenen Bürger eingeschlossen.«


  »Das erscheint wirklich ein wenig weit hergeholt«, pflichtete Alyssa ihm bei.


  »Darauf kannst du wetten.« Jack setzte sich wieder aufs Bett. »Ich kann dir sagen, warum diese Basis diese Art von Aufmerksamkeit erweckt – weil die Arbeit, die hier wirklich getan wird, so profan und langweilig sie ist, für die meisten einfach zu schwer zu verstehen ist. Und wenn Menschen etwas nicht verstehen, dann denken sie sich dafür eine Geschichte aus, die sie begreifen können. Und was Waffen und Krieg sind, verstehen sie.«


  Alyssa wusste, dass Jack wahrscheinlich recht hatte, aber sie war auch überzeugt davon, dass mehr dahintersteckte. »Hör mal, ich bin morgen wieder fort«, sagte sie, »und es tut mir leid, dass ich so neugierig bin. Schätze, ich versuche einfach zu verstehen, woran Karl gearbeitet hat, was er in den letzten Jahren getan hat. Nachdem er hier angefangen hat, haben wir uns nicht mehr oft gesehen.«


  Karls Tod stand ihr wieder lebhaft vor Augen, und sie schlang die Arme um den Körper und versuchte, nicht zu zittern.


  Sie wehrte sich nicht, als Jack sie auf das Bett zog und umarmte. Und dann, als sie eng beieinander auf dem Bett saßen und sich ansahen, suchten sich plötzlich ihre Hände und umschlangen einander so selbstverständlich, dass sie kaum merkten, dass es passiert war. Ihre Lippen kamen zusammen, zuerst sanft und dann heftiger; und bald fand sich Alyssa neben ihm auf dem Bett wieder, und seine Lippen strichen über die glatte, weiche Haut an ihrem Hals. Sie spürte, wie sie unter seiner Berührung zerschmolz, und in diesem Moment begehrte sie ihn stärker, als sie sich je etwas gewünscht hatte.
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  Als Alyssa sich später in dieser Nacht aus Jacks Zimmer schlich, hasste sie sich selbst.


  Nicht, weil sie mit ihm geschlafen hatte. Das bereute sie keine Sekunde. Im Bett mit ihm, in seinen Armen, hatte sie sich glücklicher gefühlt als seit Jahren. Aber nachdem er eingeschlafen war, war sie an seine Jacke gegangen und hatte die Sicherheitskarte abgenommen, die er, wie sie gesehen hatte, den ganzen Abend benutzt hatte. Sie missbrauchte sein Vertrauen, aber sie hatte nicht viel Zeit. Morgen früh müsste sie Karls Habe an sich nehmen. Dann würde sie ihrer Wege gehen und durfte die Basis nie wieder betreten. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Radaranlage das Nordlicht verändern konnte, und wenn das möglich war, dann konnte sie sich auch auf andere Aspekte der Natur auswirken, vielleicht sogar Naturkatastrophen auslösen. Wenn es auch nur annähernd möglich war, dass eine Verbindung bestand, dann musste sie das untersuchen. Zum Mindesten war sie es Karl schuldig, es zu versuchen.


  Während sie durch die leeren Gänge huschte, hoffte sie, wieder zurück zu sein, bevor Jack aufwachte. Wenigstens hatte sie eine Chance, unbemerkt zu bleiben; und dafür hatte er unwissentlich gesorgt. Er hatte ihr erzählt, dass er, während sie duschte, unter dem Vorwand, einen Systemfehler zu beseitigen, an seine Computerstation im Hauptkommandozentrum zurückgekehrt war. Dort hatte er sich in den Hauptrechner eingeloggt und einige Computersysteme umgeleitet.


  Denn so sah er das – »umleiten«. Es klang viel besser als der wahrscheinlich genauere Ausdruck »Sabotage«. Aber das Ergebnis war dasselbe; gewisse wichtige Überwachungskameras waren so bewegt worden, dass ihr Blickwinkel verändert wurde; andere Sensoren waren mit unkorrekten Daten gefüttert worden. So hatte er für ihren Ausflug zum Nordlicht einen »Fluchtkorridor« geschaffen, der nicht unter Beobachtung der Hightechüberwachung stand.


  Jack war verantwortlich für alle Computersysteme der Basis. Er war nicht der Sicherheitsabteilung des Kommandozentrums zugeordnet, aber da er die Software geschrieben hatte, die die Abteilung einsetzte, war er in der Lage, die elektronischen Überwachungsmaßnahmen der Basis zu kontrollieren. Er konnte das gesamte System abschalten und durch ein nutzloses »Pseudo«-System ersetzen, und die Sicherheitsabteilung würde nichts davon mitbekommen. Das war allerdings heute nicht sein Plan gewesen; seine Absichten waren weitaus bescheidener gewesen. Und die Umleitung hatte funktioniert. Die beiden hatten es geschafft, vollständig unbemerkt auf das Dach und zurück in Jacks Zimmer zu gelangen. Jack hatte ihr erzählt, dass er das System morgen früh wieder in den Normalzustand zurückversetzen würde, was hieß, das es momentan immer noch falsche Informationen an das Sicherheitszentrum sendete. Alyssa hoffte, dadurch unbemerkt in das Computerzentrum eindringen zu können.


  Sie ging den Weg, den sie vorhin gegangen waren, zurück, benutzte Jacks Zugangskarte, um Türen zu öffnen, wobei sie ständig Ausschau nach anderen Menschen hielt, und betrat schließlich das Hauptkommandozentrum, anstatt an ihm hochzuklettern.


  Obwohl von den mobilen Kommandozentren auf der Radaranlage immer noch helles Licht einfiel, war das Gebäude glücklicherweise leer, wie sie es sich um drei Uhr morgens erhofft hatte. Rasch entdeckte sie Schilder, die den Weg zum Computerzentrum wiesen, und musste sich nur einmal vor einem Wachposten verstecken, der seine Runden machte. Sie merkte sich die Zeit und hoffte, dass er frühestens in einer Stunde zurückkommen würde.


  Schließlich erreichte sie das Computerzentrum, einen Raum mit verglasten Arbeitsnischen, der durch eine große Wand aus Rauchglas vom Rest des Gebäudes abgetrennt war. Wieder benutzte sie Jacks Zugangskarte, und eine Glastür glitt beiseite und ließ sie ein.


  Sie suchte die Nischen ab, bis sie Jacks Arbeitsplatz gefunden hatte – wobei hilfreich war, dass alle Schreibtische Namensschilder besaßen –, setzte sich und kauerte sich auf dem Stuhl zusammen, um weniger sichtbar zu sein, falls noch weitere Wachen vorbeikamen und durch die Glaswand sahen. Auf der Schreibtischplatte türmten sich Unterlagen, aber sie entdeckte keine persönlichen Gegenstände. Keine Familienbilder, nichts, was einen erkennbaren sentimentalen Wert gehabt hätte. Das Einzige, was darauf hinwies, dass hier ein echter Mensch arbeitete, war ein auf Leinwand gedrucktes Poster, das auf einer Seite hing. Es zeigte einen Zug, der durch die Vorderseite eines Bahnhofs brach. Sofort erkannte sie darin den Hauptbahnhof ihrer Heimatstadt und fragte sich kurz, ob Jack früher dort gewohnt hatte, oder ob er nur das Bild interessant fand.


  Mit der Zugangskarte schaltete sie den Computer ein und betete, dass das Licht des Bildschirms niemanden aufmerksam machen würde.


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte Anderson den leitenden Analysten. Das Sicherheitskommandozentrum lag, zusammen mit vielen der Forschungsanlagen zu Spektrum Neun, tief unter der Erde. Nach dem erfolgreichen Test eben summte es hier wie in einem Bienenstock, aber niemand anderer, der auf der Basis beschäftigt war, würde etwas davon mitbekommen.


  »Ja, Sir«, lautete die Antwort. »Sie ist nicht da. Alyssa Durham ist nicht in ihrer Wohnung, und sie ist seit gestern Morgen nicht mehr an ihrem Arbeitsplatz gesehen worden. Es war schwierig, an die Informationen zu kommen; aber soweit wir schließen können, ist sie im Auftrag ihrer Redaktion unterwegs. Allerdings haben wir noch nicht herausgefunden, woran sie arbeitet. Ihr Redakteur, James Rushton, wollte uns nichts darüber sagen. In ihrer Wohnung fehlen Koffer, aber wir können nicht feststellen, ob Flugtickets oder Fahrkarten für andere Verkehrsmittel auf ihren Namen gebucht worden sind.«


  Anderson dachte darüber nach und spürte, wie sein Blutdruck stieg. Das waren üble Nachrichten, und das ausgerechnet nach einem herrlichen Abend, an dem sie endlich die ganze Macht von Spektrum Neun hatten einsetzen können. Alyssa Durham war immer noch irgendwo da draußen.


  Vielleicht hatte sie einfach Angst bekommen und war untergetaucht. Doch nach ihrem Auftreten im Park und den Informationen aus ihrer Akte kam sie ihm nicht wie der Typ Frau vor, die vor etwas davonläuft. Im Gegenteil, sie schien ein Mensch zu sein, der eher angreifen würde.


  Er fuhr herum und sprach den Analysten an. »Haben wir eine Telefonnummer von Elizabeth Gatsby?«, fragte er.


  Der Analyst holte sich Daten auf den Schirm und las sie Anderson vor, der sie in sein Telefon eintippte und wählte.


  Er hielt das Telefon ans Ohr, wartete und ließ es klingeln. Niemand ging heran. Er legte auf. »Wie spät ist es dort?«, erkundigte er sich als Nächstes.


  »Äh … acht Uhr morgens«, sagte der Analyst.


  »Vielleicht ist sie ja schon auf dem Weg in die Schule«, murmelte Anderson in sich hinein. Er verlangte die Telefonnummer und wurde sofort verbunden.


  »Hallo. Ich möchte gern wissen, ob Sie Mrs. Elizabeth Gatsby heute Morgen erwarten«, erklärte er höflich.


  Er hörte zu, wie die Rezeptionistin am anderen Ende der Leitung in ihren Unterlagen blätterte. »Ja, sie hat heute Unterricht. Ich sehe sie sogar gerade vorfahren. Wollen Sie am Apparat bleiben und mit ihr sprechen? Wer ist da eigentlich?«


  Aber Anderson hatte schon aufgelegt und rannte zu dem Aufzug, der ihn aus dem Kontrollraum in den Wohnblock und zu Zimmer E14 bringen würde.
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  Alyssa hatte keine Ahnung, wonach genau sie suchte. Wie fand man ein »schwarzes« Forschungsprojekt; etwas, das so angelegt war, dass es nicht gefunden werden sollte?


  Aber Jack hatte gesagt, er habe Zugang zum Sicherheitshauptcomputer der Basis, daher war sie zuversichtlich, dass sie etwas finden würde. Sie durchkämmte Sicherheitsprotokolle, Personalunterlagen, Wartungsanforderungen; alles Mögliche und Unmögliche. Und dann stolperte sie über Mitschriften.


  Es handelte sich um schriftliche Protokolle von Gesprächen zwischen gewissen Mitarbeitern der Basis – Telefonate, E-Mails und sogar Plaudereien im Pausenraum, alles. Offenbar wurde jeder, der als Sicherheitsleck im Verdacht stand, engmaschig überwacht.


  Sie stieß auf nichts, was ihr direkt ins Gesicht sprang, aber ihr fiel auf, dass ständig Bezug auf S-9, Spektrum Neun oder auf etwas, das geheimnisvoll das neunte Spektrum genannt wurde, genommen wurde.


  Mit diesen Stichworten startete sie ein Suchprogramm innerhalb des Systems. Weitere Sicherheitsfreigaben wurden verlangt, aber als sie Jacks Karte über das Infrarotlesegerät zog, wurde ihr der Zugang sofort genehmigt.


  Riesige Datenmengen liefen über den Bildschirm, und es dauerte nicht lange, bis sie fand, wonach sie suchte – technische Pläne für ein Projekt namens Spektrum Neun, vermutlich das Geheimprogramm, von dem so viele glaubten, dass es der eigentliche Daseinszweck der HIFP-Basis war.


  Rasch steckte sie einen Stick ein, den sie bei sich trug, und startete den Download. Während das System langsam die umfangreichen Pläne auf ihren tragbaren Speicherstick lud, verließ sie die Seite und ging den Rest durch. Die technischen Informationen müssten ihr verraten, was Spektrum Neun war und was es konnte; aber sie wollte auch Namen sehen und die Personen finden, die hinter dem Projekt standen. War es legal? Und wenn ja, wer hatte es genehmigt? Wer …


  »Würdest du mir freundlicherweise verraten, was zum Teufel du da machst?«


  Alyssa zuckte zusammen, blickte vom Computer auf und sah Jack in der Tür stehen.


  Laut klopfte Anderson an die Tür, und als er innerhalb von fünf Sekunden keine Antwort erhielt, zog er seine Handwaffe, trat die Tür auf und stürmte mit erhobener, schussbereiter Waffe in das Zimmer.


  Nichts. Sie war nicht da. Sie, die Frau, die sich als Elizabeth Gatsby ausgab; dieselbe Frau, die sich im Vergnügungspark ihrer Eliminierung und dann ihrer Festnahme entzogen hatte. Alyssa Durham.


  Er stürmte aus dem Raum. Jetzt hatte er noch eine letzte Chance, bevor er Generalalarm auslösen musste. Auf der anderen Seite des Gangs blieb er vor Jacks Zimmer stehen. Wieder klopfte er, wartete fünf Sekunden, trat dann die Tür auf und ließ mit gezogener Waffe den Blick durch den Raum schweifen.


  Leer.


  Verdammt! Wie hatte er nur so dumm sein können? Ihr Zusammentreffen in der Bar war kein Zufall gewesen; die beiden steckten offensichtlich unter einer Decke, was nur einen Schluss zuließ.


  Sie mussten beide sterben.


  Alyssa brauchte nur eine Minute, um Jack alles zu erklären: ihren wahren Namen, ihren Beruf und wie sie miterlebt hatte, wie Karl Janklow direkt neben ihr ermordet worden war, was alle ihre anschließenden Aktionen ausgelöst hatte.


  »Es tut mir leid, Jack«, sagte sie und hoffte inständig, dass er ihr glaubte.


  »Und ich?«, fragte er.


  »Jack«, sagte sie, »bitte glaube mir, dass ich nie jemand anderen hineinziehen wollte. Was wir getan haben … habe ich wirklich gewollt. Aber ich brauchte auch Informationen. Als ich deine Karte gesehen habe, fiel mir ein, dass du gesagt hattest, du hättest Zugang zum Sicherheitssystem. Da habe ich meine Chance gesehen und sie genutzt. Es tut mir leid«, wiederholte sie.


  Jack sah sie schweigend und mit undeutbarer Miene an.


  »Wenn das, was du mir erzählt hast, wahr ist«, sagte er schließlich und ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen, »dann …«


  Das schrille, ohrenbetäubende Heulen von Sirenen unterbrach ihn.


  Der Alarm war ausgelöst worden.


  Als der Alarm losging, erhielt der Wachposten, der seine Runden in der Hauptkommandozentrale drehte, die Nachricht über sein Funkgerät.


  Colonel Anderson befahl dem gesamten zur Verfügung stehenden Sicherheitspersonal, auf der Basis mit Hochdruck nach zwei Zielpersonen zu suchen. Jack Murray war der leitende Computertechniker des HIFP, und der Wachmann kannte ihn; Alyssa Durham beziehungsweise Elizabeth Gatsby war eine unbekannte Größe, aber während der Wachposten seine Pistole aus dem Holster zog und den Gang entlanglief, wurde ihm ihre Beschreibung durchgegeben.


  Andersons Befehle waren unmissverständlich: Bei Sichtkontakt waren die Zielpersonen zu erschießen.


  »Wir müssen von hier verschwinden!«, rief Alyssa Jack zu und versuchte, das Sirenengeheul zu übertönen, während sie hektisch mit der Computermaus klickte und jede Seite, die ihr unterkam, herunterlud.


  »Wir?«, fragte Jack. »Warum soll ich irgendwo hingehen? Ich habe nichts getan!«


  Das stimmte, dachte Alyssa. »Dann muss ich von hier verschwinden. Gibt es einen anderen Weg aus diesem Raum?«


  »Nach dem, was du getan hast? Warum sollte ich …«


  Hinter ihnen zerschellte die Glaswand, und ein Geschoss aus einer leistungsfähigen Handwaffe schlug in Jacks Computerbildschirm ein.


  Instinktiv ließ Alyssa sich hinter der Arbeitsnische fallen und bemerkte, dass Jack es ihr nachtat.


  »Warum zum Teufel schießen die auf mich?«, schrie Jack zu ihr herüber.


  »Sie glauben, dass du mir hilfst!«, rief Alyssa zurück, riss den Stick aus dem Computer und steckte ihn in die Hosentasche. Sie riskierte einen Blick über den Schreibtisch, riss den Kopf aber gleich wieder nach unten, als sie den Wachmann sah, der die Pistole auf sie richtete. Die nächste Kugel flog quer durch den Raum und zerschoss die nächste Arbeitsnische, sodass sie und Jack mit Glassplittern übersät wurden.


  »Na, besten Dank«, fauchte Jack. »Jetzt werde ich dir wohl helfen müssen.«


  Alyssa brachte ein dankbares Lächeln zustande. Jack wies zur Rückwand und bedeutete ihr, dorthin zurückzuweichen. Ein anderer Weg nach draußen? Sie hoffte es, denn der Wachposten würde sie jeden Moment erreichen.


  Auf allen vieren begann sie durch die Glasscherben zu kriechen.


  Der Wachmann schlängelte sich zwischen den Schreibtischen hindurch. Es ärgerte ihn, beim ersten Schuss nicht getroffen zu haben. Aber als er die beiden hatte dasitzen sehen, hatte er nur noch die Pistole hochgerissen und gefeuert.


  Die Rauchglaswand hatte seinen Schuss gerade so weit abgelenkt, dass er Jack verfehlt hatte. Und jetzt wussten sie, dass er hier war, was alles nur noch schwieriger machen würde.


  Aber er vermutete, dass sie in Panik, verängstigt und – noch wichtiger – unbewaffnet waren. Verstärkung war bereits unterwegs, aber wenn er seine Karten richtig ausspielte, würden Anderson und seine Männer nur noch ihre Leichen vorfinden.


  »Verdammt!«, flüsterte Jack, als ihm der Schmerz durch Handflächen und Knie schoss. Aber sie krochen weiter.


  Sie hatten es unentdeckt zu dem Archivschrank auf der anderen Seite des Raums geschafft. Jack hatte Alyssa hineingeschoben und dann die Rückwand entfernt, wobei ein Schacht, durch den Elektroleitungen verliefen, zu Tage kam. Er war eng, bot aber genug Platz, um hineinzukriechen. Sobald sie drinnen waren, hatte Jack die Rückwand wieder angebracht und Alyssa mit einer Handbewegung aufgefordert, weiterzukriechen.


  Jacks Fluch lenkte Alyssas Augenmerk auf ihre eigenen Schnittwunden. Der Schmerz machte das Robben durch den engen Wartungstunnel entschieden unangenehm. Aber es war unendlich viel besser, als erschossen zu werden, daher biss sie die Zähne zusammen und machte weiter. Sie hoffte, dass der Wachposten ihren Blutspuren nicht folgen konnte. Der Kabelschacht gabelte sich, und sie spürte, wie Jack hinter ihr ihren rechten Knöchel antippte. Also bog sie nach rechts ab und fragte sich, woher Jack so gut über die Schächte Bescheid wusste. Vielleicht würde sie ihn irgendwann fragen, falls es ihnen gelang, diese Nacht zu überleben.


  »Also, wo sind sie?« Andersons Stimme dröhnte durch den Computerraum.


  »Ich … ich weiß es nicht, Sir«, stammelte der Wachposten, der nicht begreifen konnte, wie die beiden entkommen waren.


  Anderson sah sich nur Sekunden um, dann hatte er die Blutspuren entdeckt. Zu Beginn waren sie sehr deutlich, doch dann ließen sie nach. Er verstand, warum der Wachmann sie nicht entdeckt hatte, aber Anderson war vollkommen anders gestrickt. Für ihn waren die Spuren sonnenklar.


  Er folgte der Spur zu dem Schrank und riss die Tür auf. Enttäuscht, aber nicht allzu überrascht sah er, dass er leer war.


  Fast sofort entdeckte er, dass die Rückwand ein klein wenig schief hing, als hätte jemand erfolglos versucht, sie von der anderen Seite aus wieder einzusetzen.


  Er streckte die Hand aus und zog sie weg, dann beugte er sich mit der Waffe in die kleine, dunkle Öffnung hinein. »Wohin führt das hier?«, verlangte er zu wissen.


  Als ihm niemand antwortete, schaltete er sein Funkgerät ein und kontaktierte den leitenden Analysten in dem unterirdischen Raum. »Die Kabelschächte im Computerraum«, sagte er ohne Vorrede. »Wohin führen die?«


  Eine Pause trat ein; offensichtlich rief der Mann auf seinem Computer die Baupläne auf. »Sie enden bei einem externen Zugang, auf halber Höhe der Nordseite des Gebäudes und ungefähr fünf Meter vom Hinterausgang entfernt.«


  Wieder drückte Anderson den Knopf auf dem Funkgerät und befahl seinen Männern, sich an der Ausstiegsluke zu treffen.


  Alyssa und Jack hatten bereits die Schatten einer fünfzig Meter vom Kommandozentrum entfernten Baumgruppe erreicht, als ein ganzer Trupp Soldaten auf die Zugangsluke zustürmte, die sie erst vor Minuten verlassen hatten.


  »Draußen sind wir ja«, keuchte Jack. »Aber was jetzt? Das gesamte Gelände der Basis ist von einem vier Meter hohen Zaun umgeben. Und sogar, wenn wir den überwinden, befinden wir uns immer noch mitten im Nirgendwo.«


  Alyssa gab sich große Mühe, ihr Herzrasen zu beruhigen. Jack hatte recht; sie waren aus dem Gebäude entkommen und schwebten nicht mehr in unmittelbarer Gefahr, aber was jetzt? Sie mussten irgendwie die Basis verlassen. Sie sank auf die Knie und dachte nach. Es musste eine Möglichkeit geben; es gab immer einen Weg.


  Als sie da kniete und ihr Blut in den frisch gefallenen Schnee tropfte, blitzte eine Erinnerung in ihr auf. Der HIFP-Personalrundbrief Nummer 324, zweite Seite. Karls Notiz über den Abenteuerclub.


  »Jack«, sagte sie, »wo ist der Hangar mit dem Segelflugzeug?«


  »Weißt du denn, wie man so ein Ding fliegt?«, fragte Jack sie, als sie das schnittige silberne Segelflugzeug in seinem großen Metallhangar musterten, in den sie gerade eingebrochen waren.


  Der Hangar lag nicht weit hinter der Baumgruppe; glücklicherweise hatte sich die Suche noch nicht bis hierher ausgeweitet. Sie hatten zwei Soldaten vorbeigehen sehen, aber sie waren im Schutz der Bäume unbemerkt geblieben. Der Hangar war nur schlecht gesichert; wahrscheinlich stellte Diebstahl hier kein großes Problem dar.


  »Nein«, antwortete sie einfach.


  »Na, das war ja eine tolle Idee!«, entgegnete Jack. »Und was fangen wir jetzt damit an?«


  Einige Zeit starrte Alyssa das Fluggerät und den speziell ausgerüsteten Traktor daneben an. »Das ist kein Kampfflieger, Jack«, sagte sie, während sie herantrat, um sich eine Vorstellung von seiner Funktion zu machen. »Ich meine, wie schwer kann das schon sein?«


  »Sie sind … was?«, brüllte Anderson und rannte bereits auf den Hangar zu.


  Er erhielt die gleiche Antwort wie eben: Sicherheitspersonal, das sich in der Nähe aufhielt, hatte gesehen, wie ein Traktor aus dem Hangar schoss und das Segelflugzeug hinter sich herzog. Was zur Hölle hatten die beiden vor?


  »Feuer eröffnen!«, befahl Anderson. Nur Sekunden später hörte er zufrieden das Feuer aus den Automatikgewehren.


  ***


  Während sie die Hochgeschwindigkeitszugmaschine zum Nordrand des Geländes steuerte, musste Alyssa sich eingestehen, dass das wahrscheinlich nicht die beste Idee war, die sie je gehabt hatte. Das leichtgewichtige Segelflugzeug, an dessen Kontrollen ein verängstigter Jack saß, zog sie hinter sich her. Aber er brauchte es eigentlich nur geradeaus zu lenken; die eigentliche Arbeit würde sie tun müssen.


  Jack hatte ihr erklärt, in ein paar Hundert Metern ende der Nordrand des Basisgeländes in einer Steilwand, die fast senkrecht zu dem Wald darunter abfiel. Dem Vernehmen nach war sie unbesteigbar; so unwegsam, dass Anderson dort nicht einmal Wachposten aufstellte. Aber ihr bot sie alles, was sie brauchte, und sie trat aufs Gas und hielt mit jeder Pferdestärke, die der Traktor hergab, darauf zu.


  Da hörte sie Schüsse und spürte dann, wie Kugeln in das Fahrzeug einschlugen. Sie hoffte, dass die dünne Außenhaut des Segelflugzeugs keinen Schaden nehmen würde, aber dagegen konnte sie jetzt nichts unternehmen. Und plötzlich waren sie da; am Rande der Steilwand.


  Als der Traktor über den Rand zu kippen begann, ergriff sie ein Gefühl absoluten Entsetzens; ein tief sitzendes, allumfassendes Grauen, das sie bis ins Mark frieren ließ. Der Ausblick über das vom Mond beschienene, felsige Terrain, die schneebedeckte Landschaft, das Gefühl des eisigen Windes im Gesicht – mehrere furchtbare, panische Sekunden fühlte sie sich auf das Kabel des Sessellifts zurückversetzt, wo sie zusah, wie ihre achtjährige Tochter hilflos in den Tod stürzte.


  »Spring!«, hörte sie Jack brüllen. »Spring ab, Alyssa!«


  Mit einem Ruck kehrte sie in die Realität zurück und begann über die Zugmaschine nach hinten zu klettern, während das Fahrzeug, das von seinem Gewicht unerbittlich nach unten gezogen wurde, über den Rand des Steilhangs stürzte. Mit einer letzten Kraftanstrengung erreichte sie das Ende der Zugmaschine, hakte mit einer einzigen, fließenden Bewegung das Schleppseil los und fasste es mit beiden Händen. Dann klammerte sie sich daran wie ans liebe Leben, als die Zugmaschine in Richtung Talsohle stürzte. Durch seinen eigenen Schwung wurde das Segelflugzeug von der Steilwand gezogen und schwebte in den offenen Himmel hinaus. Alyssa hing darunter und schwang im Wind hin und her.


  Anderson sah zu, wie das Segelflugzeug abhob und durch den Himmel glitt, und schoss ihm ein ganzes Magazin hinterher, wobei er ignorierte, wie sinnlos diese Aktion war.


  Seine Männer taten es ihm nach und eröffneten mit ihren Waffen ein Trommelfeuer, bis ihnen die Munition ausging. Ungläubig beobachtete er, wie die Frau sich an dem Schleppseil in das Segelflugzeug hochzog, und staunte darüber, wie stark sie war. Wie furchtlos.


  Als das Segelflugzeug sich immer weiter entfernte, ließ er den Kopf hängen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass sie abstürzen würden.


  »Wir werden abstürzen!«, rief Jack, als Alyssa sich gequält und atemlos in die Kabine hievte und auf den zweiten Sitz des winzigen Flugzeugs fallen ließ. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache!«


  »Ist schon okay«, sagte sie keuchend. »Du schlägst dich gut.« Das Wichtigste war natürlich, die Basis weit hinter sich zu lassen. Abgesehen davon wusste sie auch nicht mehr als Jack.


  »Wie landet man denn solch ein Ding?«, fragte Jack und übergab Alyssa den Steuerknüppel.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Alyssa.


  Draußen war es dunkel, und obwohl der Mond schien, fiel es ihr schwer zu erkennen, was sich vor ihnen befand. Oder, so wurde ihr klar, wo sich der Boden befand. Unter ihnen war alles weiß, aber sie konnte nicht beurteilen, wie hoch sie flogen.


  »Sind das Äste?«, fragte Jack und sah aus dem Seitenfenster. Bevor Alyssa den Kopf drehen konnte, brachte der erste Aufschlag das Segelflugzeug ins Trudeln.


  »Ja!« Alyssa hustete, als sie wieder getroffen wurden, dieses Mal härter. »Wir landen schon. In den Bäumen.«


  Sie hatte gerade noch Zeit, die Notlandungshaltung einzunehmen, bevor ein weiterer Zusammenprall das Flugzeug auf den Kopf stellte. Das Heck ragte jetzt nach oben, und die Nase hielt gerade auf den Waldboden unter ihnen zu. Das Leichtflugzeug stürzte zwischen den Baumstämmen auf den schneebedeckten Boden, und dann wurde es schwarz um Alyssa, als sie das Bewusstsein verlor.


  Eine Stunde später legte General Tomkin den Telefonhörer auf und schenkte sich aus dem Schränkchen hinter seinem Schreibtisch einen Drink ein.


  Er versuchte sich nicht zu ärgern, aber das fiel ihm schwer. In einem Zug kippte er das bernsteinfarbene Nass hinunter und goss sich noch einmal nach. Jetzt fühlte er sich schon ein wenig besser.


  Mit der Nachricht, dass der erste vollständige Test von Spektrum Neun erfolgreich verlaufen war, hatte sein Tag gut begonnen. Aber Colonel Andersons Anruf gerade hatte seine Laune beträchtlich verschlechtert.


  Zu seiner kompletten Fassungslosigkeit sah es aus, als wäre die Frau, die im Vergnügungspark ihrer Ermordung entgangen war, Journalistin. Und nicht nur das, sie hatte es auch fertiggebracht, die Basis zu infiltrieren – während der Test durchgeführt wurde – und hatte sich Zugang zu Informationen aus den Computerdaten verschafft. Dann war sie zusammen mit einem leitenden Angestellten von der Basis geflohen, und auch noch ausgerechnet mit einem Segelflugzeug! Das Flugzeug war anscheinend im Wald abgestürzt, aber als Anderson und seine Männer dort ankamen, waren die beiden lange fort gewesen.


  Anderson ließ immer noch Suchtrupps nach ihnen fahnden, aber Tomkin machte sich keine großen Hoffnungen. Er musste davon ausgehen, dass sie entkommen würden und die Informationen, die sie hatten, benutzten. Daher musste er jetzt Schadensbegrenzung betreiben.


  Was konnte die Frau herausgefunden haben? Jack Murray war leitender Computertechniker und hatte Zugang zu den meisten Informationen am HIFP, einschließlich der vollständigen technischen Daten der Waffe. Direkten Zugriff darauf hatte er nicht, aber diese Einzelheiten waren abgespeichert, und wenn die beiden wussten, wonach sie suchen mussten, war denkbar, dass sie auf etwas gefährlich Aufschlussreiches stießen.


  Tomkin seufzte und fragte sich, was er tun sollte. Sollte er all seine Dienste alarmieren, sie als Terroristen bezeichnen und suchen lassen? Das Problem dabei war natürlich, dass sie dann mit viel zu vielen Personen reden konnten, bevor Tomkins vertrauenswürdige persönliche Agenten sie in die Hand bekämen, und dann kämen die Informationen, die sie hatten, ans Licht.


  Tomkin studierte Alyssa Durhams Akte und versuchte einzuschätzen, was sie tun würde. Falls sie tatsächlich objektive Beweise für die Existenz von Spektrum Neun hatte, würde sie dann einfach ins nächste Internetcafé laufen und alles ins Netz stellen?


  Sein Instinkt sagte ihm, dass sie das nicht tun würde; ständig wurde alles Mögliche ins Internet gestellt, und das meiste wurde so gut wie ignoriert. Die Menschen trauten Informationen nur, wenn sie aus einer seriösen Quelle stammten, also den Mainstreammedien. Alyssa Durham würde beinahe mit Sicherheit Kontakt zu James Rushton aufnehmen und ihn davon überzeugen, einen umfassenden Bericht in seiner Zeitung zu veröffentlichen. Sie war schließlich Profi, überlegte Tomkin. Trotzdem würde er sofort ihre sämtlichen E-Mail-Konten sperren lassen; und auch ihre Website und ihren Blog; nur für den Fall, dass sie sich doch entschloss, dort etwas zu posten, und mit Murray genauso verfahren. Aber der Schlüssel war Rushton.


  Erneut griff Tomkin zum Telefon, um eine Rund-um-die-Uhr Überwachung für den Zeitungsredakteur anzuordnen, und ebenso sämtliche Kommunikation, die im Gebäude der Post ein- oder ausging, vierundzwanzig Stunden am Tag kontrollieren zu lassen.


  Zufrieden, weil er getan hatte, was er konnte, entspannte er sich auf seinem Stuhl und sah seinen eigenen Computer an. Er dachte an die zusätzlichen Informationen, die er enthielt.


  Zumindest, dachte er, sind sie nicht hier eingebrochen.
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  Alyssa warf dem Mann hinter dem kleinen Schreibtisch einen Blick zu und hoffte, dass ihm nicht auffallen würde, in welchem Zustand sie sich befand.


  Sie hatte zwar ihre alte Kleidung, die durchgeweicht und mit Schlamm bedeckt gewesen war, durch neue ersetzt, aber sie hatte es nicht geschafft, den Schmutz vollständig aus ihrem Gesicht zu entfernen oder die fünf Zentimeter lange Schnittwunde auf ihrer Stirn zu verbergen, die sie sich bei der Notlandung zugezogen hatte. Ganz zu schweigen von den zahlreichen kleinen Schorfstellen auf ihren Händen und Knien, nachdem sie durch die Glasscherben gekrochen war.


  Ach, wem mache ich hier eigentlich etwas vor, dachte sie. Natürlich wird ihm das auffallen.


  Aber eigenartigerweise schenkte der Mann ihr so gut wie keine Beachtung, während er ihre Anmeldung entgegennahm, sondern konzentrierte sich stattdessen auf seinen Computer. Offensichtlich sah er die Nachrichten und schien gleichzeitig zu mailen und SMS zu verschicken. Was immer er da ansah, beanspruchte auf jeden Fall seine ganze Aufmerksamkeit; sie hoffte nur, dass es nichts mit ihr und Jack zu tun hatte.


  Das Telefon klingelte, und er nahm sofort ab und ignorierte seinen neuen Motelgast praktisch völlig. »Hey, Mann, was hältst du davon?«, fragte er und riss dann ungläubig die Augen auf. »Wie, du hast es noch nicht gehört? Eine ganze Insel ist vernichtet worden«, erklärte er. »Was? Keine Ahnung, eine von diesen kleinen Inseln mitten im Meer. Ein Erdbeben hat sie in zwei Teile brechen lassen, und dann hat eine Flutwelle sie von der Oberfläche des Planeten gerissen. Sie ist einfach weg, Mann. Vollkommen verschwunden. Sie war klein, aber trotzdem lebten dort Tausende von Menschen, und sie sind tot, Mann, alle tot und verschwunden. Jeder einzelne von ihnen. Es läuft auf allen Programmen. Ich kann es nicht glauben.« Der Mann wirkte so aufgedreht, dass Alyssa sich fragte, ob er Drogen genommen hatte.


  Er hielt Alyssa den Zimmerschlüssel hin. Sie nahm ihn, wandte sich zum Gehen und lauschte dabei immer noch dem Gespräch, das hinter ihr im Gang war.


  »Also, was denkst du, Mann? Ich meine, glaubst du, das war’s jetzt? Ist das das Ende der Welt?«


  Und dann war Alyssa fort. Die Gedanken, die sich in ihrem Kopf überschlugen, jagten ihr furchtbare Angst ein.


  Jack wartete draußen auf sie – sie waren beide der Meinung gewesen, es wäre besser, nicht zusammen gesehen zu werden, da Anderson wahrscheinlich nach einem Paar und nicht nach einer Einzelperson suchte. Außerdem hatte Alyssa als Einzige Geld bei sich, denn Jack hatte nichts bei sich getragen, als er auf der Basis sein Zimmer verlassen hatte, um sie zu suchen.


  Nach dem Absturz des Segelflugzeugs waren sie beide bewusstlos gewesen. Sie wussten nicht, wie lange; aber glücklicherweise waren sie wieder zu sich gekommen, bevor Anderson und seine Männer die Absturzstelle erreichten.


  Der Segelflieger war weiter gekommen, als sie gedacht hatten; der Wald, in dem sie abgestürzt waren, war nicht derselbe, der die Basis umgab, sondern stellte tatsächlich ein kleineres Stück Baumbestand hinter Allenburg auf dem Weg zur nächsten Stadt dar. Sie hatten es geschafft, zu Fuß in die Stadt zu kommen, und dann Busfahrkarten in Richtung Süden gelöst. Sie waren beide ziemlich ramponiert, aber sie hatten in einem Laden ein paar Vorräte und einen Erste-Hilfe-Kasten erstanden und die Gelegenheit auch genutzt, um an neue Kleidung zu kommen. Alyssa hatte ihre Kreditkarte benutzen müssen, obwohl sie wusste, dass sie ihren Aufenthaltsort preisgeben würde. Aber sie wusste auch, dass das ohnehin ziemlich offensichtlich war, wenn Anderson das Segelflugzeug fand.


  Der Bus war mehrere Stunden nach Süden gefahren, und an jeder Haltestelle hatten Alyssa und Jack gebangt, sie würden auffliegen. Schließlich schlug Alyssa vor, vor ihrem Zielort auszusteigen. Möglich, dass Andersons Leute das Reisebüro auftaten, wo sie ihre Tickets gekauft hatten, und herausfanden, auf welcher Route sie sich bewegten. Vielleicht würden sie ja sogar Leute zur Endhaltestelle fliegen, um sie festzusetzen.


  Als sie in einer kleinen Stadt ausstiegen, gelang es ihnen schnell, per Anhalter weiterzukommen, und sie fuhren nach Osten, um ihre Spuren zu verschleiern. Sie wussten, dass sie irgendwann wieder nach Süden weiterkommen mussten, und als sie das kleine Motel am Straßenrand sahen, baten sie darum, dort abgesetzt zu werden. Sie würden über Nacht ausruhen und morgen früh weiterfahren; sie waren so erschöpft, dass sie ohne etwas Schlaf nicht mehr funktionieren konnten.


  Alyssa winkte Jack mit dem Schlüssel zu und winkte ihn zu einer der Wand an Wand errichteten Hütten auf der einen Seite des hufeisenförmig angelegten Geländes. Er nickte und ging los.


  Als sie zusammentrafen, sah Alyssa ihn an. Sorge und Angst hatten sich tief in ihre Züge eingegraben. »Wir müssen den Fernseher einschalten«, erklärte sie.


  »Oh nein«, stöhnte Jack, als Alyssa die Tür aufschloss, »sag mir nicht, dass wir schon in den Nachrichten sind.«


  »Nein«, antwortete sie unbehaglich. »Ich glaube, es könnte viel schlimmer sein.«


  ***


  Während sie entsetzt die Berichte verfolgten, bestätigte sich alles, was Alyssa von dem Mann am Telefon gehört hatte. Der Inselstaat war letzte Nacht vollständig vernichtet worden. Jeder einzelne Mann, jede Frau und jedes Kind waren von dem größten Tsunami, den die Welt in ihrer jüngeren Geschichte gesehen hatte, in den Tod gerissen worden.


  Glücklicherweise hatte der Tsunami, da die Insel weit draußen mitten im Ozean lag und auf Grund der Richtung, in der er verlief, noch über sechstausend Kilometer vor sich, bevor er auf ein weiteres Hindernis stoßen würde, und die neuesten Berichte besagten, dass er sich vollständig aufgelöst hatte, bevor er auf eine größere Landmasse treffen konnte. Aber die Wirkung auf den Rest der Welt war elektrisierend gewesen – in allen Ländern empörten sich die Bürger und verlangten zu wissen, was ihre Regierungen zu unternehmen gedachten, um sie vor ähnlichen Katastrophen zu bewahren. Inzwischen nahmen sogar konservative Medien die Weltuntergangsszenarien ernst, die in den Straßen jeder größeren Stadt der Welt gepredigt wurden.


  Aber eine Information fand Alyssa sogar noch besorgniserregender. »Jack«, hauchte sie, »das Erdbeben, das die Insel zerstört und diesen Tsunami ausgelöst hat, begann in der dortigen Zeitzone gegen zwei Uhr nachmittags. Was heißt, dass es hier gegen acht Uhr abends war.«


  Jack nickte. Sie brauchte es ihm nicht vorzurechnen; es war nur Minuten gewesen, nachdem die Radaranlage ihren aus vielen Strahlen zusammengeführten reinen Energiestoß mitten in das Nordlicht geschossen hatte. Er berührte ihre Hand, und sie wusste, dass er ebenso entsetzt war wie sie.


  Was war der Zweck einer solchen Anlage? Wer würde sie einsetzen? Das Militär ihres eigenen Landes, lautete die offensichtliche Antwort. Aber waren sie dazu autorisiert, oder wurde das Projekt vor dem Kongress, dem Senat und sogar dem Präsidenten geheim gehalten? Und noch wichtiger, was genau wollten ihre Entwickler damit anfangen? Alyssa hatte immer noch keine Vorstellung davon, was sie da aus dem HIFP geschmuggelt hatte und was sie damit ausrichten konnte. Sie tastete nach ihrer Tasche, um sich zu vergewissern, dass der Stick noch in Sicherheit war.


  Sie wusste, dass sie versuchen musste, Kontakt mit James Rushton aufzunehmen, aber sie überlegte, wie. Mit Sicherheit würde Anderson ihn beobachten lassen. Und wahrscheinlich alle anderen bei der Post ebenfalls, dachte sie mit einem unguten Gefühl.


  Wenn sie auch nur einen konstruktiven Gedanken fassen wollte, musste sie sich entspannen. »Ich gehe baden«, erklärte sie Jack, der nur nickte, denn er sah immer noch wie gebannt den Fernsehschirm an.


  Alyssa lehnte den Kopf an den Badewannenrand und aalte sich in dem heißen Schaumbad.


  Jetzt dachte sie über Jack Murray nach. Patricks Tod lag Jahre zurück, und sie wusste, dass es töricht war. Aber sie konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, ihn irgendwie betrogen zu haben. Und Anna auch. Was würde Anna davon halten? Und vielleicht zum ersten Mal, seit es passiert war, begann ihr klarzuwerden, warum sie in ihren persönlichen Beziehungen so starke Schuldgefühle empfand, warum sie nie wieder einen Partner gefunden hatte. Nicht Patrick war der Grund, sondern Anna. Tief in ihrem Inneren hasste sie sich, weil sie ihre kleine Tochter hatte sterben lassen. Sie hasste sich selbst, und dieses Gefühl hatte im Lauf der Jahre kein bisschen nachgelassen. Sie gab sich die Schuld an Annas Tod, sie war dafür verantwortlich, ganz gleich, wie viele Therapeuten ihr etwas anderes erzählten; und daher hatte sie jede Chance, glücklich zu werden, sabotiert. Deswegen hatte sie sich von anderen Menschen isoliert, deswegen stieß sie Männer, mit denen sie ausging, zugleich vor den Kopf. Nicht, weil sie sie nicht mochte, sondern weil sie sich selbst nicht leiden konnte. Sie konnte sich nicht verzeihen und wollte sich selbst bestrafen.


  Aber verdiente sie nicht auch etwas Glück? War es nicht Zeit zum Loslassen? Wieder dachte sie an Jack, und erneut meldete sich ihr schlechtes Gewissen; dieses Mal, weil sie ihn in die Sache hineingezogen hatte. Was hatte sie getan? Im Grunde hatte sie sein Leben ruiniert. Er hatte wirklich nichts damit zu tun gehabt, und nur, weil er mit ihr gesehen worden war, stand er jetzt auch auf der Abschussliste. Patrick, Anna und jetzt Jack. Es war einfach zu viel.


  Aber was konnte sie tun? Die Würfel waren gefallen. Selbst wenn sie sich jetzt trennten, wäre Jack immer noch eine Zielscheibe. Nein, beschloss sie, das Beste für sie beide wäre, zusammenzuarbeiten, bis sie diese Sache aufgeklärt hatten. Jack war schließlich ein Computergenie und würde vielleicht sogar eine Möglichkeit finden, verdeckt Kontakt zu Rushton aufzunehmen. Es war es zumindest wert, ihn darauf anzusprechen.


  Auf dem Weg hierher hatten sie nicht viel geredet, da sie nicht wollten, dass ihre Mitreisenden hörten, worüber sie sprachen; aber Alyssa sah Jack an, dass er sich mit seinem Los abgefunden hatte. Offensichtlich begriff er, dass er genauso im Fadenkreuz stand wie sie, und hatte nie davon gesprochen, dass sie sich trennen sollten. Sie wusste, dass es egoistisch von ihr war, aber sie war froh darüber. Die Wahrheit war, dass sie sich bei ihm wohlfühlte. Vielleicht mochte sie Jack so gern, weil er es fertiggebracht hatte, sie ihren Selbsthass vergessen zu lassen.


  Sie seufzte und tauchte den Kopf unter Wasser. Die Wärme floss über ihr Gesicht und durch ihr Haar.


  »Alyssa?«, hörte sie ihn vom Zimmer aus rufen. »Ich finde, du solltest kommen und dir das ansehen.«
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  Im Nachrichtenstudio saß Oswald Umbebe dem Redakteur, einem beliebten Moderator namens Jonny Watts, auf einer Couch gegenüber. Auf dem Bildschirm waren die Worte Sind die Tage des Planeten Erde gezählt? eingeblendet.


  Alyssa erkannte den Mann, der da interviewt wurde; er war der charismatische Prediger, den sie an jenem ersten Tag in der Nähe des Platzes gesehen hatte. Er trug sogar dieselben auffälligen weißen Roben und goldenen Stirn- und Armbänder.


  Sie wandte sich Jack zu, der auf ihre Reaktion zu warten schien.


  »Ich habe ihn einmal gesehen«, erklärte Alyssa ihm. »Zu Hause; da hat er gepredigt, als die Fledermäuse kamen.«


  Jack nickte. »Ja, diese Leute scheinen ordentlich Zulauf zu haben. Ich habe neue Berichte gesehen, nach denen ihre Mitgliederzahl um Tausende angewachsen ist.« Er verstummte, als auf dem kleinen Schirm vor ihnen das Interview begann.


  »Also, Oswald«, begann Watts. »Darf ich Sie Oswald nennen?«


  Umbebe lächelte liebenswürdig. »Sie dürfen mich nennen, wie Sie möchten«, sagte er, und einmal mehr fiel Alyssa seine tiefe, melodische Stimme auf. »Wie Sie wissen, bin ich überzeugt davon, dass uns allen der Tod bestimmt ist – und zwar sehr bald –, daher haben Namen und Titel keine Bedeutung mehr.«


  »Und trotzdem sind Sie noch immer der ›Hohepriester‹ Ihres Ordens?«, wandte Watts ein.


  Umbebe hob die Hände. »Was soll ich machen? Ich habe eine Verantwortung, die ich wahrnehmen muss. Ich möchte mein Leben bis zum Schluss auf positive Art gestalten.«


  »Aber Sie werben neue Mitglieder an«, beharrte Watts. »Das stimmt doch, oder?«


  »Ja«, bekräftigte Umbebe, »und ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.« Er lächelte dem Moderator zu. »Sie wollen andeuten, unser Orden versuche, Kapital aus den jüngsten Ereignissen zu schlagen, ja? Dass wir irgendwie versuchen, von diesen Unglücken zu profitieren?«


  Watts hielt Umbebes Blick stand. »Und, tun Sie das?«, fragte er.


  »Was erzählen Ihnen denn Ihre Reporter? Wenn sie ihre Recherchen gemacht haben, werden Sie wissen, dass wir keine finanziellen Zuwendungen von unseren Anhängern erhalten. Was könnte also sonst unser Ziel sein?«


  »Um ehrlich zu sein, genau dieser Frage möchte ich auf den Grund gehen. Was wollen Sie wirklich?«


  Umbebe lehnte sich entspannt auf der Couch zurück. Seine Kleidung, die in vollständigem Gegensatz zu der von Watts stand und unter den meisten Umständen vollkommen lächerlich gewirkt hätte, schien für diesen Mann die perfekte Wahl zu sein. Er strahlte Zuversicht und Charisma aus.


  »Ich möchte, dass alle das Unvermeidliche akzeptieren. Ich will, dass jeder sich damit abfindet, dass er sterben wird. Wie wir alle. Verstehen Sie, es ist ein Kreislauf.« Alyssa fühlte sich genauso hypnotisiert von ihm, wie es Watts zu sein schien. »Der ewige Kreislauf der Welt. Die Erde ist so erschaffen, dass sie Zyklen von Untergang und Erneuerung durchläuft, bis sie irgendwann in die Sonne stürzt und vollkommen vernichtet wird. Aber bis zu diesem endgültigen Ende – das wahrscheinlich noch Milliarden Jahre in der Zukunft liegt – muss sie sich periodisch reinigen.


  Im Lauf der Jahrtausende haben wir das immer wieder erlebt. Es kommt zu einer großen Katastrophe, gefolgt von einem Massensterben, das das Ende des Lebens, wie man es zu dieser Zeit kannte, bedeutet; und darauf kommt es zu einer Zeit der Erneuerung und Regeneration.


  Bedenken Sie, was wir selbst im Leben unmittelbar erfahren. Wir werden geboren, wir leben – mit diversen Höhen und Tiefen –, und dann sterben wir. Der Tag geht in die Nacht über, und diese wieder in den Tag. Die Sonne geht auf, die Sonne geht unter. Ebbe und Flut wechseln sich ab. Blut kreist in unserem Körper. Wenn es stillsteht, stagniert und stirbt es. Jede einzelne Zelle unseres Körpers geht in einem sechs Jahre dauernden Zyklus unter und wird erneuert. Können Sie mir auch nur in einem dieser Punkte widersprechen?«


  Watts schüttelte nur den Kopf. Umbebe schien ihn zu faszinieren.


  »Warum fällt die Einsicht dann so schwer, dass die Erde selbst genauso einem Muster folgt? Mein Orden hat über den Lauf von Jahrtausenden jedes Massensterben aufgezeichnet, und wir sagen voraus, dass es dieses Jahr zum nächsten kommen wird. Wir sind uns sicher. Aber ich sage das nicht, um den Menschen Angst einzujagen, sondern um sie aufzuklären. Versuchen wir, das Absterben unserer Körperzellen zu verhindern? Nein. Wir lassen den Körper seine Arbeit tun und sich regenerieren. Ebenso sollten wir uns nicht der Erde, die sich selbst reinigt, in den Weg stellen. Es ist notwendig.


  Sie fragen mich, warum. Warum werbe ich für den Orden, wenn nicht um eines finanziellen Profits willen? Ich sage Ihnen, warum. Ich werbe Mitglieder an, damit die Bewohner der Erde verstehen, was ihnen bevorsteht; damit sie die Veränderung begrüßen können, über sie frohlocken und ein Teil von ihr werden. Und ich möchte den Menschen sagen, dass sie keine Angst zu haben brauchen. Unser Opfer dient einem höheren Ziel. Wenn wir nicht sterben, wenn das Leben, wie wir es kennen, nicht ausgelöscht wird, dann wird die Erde leiden und letztlich einen frühen Tod sterben. Also beschwöre ich alle, ihr Schicksal zu akzeptieren. Wir haben keine andere Wahl.«


  Alyssa sah zu, wie der sonst so schlagfertige Watts seinen Gast nur anstarrte und über dessen Worte nachdachte.


  »Dieser Mann scheint sich seiner so sicher zu sein«, meinte sie staunend. »Aber warum?«


  »Keine Ahnung«, sagte Jack. »Vielleicht ist er ja verrückt. Glaubst, es ist etwas daran?«


  »Was meinst du?«


  »Na, du weißt schon«, sagte Jack achselzuckend, »glaubst du, er könnte recht haben? Glaubst du, dass die Welt sich in Zyklen bewegt und gereinigt werden muss?«


  Alyssa runzelte die Stirn. Glaubte Jack etwa daran? Sie hoffte nicht. »Hör mal, Jack, ob die Erde gereinigt werden muss oder nicht, die ganze Voraussetzung seines Glaubens ist falsch. Ich meine, all diese Kulte und Sekten erzählen so etwas, weil sie davon überzeugt sind, dass die Erde selbst rebelliert. Aber wir haben überwältigende Beweise dafür, dass das nicht zutrifft. Ein großer Teil der seltsamen Ereignisse der letzten Zeit lässt sich durch das Geheimprogramm Spektrum Neun erklären, das auf der HIFP-Basis entwickelt worden ist, was zum Teufel es auch genau darstellt. Sobald wir damit an die Öffentlichkeit gehen, worum es beim HIFP geht, wird sich dieser ganze Unsinn vom ›Ende der Welt‹ in nichts auflösen.«


  Jack nickte und dachte darüber nach. »Wahrscheinlich hast du recht«, meinte er schließlich. »Aber du musst zugeben, dass er seine Sache gut verkauft, oder?«


  Da musste Alyssa ihm zustimmen. »Er wirkt sehr überzeugend, das muss ich ihm lassen. Aber letztendlich irrt er sich, und das werden wir beweisen.«


  »Wir?«, fragte er, und Alyssa sah erleichtert, wie seine ernste Miene einem Lächeln wich.


  Alyssa erwiderte sein Lächeln. Dankbar nahm sie seine Hände und hielt sie fest. »Danke, Jack«, sagte sie. »Und es tut mir so leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe.«


  Er zuckte die Achseln. »Hey, passiert ist passiert. Und jetzt muss ich dir helfen, wenn ich am Leben bleiben will. Aber das heißt, dass wir einiges an Arbeit vor uns haben. Zuerst müssen wir herausfinden, was wir da auf deinem Stick haben.«


  Alyssa nickte. In diesem Moment explodierten die Fenster unter einem Kugelhagel, und Glasscherben regneten auf sie herab.
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  Mit finsterer Befriedigung sah Anderson zu, wie die Vorderseite des Motelzimmers von dem Feuer aus den Handwaffen seiner Männer pulverisiert wurde. Die schwerste Waffe, die seine Gruppe mitführte, war das auf einen Dreifuß montierte Maschinengewehr; aber die Sturmgewehre, die der Rest seiner Soldaten bei sich trug, waren alle auf Vollautomatik eingestellt und konnten schon allein ein furchteinflößendes Maß an Zerstörung anrichten.


  Wenn der Frontalangriff die beiden nicht sofort umbrachte, wenn sie – so gering die Chance auch war – überlebten und versuchten, durch die hinteren Fenster zu flüchten, dann lag dort ein zweites Team und wartete auf sie.


  Nachdem sie das leere Segelflugzeug gefunden hatten, hatte Anderson fast die Hoffnung verloren; aber er war es nicht gewöhnt zu scheitern und würde weitermachen, bis er seine Mission erfüllt hatte.


  Wohin sie sich von der Absturzstelle aus gewandt hatten, war nicht schwer zu erraten gewesen; die nächste Stadt lag weniger als eine Meile entfernt. Anderson hatte Alyssa Durhams Kreditkarten verfolgen lassen und wusste Bescheid, sobald sie eine davon einsetzte. In der Stadt waren ihnen die beiden nur um wenige Minuten entwischt.


  Nachfragen an den hiesigen Verkehrsknotenpunkten hatten ergeben, wohin sie sich von dort aus gewandt hatten, und Anderson hatte sofort einen Helikopter von der Basis aus starten lassen, um dem Bus zu folgen.


  Da er sich des Umstands bewusst war, dass seine Zielpersonen den Chopper vielleicht hören könnten, hatte Anderson dem Piloten befohlen, hoch zu fliegen und Infrarot und optische Aufnahmegeräte einzusetzen, um das Fahrzeug unter ihnen zu verfolgen. Die Aufnahmen wurden direkt an Anderson übertragen, der in einiger Entfernung mit seinen Männern in einem Konvoi aus Jeeps und Geländewagen folgte.


  Live sah er zu, wie Durham und Murray aus dem Bus stiegen, per Anhalter nach Osten fuhren und schließlich an dem Motel aus dem Auto stiegen. Durham ging zur Rezeption, während Murray draußen wartete. Er sah sogar, in welches Zimmer sie gingen.


  Nicht lange danach traf er dort ein und verbrachte die nächste Stunde damit, die Operation vorzubereiten. Er sprach mit dem Mann an der Rezeption, der dann bei den übrigen Zimmern von Tür zu Tür ging und alle Gäste bat, das Gelände zu verlassen, während Andersons Männer für den Angriff in Stellung gingen.


  Der Eigentümer war nicht da; aber Anderson rief ihn an, um ihm die Lage zu erklären. Er hörte ihm an, dass er nicht glücklich war, aber Anderson hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Außerdem würde die Bundesregierung alle Kosten für die Reparaturen an dem Motel übernehmen.


  Der junge Mann, der dort arbeitete, hatte sich, seit die Schießerei begonnen hatte, in der Rezeption eingeschlossen und wollte mit der ganzen Geschichte nichts zu tun haben. Anderson konnte es ihm eigentlich nicht übelnehmen; er wusste, dass es eine schmutzige Angelegenheit werden würde.


  Sobald die ersten Kugeln flogen, riss Alyssa Jack zu Boden, warf sich neben ihn und versuchte sich so flach an den Boden zu pressen wie nur menschenmöglich. Das erweckte augenblicklich angsterfüllte Erinnerungen an Großangriffe im Nahen Osten. Aber sie erinnerte sich an den Rat der Soldaten, mit denen sie mitgelaufen war: Sie sollte versuchen, sich so tief unten zu halten, als wolle sie mit dem Boden verschmelzen.


  Während sie dalagen, die Köpfe am Boden und atemlos, überschlugen sich ihre Gedanken. Das Feuer schien sich auf die Vorderseite des Raums zu konzentrieren, was nahelegte …


  »Hinten hinaus?«, fragte Jack, dem die Panik ins Gesicht geschrieben stand. »Vielleicht könnten wir versuchen, aus den Fenstern auf der Rückseite hinauszuklettern?«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Nein. Das wollen sie wahrscheinlich. Dort werden Soldaten auf uns warten.«


  »Was dann?«


  Alyssa sah, dass Jack kurz davor stand durchzudrehen, und sie konnte ihm das nicht wirklich verübeln; als sie zum ersten Mal schwer beschossen worden war, hatte sie ziemlich genauso empfunden. Obwohl sie damals wenigstens von bewaffneten Soldaten geschützt worden war. Hier war sie auf sich gestellt. Sie war nicht einmal angezogen, da sie in Handtuch und Bademantel aus dem Bad gekommen war.


  Denk nach, Alyssa, befahl sie sich. Denk nach!


  »Was ist das?«, fragte Jack und zeigte über den Boden. Alyssa folgte seinem Blick und sah, was ihm aufgefallen war. Aus dieser Perspektive konnte sie erkennen, dass der Teppich an einer Ecke zurückgeschlagen war, und darunter … Ja!


  »Eine Falltür«, sagte sie.


  Sie wusste, dass in Klimazonen, wo die Winter sehr kalt und die Sommer heiß waren, Gebäude im Boden versinken konnten, wenn die Erde taute. Viele Häuser wurden daher auf Stelzen gebaut, um sie fester im Boden zu verankern, und darunter ließ man ein Stück frei, damit das Gebäude sich unter solchen Bedingungen »setzen« konnte. Ihr war nicht klar gewesen, dass das Motel so gebaut war, denn von vorn war das durch die um das gesamte Gebäude laufende Veranda nicht zu erkennen gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass Anderson und seine Männer das auch nicht wussten und der Motelbesitzer ihnen nicht davon erzählt hatte.


  »Bleib hier«, flüsterte sie Jack zu und kroch so tief am Boden, wie sie konnte, zum Fuß des Betts. Sie holte tief Luft, um den Mut zusammenzunehmen, einen Teil ihres Körpers in die Schusslinie zu bringen, griff schnell nach oben und zog mit einer schnellen Bewegung ihre Jeans und ihre Bluse herunter. Die Kleidung war nicht unbedingt nötig, aber der Stick steckte in ihrer Hosentasche, und auf den konnten sie wirklich nicht verzichten.


  Mit den Kleidern in der Hand wies sie auf die Falltür. Jack nickte und begann sich darauf zuzubewegen. Dabei regneten Holz- und Glassplitter auf ihn herunter. Alyssa folgte dicht hinter ihm und sah, wie er den Teppich hochschlug und an der Falltür zog. Zuerst rührte sie sich nicht, aber dann ließ sie sich weit hochklappen. Als sie sie erreichte, war Jack schon hindurchgeschlüpft und half ihr hinunter.


  Sie versuchte, den Teppich wieder so über die Tür zu ziehen, dass er natürlich fallen würde, wenn sie geschlossen war, und knallte sie hinter ihnen zu.


  In dem Raum unter dem Zimmer hatten sie gerade genug Platz, um geduckt zu stehen, und Alyssa zog schnell ihren Bademantel aus und kleidete sich an. Als sie angezogen war, tastete sie ihre Tasche ab, um sich davon zu überzeugen, dass der Stick noch darin war, und bedeutete dann Jack, sich in Bewegung zu setzen.


  Unter Alyssas nackten Füßen fühlte sich der Boden eiskalt an, und sie sah, dass Jack ebenfalls fror, obwohl er wenigstens Socken trug. Der Kriechkeller war dunkel; durch Risse im Holz fiel nur wenig Licht von den Neonschildern am Straßenrand ein.


  Sie hatten das Zimmer verlassen, aber sie mussten immer noch fliehen, und das im subarktischen Winter ohne Jacken oder Stiefel, während ihnen eine Gruppe kaltblütiger Killer auf den Fersen war. Die Falltür würde nicht ewig verborgen bleiben. Wenn sie nicht aus dem rückwärtigen Fenster kletterten, würde Anderson früher oder später das Feuer einstellen und seine Leute hineinschicken, um ihre Leichen zu bergen. Dann würde es nicht lange dauern, bis der versteckte Kriechkeller entdeckt wurde.


  Sie stellte sich den Grundriss des Motels vor. Die Rezeption lag ganz am westlichen Ende des hufeisenförmigen Komplexes und war durch die ganze Zimmerflucht von ihnen getrennt. Sie fragte sich, ob der kalte, dunkle Kriechkeller bis dorthin reichte.


  »Komm weiter, Jack«, flüsterte sie eindringlich, kroch an ihm vorbei und zog ihn mit, »wir müssen uns schnell bewegen. Ich glaube, ich habe einen Plan.«


  »Feuer einstellen!«, befahl Anderson nach fünfminütigem konzentrierten Feuer. Das Team auf der Rückseite hatte keine Aktivitäten gemeldet, was hieß, das Durham und Murray noch im Gebäude sein mussten. Und wenn sie noch drinnen waren, dann waren sie tot. »Sektion eins, einrücken.«


  Das Motelzimmer war fast vollkommen zerstört, und durch zerklüftete Löcher in den dicken Holzwänden schien von innen das Licht. Die Fenster waren ebenfalls vollkommen herausgeschossen. Anderson wäre nicht erstaunt gewesen, wenn das Gebäude so geschwächt wäre, dass es in nicht allzu ferner Zukunft vollkommen zusammenbrechen würde.


  Aus dem Dunkel heraus sah er zu, wie seine erste, aus acht Männern bestehende Gruppe sich vorsichtig der Eingangstür näherte. Sie rechneten damit, die Flüchtigen im Inneren tot vorzufinden, aber ihre Ausbildung hatte sie grundsätzlich Vorsicht gelehrt, wenn man sich dem Unbekannten näherte.


  Sie erreichten die Tür, und Anderson sah zu, wie einer der Soldaten sie auftrat und zwei weitere von einer Seite aus in den Raum vordrangen, gefolgt von zwei anderen aus der anderen Richtung.


  Mehrere unbehagliche Sekunden lang herrschte Schweigen, während die Sektion den Raum durchsuchte. Kommt schon!, sagte Anderson sich. Kommt schon!


  Sein Ohrhörer summte, und er hielt sich das Ohr zu, um Geräusche von außen zu dämpfen. »Sir«, kam der Bericht, und die nervöse Stimme verriet Anderson schon alles, bevor der andere auch nur ein Wort zu sagen brauchte. »Sie sind nicht da.«


  Die Falltür, die in die Rezeption führte, lag im Büro dahinter, das leer war. Alyssa und Jack hievten sich vor Kälte zitternd aus dem Kriechkeller.


  Jack wies auf ein paar Mäntel, die an der Wand hingen, und sie zogen sie an. Sie entdeckten ein Paar Stiefel, die für Alyssa viel zu groß waren, Jack aber perfekt passten.


  Alyssa schob die Bürotür einen Spaltbreit auf und sah die Rezeptionstheke direkt vor sich. Der Mann, mit dem sie vorhin gesprochen hatte, versuchte vergeblich, den Computer zu benutzen und zu telefonieren. Hektisch überprüfte er die Verbindungen, die offensichtlich gekappt worden waren.


  Jack wartete hinter ihr, während sie sich an ihn anschlich. Durch ihre nackten Füße waren ihre Schritte auf dem Holzboden nicht zu hören. Ihr fiel auf, dass ein Revolver an der Innenseite des Schreibtisches hing – für den Fall eines Raubüberfalls –, aber der Mann war völlig davon in Anspruch genommen, seine Elektronik wieder in Gang zu bringen.


  Innerhalb von Sekunden stand sie dicht hinter ihm, presste ihm Zeige- und Mittelfinger in den Rücken wie einen Pistolenlauf und hielt ihm den Mund zu. »Ein Laut, und ich schieße«, flüsterte sie ihm ins Ohr und sah zu, wie er – fast schon komisch – die Hände in der klassischen Kapitulationshaltung in die Höhe reckte.


  Jack rannte an ihr vorbei, schnappte sich die echte Pistole vom Schreibtisch und zielte damit auf den Kopf des jungen Mannes. Alyssa trat von ihm weg und blies unsichtbaren Rauch von ihren Fingerspitzen.


  Der Mann verdrehte die Augen zur Decke und nahm die Hände herunter. Jetzt sackten seine Schultern nach vorn. »Okay«, sagte er leise. »Was wollen Sie?«


  Anderson sah zu, wie sich vom hinteren Teil des Geländes ein Wagen näherte. Als er den Rezeptionisten am Steuer sah, winkte er ihn heran.


  Der Mann fuhr das Fenster herunter. »Der Chef kommt gleich«, erklärte er Anderson. »Er sagt, ich soll nicht länger hierbleiben, sondern nach Hause fahren. Und … Ich würde wirklich gern fahren, bitte.«


  Anderson sah, dass der Mann Angst hatte. Er war nur Zivilist und an so etwas nicht gewöhnt. Er konnte es ihm absolut nicht verübeln.


  »Okay«, sagte Anderson. »Aber wenn Sie etwas hiervon erzählen … Ich weiß, wo Sie wohnen, und dann kommen wir Sie besuchen. Haben Sie kapiert?«


  Der Mann nickte heftig, und Anderson lächelte. »Gut. Dann haben wir uns verstanden.«


  Er sah, wie der Mann wieder nickte und fragte sich, ob er sich in die Hosen machen würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass er so etwas als Reaktion auf eine bloße Drohung erlebte.


  »Danke«, sagte der Mann matt und fuhr von dem zerstörten Motel auf die verlassene Straße.


  »Gut gemacht«, sagte Alyssa aus dem Fußraum der Beifahrerseite, wo sie sich versteckt und dem Rezeptionisten den Revolver in den Schritt gedrückt hatte.


  Sie nahm die Waffe weg und hörte ihn tiefempfunden und erleichtert aufseufzen. Dann schob sie sich auf den Beifahrersitz, und auch Jack kam aus dem hinteren Fußraum hoch und ließ sich auf der Rückbank nieder.


  Der junge Mann tat Alyssa leid, aber das war ihr einziger Fluchtweg gewesen. Dabei war er zu keinem Zeitpunkt wirklich in Gefahr gewesen; sie hätte nie auf einen Unschuldigen geschossen.


  Sie sah auf die leere Straße vor ihnen hinaus und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Anderson darauf kam, dass der Chef nicht kommen würde und der Rezeptionist ihm soeben mit zwei hochkarätigen Flüchtlingen im Auto entwischt war.


  Lange genug, hoffte sie.


  »Was meinen Sie damit, dass der Hubschrauber nicht fliegen kann?«, verlangte Anderson zu wissen.


  »Das Wetter verschlechtert sich«, gab der Pilot zurück. »Hier kommt gleich ganz schön was runter. Muss zurück zur Basis, bevor ich hier festsitze.«


  Anderson legte das Funkgerät weg. Er platzte fast vor Zorn. Aber er unterdrückte seine Wut entschlossen und beherrschte sich. Er brauchte seine Luftüberwachung, aber im Moment würde er sie einfach nicht bekommen.


  Er hatte schließlich zwei und zwei zusammengezählt und war wütend auf sich selbst, weil er sie direkt vor seiner Nase hatte fahren lassen. Durham und Murray hatten mindestens zwanzig Minuten Vorsprung, und es würde schwierig werden, den aufzuholen; besonders, wenn es einen Wettereinbruch gab, wie der Pilot glaubte.


  Eine Option hatte er allerdings noch, dachte Anderson, während er widerwillig nach dem Funkgerät griff und sich mit der örtlichen Autobahnpolizei verbinden ließ.


  »Straßensperre vor uns«, erklärte der Motelrezeptionist ängstlich und nahm schon den Fuß vom Gas.


  »Rammen Sie sie«, befahl Alyssa, die sie schon gesehen hatte. Sie bestand nur aus zwei Wagen, und ihre beste Option bestand darin, einfach durchzufahren.


  »Ich schnalle mich an«, erklärte Jack und setzte sich schnell richtig hin.


  Aber der ohnehin nervöse Fahrer wurde von seiner Angst überwältigt; in einem Panikanfall riss er das Steuer zur Seite und fuhr über beide Spuren der Autobahn hinweg.


  Hinten hatte Jack seinen Gurt immer noch nicht angelegt und wurde gegen die Tür geschleudert, die sich ein Stück weit öffnete. Der Wagen knallte gegen den Randstein, der Mann drehte wieder das Steuer, und dann flog die Tür ganz auf. Jack wurde auf die Straße geschleudert, rollte davon und blieb schließlich im Schnee liegen.


  Einer der Polizeiwagen kam, mit vier bewaffneten Beamten besetzt, schon auf sie zu. Alyssa zog dem Rezeptionisten den Revolver über den Kopf und schlug in bewusstlos. Seine Füße standen noch auf den Pedalen, daher drehte sie das Steuerrad in die andere Richtung und lenkte das beschädigte Fahrzeug wieder auf die Autobahn.


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass Jack wieder auf den Beinen war und auf den Waldsaum zurannte, um die Polizei von ihr abzulenken. Er drehte sich zu ihr um; der Polizeiwagen befand sich jetzt zwischen ihnen. »Fahr weiter!«, schrie er. »Wir treffen uns zu Hause, in dem Café von dem Poster in meinem Büro!«


  Und dann war er fort und lief durch den Schnee in den Wald hinein, und die Polizisten kamen von der anderen Seite auf ihn zu.


  Nachdem Jack fort war, zerrte Alyssa den Bewusstlosen vom Fahrersitz und nahm seinen Platz ein. Mit aufheulendem Motor raste sie auf den einen Polizeiwagen zu, der noch von der Straßensperre übrig war.


  Sekunden später war sie vorbei und ließ den anderen Wagen zurück, der sich um sich selbst drehte. Ihr eigener war schwer beschädigt, fuhr aber noch, und als die Polizisten hinter ihr das Feuer eröffneten, trat sie noch fester aufs Gaspedal und entfernte sich rasch.


  Sie konnte nur beten, dass sie Jack wiedersehen würde.


  Oswald Umbebes Schmerzen waren zurück, stechender denn je. Und doch erschienen sie ihm gewissermaßen als ein Segen, denn sie sorgten dafür, dass sein Geist klar blieb und er das Leben weiter ungeheuer wertschätzte. Er schob seine Medikamente unberührt beiseite.


  Er war ein vielbeschäftigter Mann und lenkte sämtliche Aktivitäten seiner Organisation. Er besaß Gefolgsleute in allen Ländern, und die Prediger, die auf den Straßen, in den wenigen Kirchen, die ihr gehörten, und sogar im Fernsehen und im Internet auftraten, mussten angeleitet und ihre Reden so gestaltet werden, wie er wollte. Sie waren Priester des Ordens, aber trotzdem brauchten sie seine Führung; besonders jetzt, da seine Herde täglich wuchs. Seit sich die Statue bewegt hatte, waren Millionen Gläubige dem Orden der Planetarischen Erneuerung beigetreten. Umbebe wusste, dass es sie nicht retten würde – allen war trotzdem der Tod bestimmt –, aber wenigstens würden sie verstehen, warum, und das würde ihnen in den letzten Augenblicken ihres Lebens Trost schenken. Sie würden sich als Märtyrer betrachten, die sich opferten, und nicht als hilflose Opfer, und das würde alles verändern. Statt Angst würden sie Freude empfinden.


  Und er hatte noch viele weitere Aspekte seiner Arbeit im Griff zu behalten – geheime Besprechungen und Berichte von seinen Agenten auf der ganzen Welt, die es verlangten, seine diversen Pläne zu modifizieren und anzupassen.


  Als das Telefon klingelte, hustete er ein wenig Blut. Er wischte es mit einem Taschentuch ab und ging an den Apparat.


  Schweigend lauschte er dem Bericht am anderen Ende der Leitung. Er hatte natürlich die Nachrichtensendungen gesehen, aber dies jetzt bestätigte zusätzlich, worauf er gewartet hatte: Die Waffe war bereit, und endlich konnte er die nächste Phase seines Plans umsetzen.


  Aber dann folgten die schlechten Nachrichten, und Umbebe hörte zu, wie der Anrufer ihm alles erklärte. Mehrere lange, schmerzliche Sekunden schwieg er, während er verdaute, was er hörte. Das war von Nachteil, ja, so viel stimmte. Sein scharfer Verstand arbeitete schnell, und dann gab er dem Anrufer seinen neuen Plan durch. Wie immer war Improvisation alles.


  Er legte auf und lächelte.


  Es war das Lächeln eines Mannes, der wusste, dass sein Sieg kurz bevorstand.
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  Als Alyssa wieder in der Stadt war, war sie sowohl geistig als auch körperlich erschöpft.


  Sie hatte das Auto schließlich stehen lassen müssen und war dann per Anhalter südwärts gefahren, eine langwierige, mühsame Reise, die noch unangenehmer war, da sie zu Recht fürchtete, überall könnten Anderson und seine Männer auf sie warten.


  Außerdem konnte sie weder ihren Ausweis noch ihre Kreditkarten benutzen, und nachdem sie sich ein billiges Paar Schuhe gekauft hatte, musste sie sich unterwegs von dem wenigen Bargeld, das sie noch besaß, von Snacks ernähren. Jedenfalls bis zu ihrer letzten Mitfahrgelegenheit. Die Frau hatte so verständnisvoll auf Alyssas Geschichte reagiert – sie hatte behauptet, auf der Flucht vor einem gewalttätigen Ehemann zu sein –, dass sie sofort an einem Geldautomaten angehalten und eine große Summe gezogen hatte, die sie Alyssa in die Hand drückte und darauf bestand, dass sie das Geld annahm.


  Aber wohin sollte sie sich jetzt wenden, nachdem sie zurück war? Mit Sicherheit hatte Anderson Männer in ihrer Wohnung und in der Redaktion postiert. Sie wagte es nicht, Kontakt zu James Rushton aufzunehmen, da diese Leute bestimmt damit rechneten und seine Telefone abhören würden.


  Überall in der Stadt sah sie Soldaten in Schutzwesten mit Sturmgewehren im Anschlag. So etwas hatte sie noch nie gesehen und fragte an einem Zeitungskiosk den Verkäufer nach dem Grund.


  Der alte Mann wirkte überrascht und sah von seinem Becher mit heißem Kaffee zu ihr auf. »Sie haben es noch nicht gehört?«, fragte er. »Na ja, es ist ja auch erst seit ein paar Stunden in Kraft.«


  »Was ist in Kraft?«, hakte Alyssa nach.


  »Das Kriegsrecht ist ausgerufen worden«, erklärte er, »zumindest in diesem Staat. In ein paar anderen auch, aber noch nicht landesweit. Aber die Stadt wird praktisch von Randalierern und Protestlern, allen möglichen Gruppen, belagert. Zuerst wurde die Nationalgarde eingeschaltet und dann die reguläre Armee. So sieht es im ganzen Land aus.«


  Auf ihrer langen Fahrt nach Süden hatte Alyssa Anzeichen für verstärkte militärische Aktivitäten wahrgenommen, aber nicht so etwas. Sie dankte dem Mann und ging.


  Sie fragte sich, ob das Land über die militärische Stärke verfügte, um überall das Kriegsrecht auszurufen. Da musste es doch eine Grenze geben. Und was, wenn die Soldaten begannen, ihren Einsatz zu hinterfragen? Wenn einige Befehlshaber begannen, an dieses Weltuntergangsgeschwafel zu glauben? Bei dem Gedanken überlief es sie kalt. Wie es aussah, hatte sich ihre Heimatstadt in einen Polizeistaat aus einem dystopischen Science-Fiction-Roman verwandelt. Und das jagte ihr umso mehr Angst ein, als viele dieser Leute womöglich nach ihr suchten.


  Trotzdem musste sie hier bleiben: Jack hatte ihr zugerufen, dass sie sich »zu Hause« treffen würden, an dem Ort, den das Bild in seinem Büro zeigte – das Poster, auf dem ein Zug durch die Fassade eines der berühmtesten Wahrzeichen der Stadt brach. Das nächstgelegene Café war das Grand Café, ein wunderschönes Kaffeehaus in der Haupthalle.


  Auf die geringe Chance hin, dass Jack sich seiner Festnahme hatte entziehen können, musste sie versuchen, sich mit ihm zu treffen. Sie hatte ihn in die Sache hineingezogen, und wenn sie konnte, wollte sie ihm helfen, wieder herauszukommen.


  Sie wollte nicht mit der U-Bahn fahren, die engmaschig von Kameras überwacht wurde, daher ging sie zu Fuß durch die Furcht erregend fremd wirkende militarisierte Stadt zu ihrem Ziel und klammerte sich an die unwahrscheinliche Hoffnung, dass Jack dort auf sie warten würde.


  Vier Stunden und acht Tassen Kaffee später wurde Alyssa klar, dass Jack heute nicht kommen würde.


  Was bedeutete das? Hieß es, dass er gar nicht kommen würde? War er festgenommen worden oder tot? Oder brauchte er nur länger, um herzukommen?


  Sie schob ihre letzte Kaffeetasse weg. Während sie aufstand und sich zum Gehen wandte, schwor sie sich, gleich morgen früh wieder herzukommen.


  Aber sie würde die Stunden bis dahin nicht verschwenden, dachte sie. Jetzt war es Zeit, herauszufinden, was zum Teufel sich auf dem Stick in ihrer Tasche befand.


  »Wann ist denn nun der große Tag?«, fragte John Jeffries über die abhörsichere Satellitenleitung. Der Verteidigungsminister wurde regelmäßig auf dem Laufenden gehalten, aber als Politiker hatte er nicht direkt mit der alltäglichen, praktischen Umsetzung des Projekts zu tun.


  »Die Antwort darauf überlasse ich Niall, John«, erklärte General Tomkin, der hinter seinem Schreibtisch saß und das Livebild des Mannes, mit dem er sprach, auf dem einen der zwei Bildschirme seines Bildtelefons ansah.


  Dr. Niall Breisner räusperte sich. »Nach dem erfolgreichen Test von Stufe drei müssen wir nur noch einige kleinere Fehler im System bereinigen und die Testdaten abschließend analysieren. Aber wir reden hier von ein paar Tagen.«


  »Ich möchte, dass das Projekt am Vierten abgeschlossen ist«, erklärte Jeffries sofort.


  »Das sind nur noch sechs Tage«, meinte Breisner besorgt. »Warum die plötzliche Eile?«


  »Wir müssen mit dieser Angelegenheit nicht nur auf technologischer, sondern auch auf politischer und taktischer Ebene umgehen«, gab Jeffries zurück. »Und angesichts des Umstands, dass im ganzen Land unsere eigenen Bürger den Aufstand proben, ist beschlossene Sache, dass wir bald zuschlagen müssen, dieses Projekt zum Abschluss bringen. Meine Kollegen sind der Meinung, dass wir, wenn wir die Apparatur nicht wie geplant in den nächsten zwei Wochen einsetzen, vielleicht vor einem Bürgerkrieg stehen.«


  »Und das«, setzte Tomkin hinzu, »ist inakzeptabel. Wir haben damit begonnen und müssen es auch zu Ende bringen. Momentan besteht der politische Wille, den Plan durchzuführen. Wir wissen nicht, wie lange das anhalten wird. John ist ein dickschädeliger Bastard, aber wir alle kennen Personen im Team, die vielleicht nicht den Mumm haben, das zu tun, was wir tun müssen; besonders, wenn dieser Zustand noch lange anhält. Wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«


  »Bis zum Vierten«, stellte Jeffries noch einmal fest. »In sechs Tagen. Schaffen Sie das?«


  Breisner schwieg und schien abzuwägen. »Ja«, antwortete er schließlich. »Die Apparatur wird am Vierten bereit sein. Der Plan kann wie ursprünglich festgelegt durchgeführt werden.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Jeffries. »Danke, Niall. Unser Land wird bald sicherer sein.«
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  Als Alyssa am nächsten Morgen durch die Haupthalle des Zentralbahnhofs ging, schossen ihr widerstreitende Gefühle durch den Kopf.


  Natürlich hoffte sie, Jack heute zu treffen, aber ihr graute auch davor, was sie ihm zu sagen hatte, falls er kam. Die Informationen von ihrem Stick waren einfach unfassbar.


  Gestern Abend hatte sie sich in ein Internetcafé zurückgezogen und den Stick geöffnet. Stunde um Stunde hatte sie über den heruntergeladenen Dokumenten gesessen und das Geheimnis darum, was hinter Spektrum Neun steckte und wozu es in der Lage war, zu ergründen versucht. Was sie gefunden hatte, war schlicht grauenerregend.


  Sie hatte sich wieder verkleidet, aber trotzdem war sie sich mehr denn je der Gefahr bewusst, in der sie persönlich schwebte. Eigentlich war das ein sehr guter Treffpunkt für eine Verabredung mit Jack. Der Hauptbahnhof war ein öffentliches Gebäude wie viele andere in der Stadt; und es war unwahrscheinlich, dass man sie an einem solchen Ort hinrichten würde. Sicher war es hier auch, denn er wurde von der städtischen Polizei, der Nationalgarde und der regulären Armee überwacht. Alyssa wusste, dass Colonel Anderson derselben Armee angehörte und der Bahnhof sich womöglich als die Höhle des Löwen erweisen könnte, aber sie hatte beschlossen, von der Prämisse auszugehen, dass das Projekt nicht vollständig autorisiert und Andersons Leute daher in ihren Möglichkeiten beschränkt waren. Falls das Projekt doch von Regierungsseite genehmigt war, würde man sie ohnehin bald genug verhaften oder umbringen.


  Auf der einen Seite des Foyers sah sie eine große Menschengruppe, die Predigern vom Orden der Planetarischen Erneuerung lauschte. Es waren mehrere, und sie predigten ihre Botschaft vor zweihundert Zuhörern. Die bewaffneten Patrouillen beobachteten sie neugierig. Ob auch einige der Soldaten der Botschaft Beachtung schenken würden? Alyssa hoffte nicht; das könnte womöglich in Chaos und Anarchie enden.


  Sie setzte sich an einen freien Tisch im Grand Café und bestellte sich einen Espresso. Sie hatte nicht gut geschlafen; sie hatte sich mit einem Teil des Geldes der freundlichen Autofahrerin ein billiges Hotelzimmer genommen; aber ihre Gedanken kamen einfach nicht zur Ruhe.


  Sie sah auf ihre Armbanduhr; 8.28 Uhr morgens. Sie trank von ihrem Espresso und fragte sich, ob heute der Tag war, an dem er kommen würde. Wie viel länger sollte sie ihm noch geben?


  Sie hatte Informationen, aber was sollte sie damit anfangen? Wenn sie Kontakt zu Rushton oder jemand anderem aufnahm, der mit den Medien zu tun hatte, würden Andersons Leute sie finden und töten. Ihre E-Mail-Konten waren deaktiviert worden, genau wie ihr Blog und ihre Website.


  Sollte sie vielleicht zur Polizei gehen? Vielleicht zur Bundespolizei? Aber das HIFP war ein von der Regierung genehmigtes Projekt. Vielleicht war Spektrum Neun das auch. Was bedeutete, dass sie auch der Bundespolizei aus dem Weg gehen musste.


  Sie hoffte, dass Jack auftauchen würde; er könnte in der Lage sein, Computersicherheitsprotokolle zu umgehen; ihre Konten zu reaktivieren, sodass sie einen Teil dieser Informationen ins Netz stellen und sehen konnte, ob sich daraus etwas entwickelte. Aber diese Vorgehensweise würde nicht unbedingt zu Ergebnissen führen. Was sie wirklich herausfinden mussten, war, wer hinter diesem Projekt steckte, denn das verrieten die Dokumente, die sie heruntergeladen hatte, nicht.


  Wieder wusste sie, dass Jack ihr helfen könnte, Zugang zu den Informationen zu bekommen.


  Aber, wie sie sich endlich selbst eingestand, waren das nicht die einzigen Gründe, aus denen sie wünschte, Jack würde kommen. Sie wünschte sich einfach, ihn in ihrer Nähe zu wissen, weil sie etwas für ihn empfand.


  »Wo zum Teufel stecken die beiden?«, brüllte Anderson Bill Jenkins an, seinen leitenden Geheimdienstanalysten.


  »Ich fürchte, an diesem Punkt wissen wir es einfach nicht«, sagte Jenkins entschuldigend. »Nachdem sie an der Straßensperre geflüchtet sind, hätten sie alles tun können – trampen, einen Bus oder einen Zug nehmen; zum Teufel, soweit wir wissen, könnten sie sich immer noch in den Wäldern verstecken.«


  »Haben Sie ihre Beschreibung in Umlauf gebracht?«


  Jenkins nickte. »Ja, an die Leute, denen wir vertrauen können. Wie besprochen werden wir unser Netz nicht weiter auswerfen, bis wir wissen, was sie herausfinden konnten; bis uns klar ist, bis zu welchem Grad wir kompromittiert worden sind.«


  »Und wie läuft dieser Teil der Sache?«, fragte Anderson, der sich jetzt beruhigt hatte. Er wusste, dass Jenkins tat, was er konnte.


  »Wir rekonstruieren gerade die Computerprotokolle«, antwortete dieser. »Bald werden wir wissen, was sie herunterladen konnten.«


  »Gut«, sagte Anderson. »Sobald Sie das wissen, geben Sie mir Bescheid.«


  »Wird gemacht.«


  »Was würden Sie bezüglich ihres Aufenthaltsorts vermuten?«


  »Sie wissen doch, wie das ist. Menschen, die auf der Flucht sind, zieht es typischerweise nach Hause. Nicht immer, aber in neun von zehn Fällen. Kein Grund zu der Annahme, dass die beiden da anders reagieren.«


  Anderson nickte, denn er war zu dem gleichen Schluss gekommen. Er wandte sich von Jenkins ab, griff nach seinem Telefon und tätigte einige Anrufe.


  Kurz vor neun sah Alyssa die vertraute Gestalt die U-Bahntreppe, die in das prächtige Marmorfoyer führte, hinaufkommen. Zielbewusst strebte Jack auf sie zu.


  »Jack!«, rief Alyssa unwillkürlich aus, als er ins Café trat. Sie umarmten sich, und Jack küsste sie auf die Wange. Alyssa sah, dass er erschöpft war und in seinen Augen ein Ausdruck stand, der sie an ein in die Enge getriebenes Tier erinnerte – verängstigt, aber auf gewisse Weise immer noch gefährlich.


  »Wie bist du entkommen?«, fragte Alyssa. »Ich dachte, ich würde dich vielleicht nie wiedersehen.«


  Jack zuckte die Achseln und nahm ihr gegenüber Platz. »Nachdem ich in den Wald gelangt war, konnte ich die Polizei ziemlich leicht abschütteln. Habe dann die Nacht im Wald verbracht und bin fast erfroren.« Er grinste. »Dann bin ich zurück in diese erste Stadt, unseren Ausgangspunkt, weil ich dachte, das sei bestimmt der letzte Ort, an dem sie mich suchen würden, und habe wie beim ersten Mal einen Bus genommen. Musste meine Uhr versetzen, um mir das Ticket zu kaufen, aber was soll’s. Bin ein paar Mal umgestiegen, und da bin ich. Wie ist es dir ergangen?«


  »Bin getrampt«, erklärte sie und lächelte ihm zu.


  Jack bestellte sich einen Kaffee, und dann beugte sich Alyssa über den Tisch, ergriff seine Hände und sah ihm so eindringlich in die Augen, dass er die Energie dahinter geradezu spürte. »Es stimmt wirklich«, erklärte sie.


  »Dann ist es wahr?«, fragte er. »Es ist eine Waffe?«


  Alyssa nickte. »Ihr Codename lautet Spektrum Neun«, flüsterte sie. »Sie haben etwas entdeckt, das sie das ›neunte Spektrum‹ nennen; eine Gruppe von Schallwellen, mit denen man kontrollierbare Wetterfluktuationen erzeugen kann. Die Radaranlage ist so programmiert, dass sie dieses Schallwellenmuster reproduziert, und wenn sie dieses Signal in den Himmel schicken, können sie es über die Ionosphäre an jeden gewünschten Punkt auf dem Globus transportieren. Niemand sonst weiß von der Existenz dieses neunten Spektrums, und deswegen kann auch niemand eine Verbindung zwischen den merkwürdigen Ereignissen in letzter Zeit herstellen. Niemand kann etwas nachweisen«, hauchte sie. »Es ist perfekt.«


  »Das erklärt, wie sich die Statue bewegt hat«, meinte Jack. »Eine der möglichen Erklärungen sind Schallwellen, aber von einem Typ, der der heutigen Wissenschaft unbekannt ist. Dieses neunte Spektrum muss so stark sein, dass es die Atomstruktur fester Gegenstände verändern kann.«


  »Aber wer steckt dahinter?«, fragte sie. »Darauf müssen wir unbedingt eine Antwort finden. Offensichtlich ist Niall Breisner eingeweiht, da er alle Tests genehmigt hat. Und Anderson weiß fast mit Sicherheit auch Bescheid. Aber wer steht wirklich dahinter?« Alyssa hob die Hände. »Ich habe keine Ahnung. Aber wenn wir das aufhalten wollen, müssen wir es herausfinden.«


  »Aufhalten?«, fragte Jack verblüfft. »Ich dachte, du schreibst einen Artikel darüber. Sobald der erscheint, müssen sie den Stecker ziehen. Du redest, als müssten wir diese Leute selbst aufhalten.«


  Ernst sah sie ihn an. »Ja«, erklärte sie düster. »Sie werden das Ding noch einmal einsetzen. Wir haben fünf Tage Zeit.«


  ***


  Anderson war mit Dr. Breisner auf der Radaranlage, als der Anruf von Jenkins aus der Kommandozentrale einging.


  Er versuchte, seine Miene zu beherrschen, die er so trainiert hatte, dass sie einem eventuellen Beobachter nichts preisgab, aber unwillkürlich begann ein Muskel unter seinem Auge zu zucken. Er spannte sein Gesicht an, um den Tic loszuwerden, aber das verschlimmerte ihn nur. Verdammt sollten die beiden sein. In der Hölle sollten sie schmoren!


  Jenkins’ Nachricht hatte seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Er hatte es fertiggebracht, Murrays Computerdaten zu dechiffrieren und herauszufinden, was er und Alyssa Durham sich angesehen hatten. Wie Anderson gefürchtet hatte, hatten sie sich in die gesicherte Datenbank des HIFP gehackt und sich Zugang zu den geheimen Informationen über Spektrum Neun verschafft. Also wussten sie jetzt alles. Jedenfalls über die technische Seite; in den Daten der Basis existierten praktisch keine Informationen darüber, wie die Versuchsanordnung operationell oder taktisch genutzt werden sollte.


  Er würde Tomkin informieren müssen, der dann entschied – oder auch nicht –, ob er Jeffries Bericht erstattete. Zweifellos würde Tomkin weitere Leute in die Suche nach Durham und Murray stecken, um sie zu finden, bevor sie an die Öffentlichkeit gingen.


  Anderson hoffte nur – wenn schon nichts anderes, dann um seiner persönlichen Befriedigung willen –, dass seine eigenen Männer sie zuerst finden würden.
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  »Ich muss mir die Daten auf diesem Stick ansehen«, erklärte Jack über seinen vollen Teller hinweg. Nachdem es ihm während der letzten Tage den Appetit verschlagen hatte, kehrte er stärker denn je zurück. »Vielleicht entdecke ich ja etwas, das dir entgangen ist.«


  »Gute Idee«, pflichtete Alyssa ihm bei. »Wir können keinen der Computer meiner Zeitung benutzen, aber wir können in einem Internetcafé an ein Gerät gehen. Wir brauchen nicht ins Netz zu gehen, also können sie uns nicht aufspüren.«


  Jack nickte und beugte sich wieder über sein Essen, und Alyssa sah ihm zu. Dann hob er erneut den Kopf, um etwas zu sagen, aber etwas hinter ihrer linken Schulter erweckte seine Aufmerksamkeit.


  Alyssa verkrampfte sich, als sie sah, wie er schockiert die Augen aufriss.


  Major Rafael Santana war einst aktives Mitglied der Spezialeinsatzkräfte gewesen; nun war er in Altersteilzeit Zugführer des örtlichen Bataillons der Nationalgarde.


  Er hatte in Zentralasien und im Nahen Osten unter Easton Anderson gedient, als dieser Major gewesen war, und seitdem standen sie weiterhin in engem Kontakt. Vor gerade einmal einer Stunde hatte Santana einen Anruf von seinem alten Vorgesetzten erhalten; zusammen mit dem Foto eines Mannes namens Jackson Edgar Murray und einer Frau namens Alyssa Durham. Diese Leute waren angeblich Agitatoren; Menschen, die Unruhen anheizen sollten; hausgemachte Terroristen, wie es schien.


  Anderson hatte zahlreiche seiner alten Kameraden kontaktiert und sie gebeten, Ausschau nach diesem Paar zu halten. Wenn möglich sollten sie die Zielpersonen »eliminieren«, sobald sie sie sahen. Santana erklärte er, General Tomkin sei bereit, wenn nötig einen landesweiten Haftbefehl für den Mann zu erlassen, aber auf Grund »sensibler« Umstände würden es alle Seiten vorziehen, dieses Problem so unkompliziert wie möglich zu lösen. Santana hatte keine Fragen gestellt; er wusste Bescheid. Wenn es so weit kam, würde es ihm nicht schwerfallen, die beiden zu töten. Er könnte immer behaupten, er habe geglaubt, die Zielpersonen wären bewaffnet und wären dabei gewesen, ihre Waffen zu ziehen. So etwas kam ständig vor; und in einer nervösen, überdrehten Stimmung, wie sie jetzt gerade in der Stadt herrschte, würde niemand mit der Wimper zucken.


  Und so kam es, dass er den Morgen damit zugebracht hatte, den Bahnhof nach Durham und Murray abzusuchen. Er hatte seinen Männern ihre Bilder übermittelt, und sie hielten ebenfalls Ausschau nach ihnen. Sie wussten nicht, dass Santana sie töten würde, aber sie würden ihren Kommandeur alarmieren, sobald sie das Paar entdeckten, und den Rest würde Santana erledigen.


  Und da saß, auf der anderen Seite des Foyers, dieser kleine Bastard von einem Terroristen und trank Kaffee mit einer Frau. Wie arrogant konnte man sein? Und wer war die Frau? Sie sah anders aus als auf dem Foto, aber es musste die Durham sein.


  »Zielpersonen lokalisiert«, sagte er in sein Funkgerät hinein. »Grand Café, Haupthalle. Nähere mich jetzt.«


  Er schob sich voran; vorbei an der Menge der Gläubigen, die eine Hälfte der Halle füllten, und versuchte, die Botschaften von Tod und Vernichtung, die die Prediger in ihren weißen Roben verkündeten, auszublenden. Er würde bald selbst genug davon säen.


  Während er weiterging, entsicherte er sein automatisches Sturmgewehr, aber dann blieb er wie angewurzelt stehen. Murray hatte vom Tisch aufgeblickt und über die Schulter der Durham gesehen. Er war entdeckt worden.


  Jack sah den Soldaten auf sie zukommen und verfolgte ungläubig, wie der Mann das Gewehr an die Schulter hob und auf sie zielte.


  »Runter!«, schrie er und riss Alyssa zu Boden. Der Feuerstoß ging über sie hinweg.


  Rasch kippte Jack den Tisch um und setzte ihn als provisorischen Schild zwischen ihm und dem Soldaten ein. Alyssa steckte den Kopf um die Tischkante, zog ihn aber schnell wieder ein, als eine weitere Garbe Hochgeschwindigkeitsgeschosse in die stählerne Tischplatte einschlug, die sie schützte.


  Jack und Alyssa wechselten entsetzte Blicke, aber dann hörte Alyssa ein Klicken. »Sein Magazin ist leer«, rief sie Jack zu, um das Geschrei der anderen Gäste zu übertönen, die entweder in alle Richtungen davonrannten oder hinter Tischen und Stühlen kauerten.


  Alyssa packte Jack am Arm und zog ihn weiter in das Café hinein; durch die gläserne Doppeltür, die ins Innere führte. Hinter sich hörten sie Glas zerspringen – der Soldat musste nachgeladen haben –, als sie an der Theke vorbei in den hinteren Teil des Lokals rannten.


  Sie wusste nicht genau, wohin sie wollte, aber es musste irgendwo eine Hintertür für das Personal geben. Jack sah sich ebenfalls danach um. »Hier!«, schrie er und rannte durch die Schwingtür in die Küche.


  Auf ihrem Weg durch die geschäftige, heiße Küche mussten Alyssa und Jack über die Menschen hinwegspringen, die sich auf den Boden gekauert und die Köpfe eingezogen hatten, als sie die Schüsse hörten. Sie brachen durch eine weitere Tür am Ende der Küche und fanden sich in einem langen Betonkorridor wieder, der alle Läden und Restaurants an dieser Seite der Bahnhofshalle verband.


  »Komm«, sagte Jack. »Lass uns von hier verschwinden.«


  Santana fluchte laut. Er hatte sie verfehlt. Glücklicherweise hatte er keine Zivilisten getroffen, aber in dem Café herrschte pures Chaos.


  Sofort meldete er sich über Funk. »Alle Teammitglieder zur Haupthalle«, befahl er. »Louis«, sagte er zu seinem Kommunikationsspezialisten, »nehmen Sie Verbindung zu dem hiesigen Sicherheitschef auf und informieren Sie ihn darüber, dass wir mutmaßliche bewaffnete Terroristen verfolgen.«


  Er brach das Gespräch ab, um dem Personal und den Gästen des Cafés brüllend zu befehlen, sie sollten unten bleiben. Auf der Suche nach dem Paar blickte er sich um und sah, dass eine der Kellnerinnen in Richtung Küche zeigte. Als er durch die Schwingtür spähte, sah er, dass die Tür am anderen Ende noch schwang.


  »Wohin geht es da?«, blaffte er die Kellnerin an.


  »Wa … Wartungskorridor«, stammelte die Kellnerin.


  Wieder fluchte Santana und griff erneut zum Funkgerät. »Teammitglieder zu östlichem Wartungskorridor«, schrie er, während er durch die Küche rannte und die Tür am anderen Ende auftrat.


  Er bog in den Gang ein und sah den Mann und die Frau davonrennen. Ihre Schritte hallten auf dem Betonboden wider. Sofort eröffnete er erneut das Feuer und deckte den Korridor mit Kugeln ein.


  Alyssa hörte, wie sich hinter ihnen die Tür öffnete, und fasste instinktiv nach Jack. Sie warf sich zu Boden und zog ihn mit. Tief geduckt krochen sie los. Hinter ihnen knallten Stiefel. Dann kam von vorn ein anderes Geräusch, und als sie aufblickte, sah sie, wie vor ihnen drei weitere Männer, Gewehr im Anschlag, in den Gang stürmten.


  Sie versuchte sich zu wehren, als Jack sie vom Boden hochzog, und zuckte zusammen, als der Soldat hinter ihnen und die drei vor ihnen das Feuer eröffneten und Betonsplitter spritzten, als sie den Korridor aus ihren Hochgeschwindigkeitswaffen beschossen.


  Santana sah zu, wie Murray es schaffte, die Frau hochzureißen und die Kugeln die beiden nur knapp verfehlten, bevor sie durch eine weitere Zugangstür rannten. Verdammt! Wohin zur Hölle führte diese Tür?


  »Louis«, sagte er in sein Funkgerät, »haben wir hier Videokameras?«


  »Negativ«, berichtete Louis. »Keine Überwachung in den Wartungsarealen.«


  »Pläne?«, fragte er, während er den Korridor entlangrannte und an der Zugangstür mit seinen Kollegen zusammentraf. »Blaupausen?« Mit einer Handbewegung signalisierte er seinen Männern, die Zielpersonen zu verfolgen.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, kam die Antwort.


  Seine Männer stürmten mit schussbereiten Waffen durch die Tür in den Raum dahinter. Ein Schrei war zu hören, als der erste Mann, der in den dunklen Raum getreten war, eine Treppe hinunterfiel. Der zweite Mann schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete damit die schmale Treppe hinunter.


  Als der Soldat am Fuß der Treppe liegenblieb, empfand Santana kein Mitleid mit ihm. »Joe«, rief er ihm nach. »Können Sie da unten etwas erkennen?«


  Unsicher rappelte sich Joe auf die Füße, knipste seine Taschenlampe an und sah sich um. »Nichts«, rief er nach oben. »Hier unten ist nichts.«


  Verdammt. Santana zog sein Handy hervor und rief Colonel Anderson an.


  Idiot. Was machte Santana da? Anderson fluchte in sich hinein. Er war noch nicht einmal in der Luft, denn er hatte den schnellen Jet, der am Flughafen war und ihn in etwas über drei Stunden in die Stadt bringen würde, noch nicht einmal beschlagnahmt und musste sich auf solche Männer verlassen können. Früher einmal war Santana ein kampferfahrener Veteran gewesen. Offenbar hatte die Zeit als Reservist ihn verweichlicht. Der Mann hatte seinen Biss verloren. Tomkin hatte gewollt, dass sie wenn möglich diskret vorgingen – er war der Meinung, je weniger Leute damit zu tun hatten, desto besser. Deswegen hatte Anderson auch einige seiner eigenen Leute in der Stadt kontaktiert, um Durham und Murray auszuschalten. Aber jetzt setzte er sich mit dem Sicherheitschef des Bahnhofs in Verbindung; einem Zivilisten, dem aber offiziell alle Einheiten unterstanden, die derzeit in seinem Gebäude patrouillierten – über hundert bewaffnete Männer und Frauen. Es war Zeit, sie zu aktivieren.


  Auch Jack und Alyssa waren im Dunkeln kopfüber die Treppe hinuntergefallen.


  Alyssa war direkt auf Jack gestürzt, gegen die andere Seite geprallt und dabei durch eine Tür geplatzt, die sie sonst vielleicht nie gesehen hätten. Jack stöhnte vor Schmerz, aber es gelang ihm, auf die Beine zu kommen und sich durch die schmale Öffnung zu quetschen. Von der anderen Seite aus schloss er die Tür wieder fest.


  Dieser Gang war so schmal, dass Alyssa beide Wände mit den Händen berühren konnte. Auch hier brannte kein Licht, sodass sie sich vortastete und die Geräusche aus dem Raum hinter ihnen ignorierte. Vor ihnen erkannte sie ein sehr schwaches, verschwommenes Licht. Noch eine Tür? Vorsichtig schob sie sich voran, aber das Licht wurde nicht heller, sondern blieb ein vager Schein. Dann stieß sie gegen etwas Hartes. Metall. Es war eine weitere Tür.


  Rasch fühlte sie mit den Händen nach einer Klinke. Als sie hörte, wie die Tür hinter ihnen aufgebrochen wurde, wurden ihr die Handflächen feucht. Wenn sie nicht schnell hier herauskamen, saßen sie in der Falle wie die Ratten.


  Und dann fand sie es, einen metallenen Hebel. Sie riss ihn hoch, rannte durch die Tür und wurde sofort von Lichtern geblendet und von einem durchdringenden Hupsignal betäubt.


  Jack riss sie zurück, und der U-Bahnwaggon schoss nur Zentimeter vor ihrem Gesicht vorbei. Sie bebte am ganzen Körper und schwankte in Jacks Armen, als der Hochgeschwindigkeitszug durch den Tunnel raste.


  Und dann war er fort, aber sie taumelte noch. Jack zog sie herum und schlug ihr behutsam ins Gesicht. »Komm«, sagte er. »Wir müssen weiter. Sofort!«


  Alyssa nickte und beherrschte sich mühsam. Jack zog die Metalltür hinter ihnen zu, und dann überquerten sie im Laufschritt die Gleise, wobei sie darauf achtgaben, die stromführenden Schienen nicht zu berühren, und hielten auf die Tür auf der anderen Seite des beleuchteten Tunnels zu. Dort angekommen, erblickten sie die Lichter eines weiteren Zuges, der auf sie zuraste. Das Kreischen seiner Motoren erfüllte den engen Raum.


  Alyssa zog an dem Türhebel, aber der rührte sich nicht. Sie spürte, wie Jack sich an sie drückte und sie gegen die Tür presste, und dann donnerte der Zug an ihnen vorbei. Der Sog des Zuges zerrte an Jack, aber er klammerte sich fest wie ans liebe Leben und schützte sie mit seinem Körper, bis der Zug sie passiert hatte.


  Noch einmal zerrte sie mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, an dem Hebel, und endlich öffnete sich die Tür, die zu einem weiteren schmalen Zugangskorridor führte.


  Sie stürzten hinein und rannten um ihr Leben.


  »Wir haben sie verloren.«


  Anderson vernahm Santanas Worte über sein Satellitentelefon. Wütend ballte er die Fäuste. »Sie haben sie verloren?« Mühsam beherrschte er sich. »Könnten Sie mir bitte erklären, wie hundert bewaffnete, gut ausgebildete Profis zwei untrainierte Zivilisten verlieren können?«


  »Sie sind in das U-Bahnnetz eingedrungen«, erklärte Santana. »Da unten haben wir keine Überwachungskameras und keine Möglichkeit, sie aufzuspüren.«


  Anderson war entrüstet. Aber er fühlte auch noch etwas anderes – Angst. Wenn die beiden entkamen, waren die Folgen nicht mehr beherrschbar. Falls sie die Wahrheit über Spektrum Neun verbreiteten, würden sie alle – er, Jeffries, Tomkin, Breisner – hinter Gittern landen. Und Anderson hatte nicht vor, sich ins Gefängnis stecken zu lassen.


  »Muss ich denn Ihren Job für Sie erledigen?«, fragte er zähneknirschend. »Wenn Sie sie in den Tunneln nicht finden können, dann kontrollieren Sie die Überwachungskameras an den Stationen und besetzen mit Ihren Leuten die Ausgänge. Irgendwann müssen sie ja herauskommen. Bringen Sie das fertig?«


  Santana bejahte, und Anderson knurrte und unterbrach die Verbindung. Amateure. Er zählte die Minuten bis zu seiner Landung in der Stadt. Dann würde er die Menschenjagd selbst übernehmen.
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  Knapp eine Stunde, nachdem sie das Tunnelsystem betreten hatten, standen Jack und Alyssa wieder auf den Straßen der Stadt.


  Fast dreißig Minuten waren sie durch die Betonwartungskorridore gewandert – einige beleuchtet, andere stockdunkel; manche breit und einige so eng, dass sie sich kaum seitwärts hindurchschieben konnten. Sie konnten sich nicht orientieren und hatten sich bald hoffnungslos verirrt. Daher hatten sie, als sie durch eine Tür auf ein weiteres Gleis gestolpert waren, beschlossen, daran entlangzugehen, bis sie eine Station erreichten. Glücklicherweise war ihr Timing gut gewesen, sodass sie keinen durchfahrenden Zügen aus dem Weg hatten springen müssen.


  Als sie sich der Station näherten, hörten sie die lauten, zornigen Stimmen Dutzender von Menschen. Dort schien ein kleiner Aufstand ausgebrochen zu sein. Als sie aus dem Tunnel traten, sahen sie Menschen, die mit Messern und Flaschen bewaffnet versuchten, eine Absperrung der Bereitschaftspolizei zu attackieren, die sie mit Schilden und Schlagstöcken zurückdrängte.


  Jack und Alyssa sahen beide die an den Wänden der Station montierten Kameras und blickten instinktiv nach unten. Neben ihnen fuhr ein Zug ein und hielt. Die Insassen, die hier hätten aussteigen wollen, überlegten es sich anders und zogen sich zurück, und gleichzeitig drängten sich verängstigte Pendler in den Zug. Jack und Alyssa mischten sich unter sie. Die Türen schlossen sich, der Zug setzte sich in Bewegung, und Gewalt und Chaos blieben zurück.


  In dem dichten Gedränge fühlte Alyssa sich endlich sicher. Sie nahm Jacks Hand und drückte sie.


  In der nächsten Station war es viel ruhiger, und auf dem Bahnsteig standen keine bewaffneten Posten; wahrscheinlich war alles Personal im Umkreis des Aufruhrs hinzugezogen worden, um ihn niederzuschlagen.


  Jack und Alyssa stiegen aus dem Zug und gingen direkt auf die Drehkreuze zu. Ein Kontrolleur hielt sie an, aber Alyssa erzählte ihm, sie seien vor dem Tumult in der nächsten Station geflüchtet und hätten in dem Durcheinander ihre Fahrkarten verloren. Der Mann, der solche Geschichten offensichtlich in den letzten paar Tagen schon öfter gehört hatte, seufzte nur und ließ sie durch. Anscheinend hatte man hier größere Sorgen. Sie traten in das helle Tageslicht hinaus.


  »Wo sind wir?«, fragte Jack. Alyssa drehte sich nur um und wies über die breite Straße. Dort, direkt gegenüber, lag der auf der ganzen Welt berühmte weitläufige Park. »Herrje, wie konnte ich das übersehen?«, fragte er munter, um die Angst und Verzweiflung zu überspielen, die er in den Tunneln empfunden hatte.


  »Und was jetzt?«, fragte Alyssa und sah sich nach Polizei oder Soldaten um.


  »Jetzt halten wir ein Taxi an und verschwinden so schnell wie möglich aus der Stadt«, meinte Jack.


  Alyssa nickte. Taxis wurden nicht so überwacht wie Busse oder Züge – zum einen brauchte man keine Fahrkarte zu kaufen –, und der Einzige, der einen zu Gesicht bekam, war der Taxifahrer.


  »Im Moment ist ein Taxi in Ordnung«, sagte Alyssa und hob den Arm, um eins heranzuwinken, »aber wir müssen vielleicht aussteigen, bevor wir die Stadt verlassen. Überall stehen Straßensperren und Kontrollen, und Taxis müssen dort auch anhalten.« Sie ließ den Arm sinken, als ein gelbes Taxi vor ihnen hielt. »Wir fahren bis an die Stadtgrenze, und dann müssen wir wahrscheinlich versuchen, zu Fuß an den Kontrollen vorbeizukommen.«


  Jack nickte und hielt ihr die Tür auf. Alyssa stieg hinten ein, und Jack setzte sich neben sie.


  Der Fahrer drehte sich zu ihnen um. »Wohin soll’s denn gehen?«, fragte er mit dem starken Akzent der Einheimischen. »Solange Sie’s nicht eilig haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Alyssa und Jack lächelten. »Kein Problem«, sagte Alyssa. »Wir sehen ja, was auf den Straßen los ist. Nur bis zur Brücke, danke.« Gern wäre sie weitergekommen, aber ihr war klar, dass alle Nadelöhre wie Brücken überwacht werden würden. Verdammt. Wie sollten sie aus der Stadt herauskommen?


  Der Fahrer wandte sich ab und sah wieder auf die Straße vor ihnen. »Verdammte Schande, was aus dieser Stadt geworden ist, wenn Sie mich fragen«, meinte er, als er blinkte, um sich in den dichten Verkehr einzuordnen. »Aber das ist nicht das erste Mal. Ich weiß noch, wie …«


  Doch Jack und Alyssa sollten nie zu hören bekommen, was der Mann sagen wollte, denn sein Hinterkopf explodierte ihnen durch den Maschendraht der Trennwand entgegen und bedeckte ihre Gesichter mit schmieriger Hirnmasse und hellrotem Blut.


  Eine Schande, dass er den Taxifahrer hatte erschießen müssen, dachte Santana, während er mit vier seiner Männer auf den Wagen zurannte; aber er konnte es sich nicht erlauben, dass der Mann losfuhr und seine Beute ihm entkam. Nicht, nachdem es so lange gedauert hatte, die beiden wiederzufinden.


  Aber jetzt saßen sie in einem stehenden Wagen in der Falle; es würde ein Kinderspiel sein, einfach dorthin zu rennen und ein ganzes Magazin durch das Fenster, hinter dem sie saßen, zu schießen.


  Die beiden waren von Überwachungskameras aufgenommen worden, als sie aus dem Tunnel auf den Bahnsteig getreten waren – Anderson hatte dafür gesorgt, dass das Überwachungssystem der Stadt mit einer Gesichtserkennungssoftware verbunden wurde, um sie schnell zu identifizieren. Nachdem sie die Kameras entdeckt hatten, hatten sie versucht, ihre Gesichter zu verbergen, aber es war schon zu spät gewesen.


  Sie wurden verfolgt, während sie in den Zug einstiegen, und dann wieder an der nächsten Station aufgenommen, wo sie den U-Bahnhof verließen. Das Personal der Haltestelle war abgezogen worden, um bei der Kontrolle des Aufruhrs mitzuhelfen, aber Santana war mit ein paar Männern zu Fuß innerhalb von Minuten da gewesen.


  Er ignorierte die Schreie verängstigter Passanten, die hinter geparkten Autos in Deckung sprangen, und konzentrierte sich auf das Taxi, dessen Windschutzscheibe jetzt zerschossen und mit Blut beschmiert war. Seine Männer folgten dicht hinter ihm mit erhobenen Waffen.


  Aber dann hörte er den Motor des Taxis aufheulen, und dann schoss es davon. Es wartete nicht auf eine Lücke im Verkehr, sondern mähte einfach hindurch und schleuderte einen anderen Wagen beiseite. Das Taxi beschleunigte und kam auf ihn zu.


  Unwillkürlich stieß Santana einen Panikschrei aus, als er zur Seite sprang und ihn der Kotflügel des Wagens nur um wenige Zentimeter verfehlte.


  Jack schrie auf, als er auf seinem Sitz zurückgeworfen wurde. Alyssa zog die Handbremse an und riss das Steuer herum.


  Das Taxi schlitterte quer über die Straße, und die entgegenkommenden Fahrzeuge mussten scharf bremsen, als es sich um 180 Grad drehte und jetzt in Gegenrichtung stand. Alyssa ließ erneut den Motor aufjaulen und fuhr auf der belebten Innenstadtstraße in den Gegenverkehr. Sie hupte permanent und sah zufrieden, wie die Autos, Laster und Motorräder ihr Platz machten. Alyssa fuhr nicht schnell, aber schnell genug, um die bewaffneten Soldaten abzuhängen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Jack. Er zog den toten Taxifahrer durch die zerschossene Trennwand nach hinten und kletterte nach vorn auf den Beifahrersitz.


  Eine gute Frage. Wo zum Teufel wollte sie hin? Hinter ihnen hörte sie bereits Sirenen. Wie weit konnten sie in einem gestohlenen Taxi ohne Windschutzscheibe und mit einer Leiche auf der Rückbank kommen; und das in einer Stadt, die vollständig vom Militär abgeriegelt war?


  »Keine Ahnung«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen aus, während sie das Taxi durch den Gegenverkehr lenkte und immer wieder die Spur wechselte, wobei sie die Hand nicht einmal von der Hupe nahm. »Aber alles ist besser als das hier.«


  Der Verkehr ließ jetzt nach, und etwas weniger Fahrzeuge kamen auf sie zu. Einige Zeit kam Alyssa schnell vorwärts und fuhr weiter parallel zum Park. Aber dann wurde allzu offensichtlich, warum der Verkehr nachgelassen hatte. Entsetzt sahen Jack und Alyssa zu, wie ein sechzig Tonnen schwerer Kampfpanzer auf den breiten Boulevard vor ihnen einbog.


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Jack leise.
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  Die Panzer waren kürzlich wegen der zunehmenden Unruhen in die Stadt gebracht worden; eher als optische Abschreckung als zu einem anderen Zweck. Niemand hatte vor, sie einzusetzen; aber der Anblick von sechzig Tonnen gepanzertem Metall mit einem Geschützrohr darauf, das aussah, als könnte es allein eine kleine Armee auslöschen, wirkte Wunder bei der Kontrolle einer aufgeregten Menge.


  Santana und seine Männer rannten noch dem fliehenden Taxi nach, als der Panzer – ein M-251 der regulären Armee – vor ihnen auf die Schnellstraße rollte und mit seinem gewaltigen 120-mm-Glattrohrgeschütz auf das gelbe Taxi zielte.


  Santana musste zugeben, dass Colonel Anderson da einen ziemlich spektakulären Auftritt inszenierte. Anderson überwachte die Lage und fungierte als Hauptverbindungsmann zwischen den unterschiedlichen Sicherheitskräften. Santana begriff, dass General Tomkin dem Colonel vorübergehend das Oberkommando übertragen hatte und er jetzt autorisiert war, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die beiden Terroristen auszuschalten.


  Als Santana im Golfkrieg gedient hatte, hatte er gesehen, was diese Panzer anrichten konnten. Sie hatten einen feindlichen Truppentransporter mit panzerbrechender Fléchette-Munition beschossen, und als Santana vor Ort eingetroffen war, um etwaige Überlebende festzusetzen, war ihm bei dem Anblick übel geworden. Das Geschoss hatte die Hülle durchdrungen und im Passagierraum ein Vakuum geschaffen, das augenblicklich alles Organische darin vernichtet hatte, da der Luftdruck es aus dem Rumpf gesogen hatte. Das Bild der verkohlten, verbrannten und blutigen Überreste der feindlichen Soldaten, die in dem Transporter verstreut lagen, hatte sich seinem Gedächtnis für immer eingeprägt. Aber jetzt – und trotz der Verwüstungen, von denen er wusste, dass eine solche Waffe sie anrichten konnte – wünschte er sich genau so ein Ergebnis. Erwartungsvoll riss er die Augen auf.


  Auch Alyssa hatte während ihrer Zeit am Golf gesehen, welche Zerstörung solche Waffen anrichten konnten; aber sie hatte auch gesehen, dass sich in der Sekunde, bevor gefeuert wurde, das vordere Teil des Panzers verräterisch ein winziges Stück hob.


  Sie hielt weiter direkt auf den Panzer zu, obwohl sein Geschützrohr auf sie zudrehte und sie ins Visier nahm. Näher, immer näher fuhr sie heran und wartete darauf, dass das Vorderteil sich hob. Wenn sie diesen Moment verpasste, würde sie es nie erfahren – dann wären sie beide sofort tot.


  Das Taxi war jetzt nur noch hundertzwanzig Meter entfernt, dann nur noch hundert und dann …


  Das Vorderteil hob sich, und sie riss das Steuer hart nach links. Das Geschütz feuerte, der Überschallknall ließ den Boden erbeben, und das Taxi fuhr die Bordsteinkante hoch und brach durch eine Reihe dicker Büsche in den Park dahinter.


  Ungläubig und entsetzt sah Santana zu, wie das Taxi nach links abschwenkte, im Park verschwand und das 120-mm-Hochgeschwindigkeitsprojektil die Straße entlang auf ihn zuraste.


  Mit einem Aufschrei sprangen er und seine Männer in Deckung und nahmen die Köpfe herunter. Santana hörte die Explosion und spürte die Hitze des Einschlags – und als er aufblickte, sah er nur noch die rauchenden, zerfetzten Überreste eines Schwerlasters.


  Er drückte eine Taste auf seinem Handy, um mit Anderson zu sprechen, obwohl er nicht wusste, was er sagen sollte, aber der Colonel ergriff zuerst das Wort.


  »Lassen Sie es gut sein«, sagte er. »Ich weiß es schon. Ich will, dass Sie und Ihre Männer sich Transportmittel besorgen und mobil bleiben; für den Fall, dass das Taxi den Park verlässt. Ich habe auch andere Einheiten benachrichtigt.«


  »Ja, Sir. Und der Panzer?«, fragte Santana.


  »Die Besatzung hat ihre Befehle«, gab Anderson zurück.


  »Er folgt uns!«, schrie Jack Alyssa zu und drehte sich auf seinem Platz um, um durch die Heckscheibe zu sehen.


  »Ich weiß, ich höre es!«, brüllte Alyssa zurück und wich einer Familie aus, und dann noch einmal, um einen Teenager auf einem Fahrrad nicht zu rammen.


  Der Panzer erzeugte einen Höllenlärm, während er Büsche, Bäume und Bänke niederwalzte. Ausflügler, die der Anblick des durch den Park schlingernden gelben Taxis alarmiert hatte, zerstreuten sich jetzt in alle Richtungen, als der Panzer auf sie zudonnerte.


  Alyssa trieb das Auto brutal voran, flog über Hügel, raste durch Unterholz und musste immer noch Menschen ausweichen, die noch nicht aus dem Park geflüchtet waren. Mit aufheulendem Motor fuhr sie durch eine Lücke in einer Reihe hoher Bäume und keuchte entsetzt auf, als sie auf einem Softballfeld herauskam. Überall wurden Schreie laut, während die Spieler sich rennend in Sicherheit brachten und Zuschauer sich hinter ihren Sitzen zu Boden warfen.


  »Warum zum Teufel spielen die denn hier Softball?«, brüllte Jack. »Haben die denn keine Ahnung, dass die Stadt im Belagerungszustand ist?« Er stöhnte, als der Wagen auf der anderen Seite des Spielfelds auf einen kleinen Hügel fuhr und er schmerzhaft auf seinem Platz herumgeworfen wurde.


  Direkt hinter ihnen schlug eine Explosion ein, die ihren Wagen sechs Meter weiterschleuderte, bevor er aufprallte, wieder Bodenhaftung bekam und davonraste.


  Jack drehte sich noch einmal um und keuchte auf. Der Panzer war direkt durch die Baumreihe gefahren und hatte sie niedergemäht. Dann hatte er ein weiteres Geschoss abgefeuert, das den kleinen Hügel, über den sie gerade gefahren waren, pulverisiert hatte.


  »Ich finde, du solltest schneller fahren«, meinte Jack.


  Alyssa nickte nur und trat das Gaspedal durch. Links stand eine weitere Baumreihe, und sie riss das Steuer herum und gelangte auf einen breiten Weg, wo die Bäume jetzt eine Barriere zwischen ihnen und dem Panzer bildeten.


  Unwillkürlich schrien Alyssa und Jack auf, als eine weitere Detonation die Luft erschütterte. Das Heckfenster ging zu Bruch, und sie drehten sich beide um und erblickten einen Ast, der darin eingeschlagen war und über der Rückbank lag. Die Baumreihe war nur noch ein Haufen schwelender Vegetation.


  Jetzt hatten sie das andere Ende des Parks fast erreicht. Aber was würde sie dort erwarten? Wahrscheinlich noch mehr Polizei und Soldaten, dachte Alyssa bitter und schob den Gedanken dann beiseite. Solche Überlegungen waren sinnlos. Sie würden weiterfliehen, bis jemand sie stoppte.


  Santana hatte hiesige Einsatzkräfte – bewaffnete Bereitschaftspolizei und Staatspolizei – an allen Parkausgängen postiert. Echtzeitaufnahmen einer Überwachungsdrohne liefen bei ihm ein, und er selbst hatte an dem wahrscheinlichsten Ausgang Stellung bezogen. Jetzt wartete er – zusammen mit seinen eigenen Männern, zwei Lastern und zwölf Staatspolizisten – auf das näher kommende Taxi.


  Er fragte sich, ob der Panzer es noch schaffen würde, einen weiteren Schuss abzugeben, bevor das Taxi den Park verließ. Wenn, dann wäre das großartig – Santana würde mit eigenen Augen sehen, wie das Taxi und seine Insassen vernichtet würden –, und wenn nicht, würde Santana das eben selbst erledigen müssen.


  »Wir schaffen es nicht«, flüsterte Jack. Vor ihnen sah er den gesperrten Ausgang, und hinter ihnen drehte der Panzer sein Geschützrohr, um erneut auf sie zu zielen.


  »Behalte einfach den Panzer im Auge«, sagte Alyssa, »und ich mache mir Gedanken über die Straßensperre. Beobachte das vordere Ende und schrei laut, wenn es sich hebt.«


  »Was?«, fragte Jack verwirrt.


  »Mach einfach!«, schrie Alyssa, die Mühe hatte, den Wagen auf dem kiesbestreuten Weg geradeaus zu lenken.


  Der Parkausgang lag nur eine Viertelmeile entfernt; ein über drei Meter breites, offenes Tor inmitten eines zwei Meter fünfzig hohen Stahlzauns.


  »Er ist auf dem Weg!«, schrie Jack neben ihr. Er wusste, dass der Panzer erneut auf sie feuern würde, sobald er sich stabilisiert hatte.


  Alyssa ignorierte ihn.


  »Willst du die Sperre rammen?«, fragte Jack. »Diese kleine Kiste kommt unmöglich an ihnen allen vorbei. Was machst du bloß?«


  »Halt den Mund, Jack«, fauchte Alyssa. »Sag mir einfach, wenn das Vorderteil sich hebt!«


  Sie waren jetzt ganz nahe daran, nur noch hundert Meter entfernt.


  »Jetzt!«, brüllte Jack.


  Sofort riss sie das Steuer nach rechts und raste vom Weg auf den Rasenstreifen am Eingang. Das 120-mm-Geschoss des Panzers schoss an ihnen vorbei durch das offene Tor und vernichtete die wartenden Polizeifahrzeuge. Die Luft um sie herum war voller Flammen und Hitze, doch Alyssa konzentrierte sich und hielt das Steuer fest umklammert.


  Jack wandte sich von dem Bild der Verwüstung vor dem Parkeingang ab, um festzustellen, welche Richtung das Taxi eingeschlagen hatte. Er hatte gerade noch Zeit, die Augen zu schließen, bevor es mit fast hundert Stundenkilometern in den Stahlzaun krachte.


  Sobald Santana gesehen hatte, wie das Taxi nach rechts ausscherte, hatte er sich ebenfalls zur Seite geworfen, denn dieses Manöver hatte er schon einmal beobachtet.


  Und dann brach die Hölle los, als das hochexplosive Geschoss in den ersten Laster einschlug und ihn vollständig zerstörte. Metallsplitter flogen durch die Luft und trafen die anderen Fahrzeuge, offenes Feuer schoss über das Gelände und zündete das Benzin an, das aus beschädigten Motoren ausgelaufen war, bis die ganze verdammte Umgebung in Flammen stand.


  Ohnmächtig sah er zu, wie die Staatspolizisten losrannten, um die Verletzten in Sicherheit zu bringen, und kniff die Augen zusammen, um durch die sechs Meter hohe Feuerwand zu sehen und festzustellen, was aus dem Taxi geworden war.


  Der Aufschlag trieb Alyssa die Luft aus den Lungen, aber das robuste Taxi durchschlug mit einem gewaltigen Krachen den Stahlzaun und wurde von hundert auf fünfzig Stundenkilometer abgebremst, als es auf die nördlich am Park vorbeiführende Straße knallte.


  Die Vorderseite des Taxis war eingedrückt, und in den Motor hatte sich eine Stahlschiene geschoben, aber er lief noch. Alyssa drehte das Steuer nach rechts, um den Wagen wieder geradeaus zu lenken, aber er reagierte nicht. Sie versuchte es noch einmal, kräftiger, aber der Wagen ließ sich nicht drehen. Die Räder hatten durch den Aufprall blockiert.


  Vor ihnen ragte bedrohlich der Betonklotz eines Wolkenkratzers auf. Sie versuchte, vom Gas zu gehen und trat auf die Bremse, aber es nützte nichts. Das gelbe Taxi krachte mit immer noch dreißig Stundenkilometern frontal gegen das Gebäude.


  Santana sah zu, wie das Taxi gegen den hundertstöckigen Wolkenkratzer fuhr. Ja. Dann sah er den Panzer am Rand des Parks auftauchen. Das Rohr seines Geschützturms zielte auf das schwer demolierte Taxi.


  Er zählte die Sekunden, bis er den durchdringenden Überschallknall der Kanone erneut hörte, und hätte dann beinahe einen kleinen Freudensprung getan. Das Taxi fiel in Stücke; das Dach wurde abgerissen und die Türen flogen nach draußen, während der Rest der Karosserie – eigentlich nur noch rauchende Trümmer – nach innen einbrach.


  Santana atmete zufrieden auf.


  Es war vorbei.


  19


  Mit großen Schritten verließ Verteidigungsminister John Jeffries eine weitere Krisensitzung des Kabinetts. Er hatte es eilig, in sein Büro zurückzukehren, um sich über die aktuelle Lage zu informieren.


  In den letzten paar Tagen hatten sich die Sitzungen geradezu überschlagen. Entscheidungen über die Einbeziehung der Armee in die Sicherheitskräfte der Städte sowie Katastrophenprävention und -hilfe mussten getroffen werden; Notfallprotokolle aktiviert werden, um die Unterbrechung von Kommandoketten zu verhindern, und der Schutz der nationalen Infrastruktur musste oberste Priorität haben. Die Liste war endlos. Endlos, und unendlich ermüdend.


  Übermäßig besorgt war Jeffries nicht, denn er kannte die Wahrheit: es würde zu keinen weiteren Katastrophen kommen. Jedenfalls nicht auf ihrem Staatsgebiet. Jeffries wusste, dass das Kabinett sich grundlos sorgte – im Gegenteil, jetzt besaß ihr Land die Fähigkeit, kontrollierte Katastrophen zu erzeugen. Sie hatten nichts zu fürchten.


  Natürlich waren da noch die inneren Unruhen. Aber die würde das Militär mit Leichtigkeit unter Kontrolle bringen, selbst wenn die örtlichen Polizeikräfte dazu nicht in der Lage waren.


  Momentan waren das einzige Haar in der Suppe diese beiden Personen, die auf der Flucht vor Colonel Anderson waren. Jack Murray, ein Computertechniker vom HIFP, und Alyssa Durham, eine investigative Journalistin, die bei weitem die größere Bedrohung darstellte.


  General Tomkin hatte über Anderson bereits befohlen, die Zielpersonen bei Sichtkontakt zu exekutieren, und Jeffries hatte während der Sitzung vor Spannung an den Fingernägeln gekaut. Er wollte nicht riskieren, per Handy Kontakt zu Tomkin oder Anderson aufzunehmen; daher musste er warten, bis er die abhörsichere Festnetzleitung in seinem Büro benutzen konnte. Während das Meeting sich in die Länge zog, konnte er spüren, wie sich ein Brennen in seinem Magen ausbreitete. Sein Magengeschwür.


  Aber jetzt war er draußen. Zielbewusst ging er durch die imposanten Korridore des Senatsgebäudes. Zwei Minuten später passierte er im Vorzimmer seine Sekretärin und strebte wortlos in sein Allerheiligstes.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und wählte Tomkins abhörsichere Leitung an. Nach nur zwei Klingeltönen nahm dieser ab.


  »John«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich hätte erwartet, eher von Ihnen zu hören.«


  »Ich habe den ganzen Vormittag in einem verdammten Meeting festgesessen«, erklärte Jeffries wutschnaubend. »Status?«


  »Es gibt gute und schlechte Nachrichten«, erklärte Tomkin ausweichend.


  »Was heißt?«


  »Was heißt, dass Murray und Durham noch leben, aber wir haben sie eingekreist.«


  »Wie eingekreist?«


  Tomkin gab ihm einen kurzen Überblick darüber, wie die beiden entkommen waren, ohne allzu viel Worte darüber zu verlieren, dass einer der Kampfpanzer der Armee praktisch einen ganzen Stadtteil niedergewalzt hatte. »Anscheinend konnten sie das Taxi verlassen, bevor das Geschoss einschlug, und durch eins der zerbrochenen Fenster in das Foyer des Landers-Gebäudes eindringen.«


  »Und wo befinden sie sich jetzt?«, verlangte Jeffries zu wissen.


  Eine Pause trat ein; als überprüfe Tomkin eine Echtzeit-Überwachung – Jeffries vermutete, dass dem so war –, und dann sprach er weiter. »Sie befinden sich im fünfzehnten Stock und laufen die Treppe hinauf.«


  »Welche Kräfte haben wir vor Ort?«


  »Dreißig bewaffnete Polizeibeamte in den Aufzügen und auf der Treppe verfolgen sie momentan, und eine voll ausgerüstete SWAT-Einheit ist unterwegs. Wir haben im Park und in den gegenüberliegenden Gebäuden Scharfschützen postiert, um sie auszuschalten, falls sie sich an den Fenstern sehen lassen, und ein Sondereinsatzteam wird mit dem Hubschrauber auf dem Dach landen und das Gebäude von oben betreten. Sie werden nicht entkommen«, erklärte Tomkin zuversichtlich.


  »Diese Durham«, sagte Jeffries, »diese Journalistin. Können wir sicher sein, dass sie ihre Story nicht verbreitet, bevor wir sie haben?«


  »Wir überwachen sämtliche Kommunikation, die in ihrer Redaktion ein- und ausgeht, außerdem das private Handy von James Rushton, ihrem Redakteur. Wir haben auch alle Verbindungen zum Landers-Gebäude und zu dem ganzen Häuserblock unterbrochen. Sogar wenn sie in die Ecke getrieben wird und versucht, eine Nachricht abzusetzen, kann sie nichts ausrichten.«


  »Und dieser Rushton?«, wollte Jeffries als Nächstes wissen. »Wie viel weiß er?«


  »Wir sind uns nicht sicher«, antwortete Tomkin. »Wir nehmen an, dass sie die HIFP-Basis mit Rushtons Wissen und Zustimmung infiltriert hat, und offensichtlich könnte er misstrauisch sein, weil er seitdem nichts von ihr gehört hat, aber wir glauben, dass es besser ist, ihn in der Luft hängen zu lassen und zu sehen, was wir von ihm erfahren können.«


  »Evakuieren Sie das Landers-Gebäude?«


  »Nein. Im Moment sind die beiden im Treppenhaus eingesperrt. Wir haben die Zugangstüren über den zentralen Sicherheitsrechner des Gebäudes verschlossen, sodass sie in der Falle sitzen. Wenn wir evakuieren, wird dieselbe Treppe von über zweitausend Menschen verstopft, und in dem Durcheinander könnten unsere Zielpersonen womöglich entkommen.«


  »Okay. Wie Sie schon sagten, gute und schlechte Nachrichten. Damit kann ich leben. Sorgen Sie nur dafür, dass es nicht noch schlimmer kommt.«


  Jeffries beendete den Anruf. Er ließ sich in seinen Ledersessel zurücksinken, hielt sich den Magen und griff nach seinem Medikament. Wann würde der Stress jemals aufhören?
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  Sie rannten die Treppe hinauf. Alyssa atmete jetzt schwer, aber Jack war noch hinter ihr.


  In ihren besten Zeiten wäre es für sie nur ein gutes morgendliches Workout gewesen, die Treppen eines solchen Hochhauses hochzulaufen. Jetzt jedoch meinte sie, das Herz müsse ihr aus der Brust springen, und ihre Beine brannten, denn in ihren Beinmuskeln bauten sich unerträgliche Mengen von Laktase auf.


  Trotzdem schlug sie sich noch besser als Jack, der sichtlich Probleme hatte. Er war von Natur aus fit und athletisch gebaut und besaß kein überflüssiges Fett, wie es häufig passiert, wenn man zu lange am Schreibtisch sitzt, aber offensichtlich trieb er nicht allzu oft Sport.


  Nach ihrem Frontalaufprall gegen das Gebäude waren beide leicht angeschlagen. Bei dreißig Stundenkilometern war der Aufschlag nicht besonders stark gewesen, aber einige Blessuren hatten sie doch davongetragen. Alyssa war mit dem Kopf auf das Steuer geschlagen, und die Wunde blutete stark. Sie fragte sich, ob sie sich eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte, denn ihr wurde langsam schwindlig. Jack hatte sich an den Beinen verletzt, denn er war damit gegen das Armaturenbrett geprallt, als das Taxi gegen die Wand gefahren war. Die Verletzungen an seinen Schienbeinen und Knien verbesserten seine Fluchtchancen nicht gerade.


  Sie erreichten den vierundzwanzigsten Stock. »Wie wär’s … mit dieser?«, keuchte Jack hinter ihr.


  Sie fasste die Griffe der großen Doppeltür und zog daran, jedoch mit dem gleichen Ergebnis wie in jedem anderen Stockwerk. »Abgeschlossen«, rief sie zu ihm hinunter. »Laufen wir weiter.«


  Auf dem Treppenabsatz wartete sie auf ihn und nahm seinen Arm, um ihm weiterzuhelfen. Sie sah ihm an, dass er ihre Hilfe am liebsten abgelehnt hätte, aber seine Lungen und seine Brust schmerzten derart, dass ihm keine andere Wahl blieb.


  Vierundzwanzigster Stock. Nur noch sechsundsiebzig lagen vor ihnen. Allerdings erschien es unwahrscheinlich, dass sie das oberste Stockwerk je erreichen würden; Alyssa hörte die schweren Stiefel und die Rufe der Männer unter ihr – bewaffnet und zweifellos mit dem Befehl, sie zu töten, sobald sie sie sahen. Und sie machte sich keinerlei Illusionen, dass sie eine der Türen, die noch vor ihnen lagen, offen vorfinden würden. Offensichtlich hatte das Sicherheitssystem des Gebäudes sie zentral verschlossen. Jetzt würden sie sich nur noch öffnen, nachdem weitere Polizisten und Soldaten – die sie zweifellos gerade in den schnellen Aufzügen überholten – das Treppenhaus von oben stürmten und sie endgültig in einer Todesfalle saßen.


  Aber Aufgeben lag nicht in Alyssas Natur; sie würde nicht kapitulieren, solange sie noch lebte und atmete. Sie hatte versucht, James Rushton sowohl in der Redaktion als auch auf seinem Handy zu erreichen, aber ihr Telefon war tot. Ihr wurde klar, dass alle Verbindungen nach außen gekappt worden sein mussten und sie zu niemandem Kontakt aufnehmen konnte. Wahrscheinlich stand das Gebäude unter der Beobachtung von Scharfschützen, aber wenigstens besaß dieses Wartungstreppenhaus nur wenige Fenster. Jedes Mal, wenn sie eines passierten, duckten sie sich. Alyssa war sich nicht sicher, wie lange Jack noch durchhalten würde.


  Im zwölften Stock der östlichen Wartungstreppe des Landers-Gebäudes führte Santana seine Männer nach oben.


  Murray und Durham hatten einen Vorsprung, da es einige Zeit gedauert hatte, bis seine Leute erkannt hatten, dass sie sich nicht in dem Taxi befunden hatten. Aber die Flüchtigen waren nicht so gut trainiert wie er, der die Treppe hinaufrannte und immer zwei Stufen gleichzeitig nahm. Außerdem würden sie nach dem Zusammenstoß zumindest durchgeschüttelt und leicht verletzt sein.


  Nach den aktuellsten Berichten würde das SWAT-Team noch fünfzehn Minuten unterwegs sein, und die Sondertruppe, die das Dach sichern sollte, würde in zehn eintreffen. Santana hoffte, dass er keine von beiden brauchen würde.


  Er führte eine Abteilung Männer hinter den Zielpersonen in die Höhe, während zwei andere Abteilungen in den Hochgeschwindigkeitsaufzügen auf dem Weg nach oben waren. Nach den Wärmesensoren zu urteilen, die die Bewegungen von Murray und Durham überwachten, befanden sie sich jetzt im sechsunddreißigsten Stockwerk. Die anderen beiden Abteilungen hielten sich in den Aufzügen auf der anderen Seite des Gebäudes auf. Nachdem er rasch die Größe des Gebäudes, die Zeit, die die Teams brauchen würden, um es zu durchqueren, sowie die Geschwindigkeit der Zielpersonen und der Aufzüge überschlagen hatte, sprach Santana über Funk direkt mit den Anführern der Trupps.


  »Verlasst die Aufzüge im sechzigsten Stock«, befahl er, »und geht dann über die Treppe nach unten. Sobald ihr die Zielpersonen seht, exekutiert ihr sie.«


  Er hörte zu, wie beide den Befehl bestätigten, und konzentrierte sich dann darauf, sein Tempo zu erhöhen. Er hoffte, dass er die beiden vor den anderen erreichen würde.


  Auf einer der Betontreppen blieb Jack auf halber Höhe außer Atem und schwer keuchend stehen. Er brach in Alyssas Armen zusammen, und sie fing sein Gewicht ab und lehnte ihn an eine Wand.


  »Es … es tut mir leid«, hechelte er. »Ich weiß nicht, ob ich … weiter kann.« Alyssa musterte ihn. Sie war sich sicher, dass er noch laufen konnte. Gab er etwa auf?


  Dann wurde es ihr klar. Jack gab um ihretwillen auf; er hatte das Gefühl, sie zu bremsen. Er glaubte, ohne ihn hätte sie bessere Chancen.


  »Du schaffst das«, erklärte sie. »Und ich will es nicht ohne dich schaffen.« Sie verriet ihm nicht, dass sie keine Ahnung hatte, was sie mit »schaffen«, meinte. Ihr Plan, falls man ihn denn so nennen wollte, bestand im Wesentlichen darin, weiter nach oben zu laufen, aber da war dann schon Schluss.


  Jack wirkte vollkommen erschöpft, aber dann blitzte etwas in seinen Augen auf. »Was, wenn …« Plötzlich wirkte er erneut konzentriert, als hätte sein Kopf sich wieder eingeschaltet. »Gehen wir weiter bis zur nächsten Tür«, drängte er und zog schon los.


  Sie kamen zum nächsten Treppenabsatz und zu einer weiteren abgeschlossenen Doppeltür. Alyssa sah nach der Zahl. Achtundvierzigster Stock. Fast die Hälfte des Wegs nach oben zurückgelegt.


  Jack begann den Rand des Türrahmens abzutasten.


  »Was machst du?«, fragte Alyssa.


  »Ich versuche, eine Kontrolltafel zu finden«, erklärte Jack. »Mir ist gerade eingefallen, dass die Türen welche haben müssten, damit man sie im Notfall von Hand öffnen kann.«


  Seine Finger ertasteten die Tafel, die durch die reflektierende weiße Farbe an der umliegenden Wand schwer zu erkennen war. Er zog daran, aber die Tafel rührte sich nicht. Dann holte er aus und durchschlug die hölzerne Abdeckung mit der Faust. Mit den Fingern beseitigte er das zersplitterte Holz, und darunter kam eine computerisierte Kontrolltafel zu Tage. Er versuchte, einige Codes einzutippen, die jedoch sofort zurückgewiesen wurden. »Verdammt«, stöhnte er. »Die haben wirklich gut abgesperrt.«


  »Was ist der Plan, falls du es schaffst?«, fragte Alyssa.


  Während Jack sprach, spielte er weiter mit den Kontrollen. »Unser einziges Ziel ist momentan, diese Information an die Öffentlichkeit zu bringen, richtig?«


  »Ja, ich schätze schon«, meinte Alyssa zustimmend. Das Stiefelgetrampel von unten wurde lauter.


  »Dann befreien wir uns aus dieser Todesfalle und versuchen, Zugang zu einigen Computersystemen zu bekommen. Auch wenn sie alles heruntergefahren haben, kann ich vielleicht ihre Programme umgehen.«


  Alyssa sah zu, wie Jacks Hände stetig am Werk waren, als plötzlich ein Geräusch von oben ihre Aufmerksamkeit erweckte – noch mehr Stiefel auf der Treppe, die sich von oben nach unten bewegten.


  »Was immer du tust«, drängte sie, »mach schneller.«
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  »Sie haben was?«, fragte Santana. Noch war er nicht außer Atem, aber er spürte die ersten leichten Anzeichen von Ermüdung.


  »Sie haben das Treppenhaus verlassen«, erklärte Anderson über Funk. »Murray muss irgendwie das System umgangen haben.«


  »Welches Stockwerk?«


  »Achtundvierzigstes.«


  Santana überprüfte die Zahl am nächsten Treppenabsatz. »Wir sind da«, sagte er und hielt die behandschuhte Faust hoch, damit die Männer hinter ihm langsamer liefen. Er schulterte sein Gewehr und näherte sich vorsichtig der Tür.


  Sein Kopf ruckte hoch, als er über sich Stiefeltritte hörte, und er sah das andere Team, das, ebenfalls mit den Waffen im Anschlag, die Treppe heruntereilte.


  Santana bedeutete ihnen, stehen zu bleiben.


  »Haben wir ihren Standort?«, fragte er als Nächstes.


  »Negativ«, antwortete Anderson. »Es ist eine Büroetage, ungefähr dreißig Einzelräume und über hundert Personen.«


  Santana sagte nichts weiter und fasste nach dem Türgriff. Der Zeigefinger seiner anderen Hand lag neben seinem Abzugsbügel und war bereit, jeden Moment zu feuern.


  Er zog an dem Griff. »Es ist abgeschlossen!«, sagte er über Funk zu Anderson. »Das verdammte Ding ist abgeschlossen.«


  Anderson fluchte. Wie hatte Murray das bloß angestellt? Die beiden hatten festgesessen, in der Falle, ohne eine Fluchtmöglichkeit; und jetzt liefen Murray und Durham frei im Gebäude herum, und die Staatspolizei war im Treppenhaus eingesperrt!


  Sofort rief Anderson im Sicherheitskontrollraum des Gebäudes an. »Öffnen Sie diese Türen!«, brüllte er. »Sofort!«


  »Wir … Wir können nicht!«, stammelte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Keine Ahnung, was die beiden gemacht haben, aber das System reagiert nicht!«


  »Sie wollen mich wohl veralbern«, stöhnte Anderson. »Sie sagen mir, dass ich alle meine Männer fünfzig Stockwerke hinunterlaufen lassen soll, damit sie das Gebäude wieder betreten können?«


  »Ich bin mir sicher, dass ich das schaffe«, gab der Mann nervös zurück. »Ich brauche nur etwas Zeit.«


  »Sie haben zwei Minuten«, blaffte Anderson. »Wenn sie bis dahin nicht offen ist, jage ich Ihnen in dem Moment, in dem ich durch Ihre Tür trete, eine Kugel in den Kopf. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, Sir«, sagte der Mann, und Anderson hörte die Angst in seiner Stimme. Wenn es überhaupt möglich war, würde es getan werden.


  »Santana«, sagte Anderson als Nächstes, an seinen Truppführer am Boden gerichtet, »können Sie die Türen aufbrechen?«


  Eine Pause, dann antwortete Santana. »Nein, Sir. Es sind dicke Stahltüren, und wir haben keinen Sprengstoff. Das SWAT-Team wäre in der Lage dazu, aber das ist noch nicht eingetroffen. Außerdem wissen wir nicht, ob sich Zivilisten auf der anderen Seite befinden.«


  »Okay«, entschied Anderson, »teilen Sie sich in drei Gruppen auf. Gruppe eins geht nach unten und sucht sich einen alternativen Weg ins Gebäude, Gruppe zwei geht nach oben und versucht es vom Dach aus, und Gruppe drei bleibt, wo sie ist, für den Fall, dass die Security die verdammten Türen aufbekommt.«


  Anderson wartete auf Bestätigung, dann legte er das Funkgerät weg. Mit den Fingern drückte er seinen Nasenrücken zusammen, und in seinem Kopf begann ein dumpfer, heftiger Schmerz zu pochen.


  »Was hast du vor?«, fragte Alyssa, als Jack sie an der Hand durch ein riesiges Großraumbüro zog. Rechts und links von ihnen lagen Arbeitsnischen.


  Die Büroangestellten waren offenbar vorgewarnt und hielten Alyssa und Jack für gefährlich. Sie kauerten mit gesenkten Köpfen hinter ihren Schreibtischen und vermieden es, sie anzusehen.


  »Ein abgeschlossenes Büro irgendwo suchen«, gab Jack zurück. »Mit einem Computer und ein bisschen Ruhe und Frieden.«


  Alyssa unterdrückte ein Auflachen. Ruhe und Frieden? Höchst unwahrscheinlich. Jack hatte es irgendwie fertiggebracht, die Tür wieder hinter ihnen abzuschließen, aber sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis ihre Verfolger durchbrachen und erneut Jagd auf sie machten.


  Sie drehten sich um und liefen kreuz und quer durch das Labyrinth von Gängen zwischen den Arbeitsplätzen. Auf der Suche nach einem Büroraum verhielt sich Jack fast wie ein Tier, das seine nächste Mahlzeit witterte. Er ließ sich von seinem Instinkt leiten.


  Sie kamen an eine Holztür, die in eine lange Wand an der Nordseite des Gebäudes eingelassen war. Jack drückte die Klinke hinunter und stürmte hinein, und Alyssa folgte ihm.


  Das Büro war groß. Ein imposanter Schreibtisch wurde von einem Flachbildschirm beherrscht. Hinter dem Schreibtisch saß ein korpulenter Mann und wandte einem riesigen Panoramafenster den Rücken zu. Bei ihm befanden sich sechs weitere Personen; drei saßen an der gegenüberliegenden Wand auf einer Couch, zwei auf Stühlen vor dem Schreibtisch und eine im Schneidersitz auf dem Boden. Offensichtlich versteckten sich alle im Büro ihres Chefs.


  »Raus!«, schrie Alyssa. »Sofort!«


  Alle sieben rissen die Augen auf, und Alyssa roch ihre Angst beinahe. Sie fragte sich, was man ihnen erzählt hatte. Etwas von Terrorismus, nahm sie an; wahrscheinlich glaubten sie, Jack und sie trügen Sprengstoffpäckchen am Körper.


  Ihr kam ein Gedanke, und sie hielt den dicken Mann im Anzug auf. »Sie nicht«, erklärte sie und schob ihn zurück ins Büro. Terroristen nahmen doch Geiseln, oder? Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei; aber wenn sie eine Geisel hatten, würde es sich ein SWAT-Team vielleicht gut überlegen, bevor es die Türen aufsprengte und um sich schoss. Hoffentlich.


  Sie sah, dass Jack dabei war, um den Schreibtisch zu treten. Er konnte es kaum abwarten, an den Computer zu kommen.


  »Nein!«, rief Alyssa ihm zu und wies auf das Fenster hinter ihm. Jack begriff sofort und blieb stehen. Scharfschützen.


  Er ging zurück auf die andere Seite, und dann zogen Alyssa und er den Schreibtisch weiter ins Büro hinein. Sobald er sich in sicherer Entfernung vom Fenster befand, drehte Jack Monitor und Tastatur herum, sodass sie ihm zugewandt waren, und setzte sich auf einen der Besucherstühle.


  »Gib mir den Stick«, sagte Jack, und Alyssa fischte ihn aus ihrer Hosentasche und reichte ihn ihm.


  Während sich Jack an die Arbeit machte, zog Alyssa das Sofa an einer Lehne über den dicken Wollteppich und ignorierte ihre Geisel, die beiseite stand und sie beobachtete. Sie zerrte die schwere Couch quer vor die Tür. Sie würde ihre Verfolger nicht aufhalten, aber sie vielleicht bremsen. Vor allem, wenn sie noch eins draufsetzte. Sie warf dem Anzugträger einen Blick zu.


  »Auf die Couch«, befahl sie. Er starrte sie verächtlich an. In seinen Augen stand keine Angst, und Alyssa erkannte, dass sie einen Mann vor sich hatte, der über Macht verfügte und hoffentlich irgendwie bedeutend war. Schließlich brummte er und ließ seinen schweren Körper zögernd auf die Couch sinken, die unter seinem Gewicht knarrte.


  Alyssa setzte sich weit genug vom Fenster entfernt ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Hören Sie«, sagte sie zu ihm. »Das tut mir sehr leid. Wenn es einen anderen Weg gäbe, würden wir ihn gehen, glauben Sie mir. Aber es gibt keinen, so ist das einfach. Anders, als man Ihnen erzählt hat, sind wir keine Terroristen. Ich meine, sehen wir so aus? Ich bin Journalistin, und mein Name ist Alyssa Durham. Ich arbeite für die New Times Post.«


  In den Augen des Mannes flackerte etwas auf; er kannte sie. »Ich habe Ihre Artikel gelesen«, erklärte er schließlich, »falls Sie diejenige sind, die Sie zu sein behaupten.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf Jack, der fieberhaft am Computer arbeitete. »Was macht er?«


  »Das ist Jack Murray, und er versucht, irgendwie eine Verbindung aus dem Gebäude heraus herzustellen. Er ist leitender Techniker beim Hochfrequenz-Ionosphärenforschungsprojekt.«


  »Was?«, fragte er.


  »Eine Forschungseinrichtung der Regierung, von der wir entdeckt haben, dass sie eine Fassade für ein geheimes Waffenprogramm darstellt. Deswegen sind wir jetzt hier und werden von Regierungsagenten gejagt.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Wie Sie meinen«, versetzte er höhnisch.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte Alyssa. »Wie ist Ihr Name?«


  Der Mann schien zu erwägen, ob er überhaupt antworten sollte, doch dann überlegte er es sich anders. »Stevens, Ray Stevens. Ich bin Vizepräsident von York Investments, des Multimilliarden-Finanzriesen, in dessen Geschäftsräume Sie gerade hereingeplatzt sind. Und was immer Ihre Beweggründe sind, Sie werden beide große Schwierigkeiten bekommen.«


  »Von Ihnen?«, spottete Alyssa. »Wir mussten gerade Ihren Schreibtisch vom Fenster wegziehen, damit wir nicht von Scharfschützen erschossen werden. Ein gestohlenes Taxi, mit dem wir gerade quer durch den Park geflüchtet sind, ist auf der Straße von einem verdammten Kampfpanzer in die Luft gejagt worden. Die Waffe, die wir entdeckt haben, ist in der Lage, ganze Länder zu vernichten. Und Sie glauben, wir sollten uns Gedanken wegen eines dicken Bankers machen? Mr. Stevens, Sie sollten sich wirklich nicht so wichtig nehmen.«


  Stevens stotterte empört herum, nahm sich dann aber zusammen. »Eine Waffe, die ganze Länder vernichten kann?«, fragte er, gegen seinen Willen interessiert.


  Er sah, wie Alyssa ernst nickte, und beugte sich auf der Couch vor. »Erzählen Sie mir davon.«


  »Sie befinden sich im Büro auf der Nordseite«, informierte Anderson Santana.


  Santana hielt sich noch im Treppenhaus auf, nachdem er beschlossen hatte, diese Abteilung zu führen. Wenn Murray die Türen auf- und wieder abschließen konnte, dann würden die Sicherheitsexperten des Gebäudes das bestimmt auch fertigbringen. Und er hatte keine Lust, zwanzig Minuten zu vergeuden, indem er die Treppe hinauf- und wieder herunterrannte.


  Anderson berichtete ihm weiter, die beiden hätten eine Geisel genommen, und, was noch ungünstiger war, es handelte sich um Ray Stevens, einen der reichsten Banker der Stadt und persönlichen Freund des Bürgermeisters.


  Doch die nächste Nachricht war eine gute, denn Anderson erklärte, der Security sei es endlich gelungen, den Türmechanismus zu umgehen; sie würde sich jeden Moment öffnen.
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  Jemand hämmerte gegen die Tür, und Stevens zuckte zusammen, berappelte sich aber schnell wieder. »Sie werden nicht durch die Tür schießen, solange ich hier sitze«, meinte er zuversichtlich. Er drehte sich zur Tür um. »Hey! Hier ist Ray Stevens! Ich bin direkt auf der anderen Seite!«


  Das Klopfen hörte auf, und Stevens wandte sich mit zufriedener Miene wieder zu Alyssa um.


  Während Jack weiter auf der Tastatur herumhackte, musterte Alyssa die Wände. »Führt noch ein anderer Weg hier hinaus?«, fragte sie.


  Stevens zögerte, aber schließlich nickte er. Er wies auf die Seitenwand des Büros, wo in einer Nische einige hohe Bücherregale aus Mahagoni standen. »Neben den Bücherregalen«, erklärte er. »Ein Privataufzug, der von hier aus in die Vorstandslounge im hundertsten Stock führt.«


  »Fährt er auch abwärts?«, wollte Alyssa wissen.


  Stevens schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nur einigen wenigen von uns Vorstandsmitgliedern vorbehalten. So eine Art luxuriöser Herrenclub. Nicht viele Leute wissen überhaupt davon.«


  »Gibt es von dort aus einen Weg nach unten?«


  Stevens nickte. »Vermutlich. Es gibt vier Büros wie dieses, und jedes besitzt einen eigenen Privataufzug. Also gibt es mindestens drei andere, die abwärts fahren, allerdings keiner weiter als bis zu dieser Ebene.«


  Alyssa sah Jack an. »Wie kommst du voran?«


  Während er sprach, tippte er weiter. »Bis jetzt habe ich nichts erreicht«, erklärte er entnervt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich durchkomme. Vermutlich haben sie die Hardware für die externen Kommunikationswege des Gebäudes physisch abgeschaltet, statt auf der Softwareebene ein Befehlsprotokoll zu aktivieren. Sie haben sozusagen den Stecker gezogen.« Er blickte zu Alyssa auf. »Wir müssen unsere Informationen selbst hier herausbringen.«


  Alyssa nickte. Sie hörte, dass auf der anderen Seite der Tür etwas vor sich ging. Zeit, sich in Bewegung zu setzen, obwohl sie keine genaue Vorstellung davon hatte, wie sie aus dem Gebäude hinauskommen sollten. Sie winkte Stevens zu dem Privataufzug. »Sie zuerst«, sagte sie.


  Das Büro blieb leer zurück.


  Minuten später traten die drei aus dem Aufzug in die Vorstandssuite im hundertsten Stockwerk des Landers-Gebäudes.


  Alyssa traute ihren Augen kaum: mit dicken Wollteppichen bedecktes Eichenparkett; mahagonigetäfelte Wände, an denen edle Kunstwerke hingen; atemberaubendes antikes Mobiliar – und das war nur das Foyer. Steven erklärte, es gebe private Speiseräume, eine Bar, in der eine Wand ganz verglast war und eine Aussicht über die Stadt bot; eine Bibliothek mit seltenen Erstausgaben und antiquarischen Kostbarkeiten, Küchen und Personalräume und sogar Zimmer für den Fall, dass die kostbaren Vorstandsmitglieder über Nacht bleiben mussten.


  Alyssas Blick glitt zu einem der großen Fenster des Foyers; aber heute war nichts zu sehen, da der hundertste Stock von tiefhängenden Wolken umschlossen war. Wenigstens hieß das, dass sie keine Scharfschützen zu fürchten brauchten.


  »Merkwürdig«, meinte Stevens, während er durch das Foyer ging und begann, in die anderen Räume hineinzusehen. Während Alyssa ihm erklärt hatte, was sie über Spektrum Neun wusste, hatte er zugehört, ohne sie zu unterbrechen. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr ganz glaubte, aber jedenfalls verhielt er sich inzwischen weniger feindselig. Und sie hatten alle gehört, wie – nur Sekunden, nachdem der Aufzug sich in Bewegung gesetzt hatte – das Sturmkommando die Tür zu seinem Büro gesprengt hatte. Offensichtlich war Stevens vielleicht keine primäre Zielperson, aber man betrachtete sein Leben als entbehrlich.


  »Was ist merkwürdig?«, fragte Jack und ging ihm nach.


  »Dass niemand da ist«, antwortete Stevens.


  »Wahrscheinlich sind alle mit den anderen Aufzügen hinuntergefahren, als das Ganze losging«, sagte Alyssa, als sie die beiden in einem der privaten Speisezimmer einholte.


  »Schon möglich«, gab Stevens zurück, »aber wo ist das Personal geblieben? Hier arbeiten über zwanzig Personen, die keinen Zugang zu den Privataufzügen haben.« Er stöhnte. »Also muss es einen anderen Weg nach draußen geben. Eigentlich einleuchtend, obwohl ich noch nie darüber nachgedacht habe.«


  Alyssa und Jack wechselten einen Blick. »Vielleicht sogar direkt bis zum Erdgeschoss«, meinte Jack hoffnungsvoll.


  Stevens zuckte nur die Achseln. »Schon möglich.«


  »Worauf warten wir dann?«, sagte Alyssa. »Machen wir uns auf die Suche.«


  »Ein Privatclub?«, rief Santana in kaum beherrschtem Zorn aus. »Warum zum Teufel erfahren wir das erst jetzt?«


  Der Polizist, der vor ihm stand, erwiderte seinen Blick unbeeindruckt. »Wer weiß? Das SWAT-Team ist gerade erst angekommen, wissen Sie noch? Sie sind schon seit einer Stunde vor Ort. Wieso wussten Sie nichts davon?«


  Santana hätte dem kleinen Mistkerl am liebsten ins Gesicht geboxt, überlegte es sich jedoch anders. Außerdem hatte der Polizist wahrscheinlich recht. Er hätte Bescheid wissen müssen. Aber die Vorstandssuite war auf keiner Blaupause des Gebäudes eingezeichnet, und auch die Privataufzüge nicht, über die sie erreichbar war. Für den hundertsten Stock war nur ein großer offener Raum ausgewiesen, der mit »noch im Bau«, bezeichnet war.


  Das SWAT-Team hatte Sprengladungen rund um den Türrahmen des Büros angebracht und war dann unter wenig Rücksichtnahme auf das Leben des Vizepräsidenten der Bank mit einem Rammbock eingedrungen. Anderson hatte Santana befohlen, den Job zu erledigen, ganz gleich, mit welchen Mitteln. Als sie den Aufzug im hinteren Teil des Büros entdeckt hatten, hatte Santana einen seiner Männer angewiesen, sich bei den Angestellten danach zu erkundigen. Ein Mann hatte ihnen von der Existenz des Privatclubs erzählt und erklärt, dass noch drei weitere Aufzüge dorthin führten.


  Jetzt gab Santana in rascher Folge Instruktionen an seine Männer und das SWAT-Team aus und teilte sie in vier Sturmabteilungen ein, eine pro Aufzug. Sie würden ihre Fahrt so timen, dass sie gleichzeitig ins Foyer stürmen würden, und dann das Stockwerk Raum für Raum säubern.


  Nachdem sie ihre Waffen gesichert und geladen hatten, quetschte sich Santana zusammen mit seiner aus acht Männern bestehenden Abteilung in den Aufzug, und sie sahen auf die Uhren.


  Noch eine Minute und zehn Sekunden, dann würden sie ihren vernichtenden Angriff starten.
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  »Hier ist es«, rief Stevens den anderen zu. Er stand neben einer großen, verdeckten Verkleidung in der Hauptküche. Ganz ähnlich hatte man in den Herrenhäusern der Vergangenheit die Dienstboteneingänge getarnt.


  »Jedenfalls glaube ich das«, setzte er hinzu. »Direkt daneben befindet sich ein Kontrollfeld, genau wie bei unseren Aufzügen.« Er seufzte. »Das Problem ist, dass ich keine Ahnung von dem Code habe.«


  Alyssa sah Jack an.


  Er beantwortete ihre unausgesprochene Frage, indem er nickte. »Es dauert ungefähr zehn Minuten.«


  Aus dem Foyer hörten sie ein »Pling« und rannten zurück, um nachzusehen. Über allen vier Privataufzügen waren die Lämpchen aufgeleuchtet.


  Alyssa wandte sich an Stevens. »Okay, denken Sie nach. Gibt es einen anderen Weg hier hinaus?«


  Stevens überlegte. »Ja, einen noch«, erklärte er schließlich, »obwohl ich nicht weiß, ob der uns etwas nutzt.«


  Jack packte ihn am Kragen. »Was ist es?«, verlangte er zu wissen.


  »Dort.« Stevens wies auf eine weitere Aufzugtür, die sich in einer Ecke des Raums hinter einer riesigen Topfpflanze befand.


  »Warum haben Sie das nicht eher gesagt?«, fragte Alyssa, während sie darauf zurannten.


  »Weil dieser Aufzug nicht nach unten führt«, erklärte Stevens gleichmütig. »Er führt nach oben. Aufs Dach.«


  Santana überprüfte noch einmal sein Sturmgewehr, um sich zu vergewissern, dass das Magazin richtig saß und er eine Kugel schussbereit in der Kammer hatte.


  Innerhalb von Sekunden würden sie das Foyer stürmen, und er entsicherte seine Waffe und sah, dass seine Männer es ihm nachtaten. Die SWAT-Offiziere, die den Aufzug mit ihnen teilten, dagegen, denen eingedrillt war, die Waffe gesichert mit sich zu führen, bis eine Zielperson identifiziert war, beschlossen, selbst ihrem normalen Protokoll zu folgen. Aber Santana war nicht mehr in der Lage, sich Gedanken über Protokolle zu machen. Die drei Menschen oben mussten sterben, und zwar in der Sekunde, in der diese Aufzugtüren sich öffneten.


  Keine Fehler mehr, gelobte sich Santana, als der Aufzug langsamer fuhr, und legte die Waffe an die Schulter, als sie im hundertsten Stock anhielten.


  Der fünfte Aufzug im Foyer, erklärte Stevens, war der Zugang zum Helikopterlandeplatz auf dem Dach des Gebäudes. Stevens musste zugeben, dass dort im Moment kein Hubschrauber stand, und er, selbst wenn, nicht fliegen dürfte. Aber sie waren sich einig darüber, dass es besser wäre, vor der Feuerwalze zu flüchten, die gleich über den Privatclub hereinbrechen würde. Sie würden nach oben fliehen, bis ihnen kein Ausweg mehr blieb.


  Stevens tippte den Code ein, und die Stahltüren glitten auf. Stevens und Jack eilten hinein. Alyssa jedoch blieb stehen. Etwas auf der anderen Seite des Raums zog ihren Blick auf sich.


  »Was machst du?«, brüllte Jack und streckte die Hand aus, um sie nach drinnen zu ziehen.


  Sie riss ihren Arm weg und wie es auf die Bar in der gegenüberliegenden Ecke. »Ist das ein Funkgerät?«, fragte sie Stevens.


  »Keine Ahnung«, fauchte der schwergewichtige Mann. »Schon möglich, das Personal benutzt welche. Was spielt das für eine Rolle? Steigen Sie in den verdammten Aufzug!«


  Alyssa sprintete durch den Raum. Wenn sie an dieses Funkgerät kam, könnten sie vom Dach aus eine Nachricht absetzen. Funkverkehr war immer möglich; sie war sich sicher, dass Anderson und seine Männer nicht an diese Möglichkeit gedacht hatten.


  »Komm zurück!«, schrie Jack, aber Alyssa ignorierte ihn. Sie schnappte sich das Funkgerät von der Theke und hielt es triumphierend in die Höhe.


  Und dann erloschen die Lichter über den Privataufzügen, die Türen glitten auf und die Hölle brach los.


  Santana erblickte Murray und einen großen, schweren Mann im Anzug – vermutlich Ray Stevens – in einem anderen Aufzug auf der anderen Seite des Foyers.


  Als die Blendgranaten explodierten, eröffnete Santana das Feuer auf sie und sah zu, wie sie sich hinkauerten und den Aufzugknopf drückten. Er fluchte, als die Türen sich zu schließen begannen und seine Kugeln an dem Metall abprallten. Ihm fiel auf, dass Murray mit gequälter Miene durch den Raum sah, wo …


  Alyssa Durham. Sie rannte durch den Rauch, während die Kugeln des Sturmtrupps hinter ihr in das Eichenparkett und den Wollteppich einschlugen, und schnappte sich im Laufen einen Barhocker.


  Santana richtete die Waffe auf sie und sah ungläubig zu, wie sie mit dem Barhocker nach dem riesigen Fenster nach Osten warf. Das Glas zerbrach, und sie sprang ihm nach und warf sich aus dem Fenster; einhundert Stockwerke über dem Boden.


  Alyssa hatte sich im Laufen das Funkgerät in den Gürtel gesteckt, damit sie beide Hände frei hatte. Sie drehte sich in der Luft und bekam das Fenstersims zu fassen. Es war breit und bestand aus grobem Beton, der ihren Fingern Halt gab; aber in über vierhundert Metern Höhe herrschte starker Wind und drohte ihre Hände von dem Sims loszureißen und sie in den Abgrund unter ihr zu stürzen.


  Santana blickte aus dem Fenster nach unten, aber er sah nichts. Dann nahm er links am Rand seines Gesichtsfeldes eine Bewegung wahr und hielt das Gewehr aus dem Fenster. Gleichzeitig sah er, wie Alyssa Durham ihr Bein hinter einen Beton-Stützpfeiler neben dem Fenstersims zog.


  Er drückte ab, aber seine Schüsse prallten zusammen mit den Splittern, die sie losrissen, von der Betonwand ab. Durham befand sich bereits sicher hinter dem Pfeiler.


  Was hatte sie vor? Wollte sie sich dort ewig verstecken? Auf das Dach zu Murray und Stevens klettern? Das Sondereinsatzkommando hätte inzwischen eintreffen müssen, war aber durch die Flugbeschränkungen über der Stadt aufgehalten worden und kreiste in zwei Meilen Entfernung, während die Formalitäten erledigt wurden.


  Santana dachte kurz nach, dann zog er den Kopf wieder ein und befahl einigen Männern, das Fenster zu bewachen, während er an der Wand entlang zu einem anderen Fenster ging, um festzustellen, ob er die Zielperson von der anderen Seite des Pfeilers aus erkennen konnte.


  Auf dem Weg rief er die Männer an, die an der Tür des zum Dach führenden Aufzugs arbeiteten. »Wie kommen Sie da drüben voran?«


  Einer der Männer schüttelte den Kopf. »Er reagiert nicht«, rief er zurück. »Sie müssen die Türen auf dem Dach blockiert haben, sodass sie sich nicht schließen.«


  Fluchend griff Santana nach dem Funkgerät und überprüfte die geschätzte Ankunftszeit des Sondereinsatzkommandos. Noch hatte es keine Flugerlaubnis erhalten, aber Anderson arbeitete hart daran, sie zu bekommen.


  Santana steckte den Kopf aus dem nächsten Fenster, aber er konnte auf dieser Seite nur einen weiteren Pfeiler erkennen, was bedeutete, dass sie es geschafft hatte, einen Zwischenraum zwischen zwei Pfeilern zu erreichen und jetzt nach beiden Seiten hin Deckung hatte.


  Normalerweise hätte er das nicht in Betracht gezogen, aber er hatte gesehen, wie die Durham sich ein Funkgerät in den Gürtel gesteckt hatte, während sie zum Fenster gerannt war. Damit könnte sie Kontakt zur Außenwelt aufnehmen, und das war, wie Anderson erklärt hatte, vollkommen unakzeptabel.


  Er rief die SWAT-Leute und seine eigenen Männer in der Mitte des Raums zusammen und erklärte ihnen die Lage: Sie würden Alyssa Durham auf die Außenseite des Gebäudes folgen müssen.


  Rasch einigten sie sich auf einen Plan, und das gut ausgerüstete SWAT-Team begann seine Kletterseile auszurollen. Sie waren bereit, ihre Mission ein für alle Mal zu Ende zu bringen.


  Als die Kugeln einschlugen, hätte Alyssa beinahe ihren prekären Halt an den Betonblöcken verloren. An einem Punkt hielt sie sich nur noch mit zwei Fingern einer Hand fest und baumelte gefährlich über dem wolkenverhangenen Abgrund. Aber sie hatte es geschafft, sich zurück auf die Fassade des Gebäudes zu hieven.


  An ihrer Wange und ihrem Arm hatten Betonsplitter, die die Hochgeschwindigkeitsgeschosse abgesprengt hatten, Schnittwunden hinterlassen; aber das verstärkte ihre Konzentration eher noch, als sie jetzt weiterkletterte.


  Langsam und mühsam zog sich Alyssa in dem Kanal zwischen den breiten Betonpfeilern hoch. Sie sollten sie eigentlich vor Gewehrschüssen bewahren, bis sie oben war. Aber was würde sie dort antreffen? Würde das Sondereinsatzkommando auf sie warten? Sie hatte keine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie hoffte, dass Jack und Stevens so geistesgegenwärtig gewesen waren, die Aufzugtüren zu blockieren, sobald sie auf dem Dach angekommen waren. Wenn nicht, würde sie auf ein alles andere als freundliches Willkommenskomitee treffen, wenn sie oben ankam.


  Wenn sie das Dach erreichte, würde sie mit dem Funkgerät einen Notruf absetzen. Sie wusste, dass Nachrichtenagenturen routinemäßig Funkkanäle auf so etwas hin abhörten, und sie hoffte, dass jemand ihren Ruf hörte. Durch die Präsenz der Medien wäre es weniger wahrscheinlich, dass man sie alle kurzerhand erschießen würde.


  Während ihre Finger sich immer noch an den breiten Rändern der riesigen Blöcke, aus denen das Gebäude errichtet war, entlangarbeiteten, wobei sie sich so nahe wie möglich an der Wand hielt, um dem heftigen Wind weniger ausgesetzt zu sein, drang ein neues Geräusch zu ihr. Männerschreie.


  Kurz hielt sie inne und versuchte, die Worte zu verstehen, aber erfolglos. Doch den Ton erkannte sie; das waren keine schockierten oder wütenden Schreie, sondern Befehle, die über eine größere Entfernung weitergegeben wurden. Instinktiv war ihr klar, was das bedeutete: Sie kamen nach draußen, um sie zu erledigen.


  »Dies ist ein Notruf; ich wiederhole, dies ist ein Notruf.«


  Anderson blickte auf, als er die Worte aus dem Funkgerät hörte. Wer zum Teufel war das? Er stutzte. Alyssa Durham? Er schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Aber der Funkspruch ging weiter, und ihm wurde klar, dass sie es war.


  »Wer immer diesen Kanal empfängt, bitte hören Sie mich an!« Sie klang ängstlich, verzweifelt, und Anderson wusste, dass das sie auch gefährlich machen würde. Verdammt!


  »Mein Name ist Alyssa Durham, und ich bin auf dem Weg zum Dach des Landers-Gebäudes. Polizisten und Soldaten versuchen mich umzubringen, und sie versuchen ebenfalls, Jack Murray vom Hochfrequenz-Ionosphärenprojekt und Ray Stevens von York Investments zu töten.«


  Anderson begann in der engen Flugzeugkabine auf- und abzugehen, und sein Puls schlug immer schneller. Er wandte sich an seinen Funker. »Können wir etwas tun, um das zu blockieren?«, fragte er entnervt.


  Der Funker schüttelte den Kopf. »Diese Kanäle sind immer offen; sie zu blockieren, würde Stunden dauern.«


  Während er noch mit einem Ohr ihrer Nachricht lauschte, wählte er schon General Tomkins Nummer.


  »Wir haben eine Regierungsverschwörung aufgedeckt, die das Ziel hat, die HIFP-Forschung als Waffe einzusetzen, um …«


  »Wie ist die Lage bei Ihnen, Colonel Anderson?«, hörte er die barsche Stimme.


  Doch Anderson gab keine Antwort, er konzentrierte sich jetzt ganz auf den Funkspruch. Er hörte, wie Alyssa Durham schockiert der Atem stockte und sie verstummte. Und dann drang ein durchdringendes Kreischen aus dem Funkgerät, und ihm wurde klar, dass Alyssa Durham schrie.


  An Bord des Hubschraubers des Sondereinsatzkommandos lächelte Major Dan Edwards. Das wurde auch Zeit.


  Soeben war die Nachricht von der Luftfahrtbehörde hereingekommen, dass sie endlich die Genehmigung hatten, in den Luftraum über der Stadt einzufliegen.


  Der Pilot verließ die Warteschleife und richtete die Nase der Maschine auf das Landers-Gebäude aus, das nur fünf Meilen vor ihnen lag.


  Edward nickte seinem Team zu. »Okay, Männer, sichern und laden. Wir haben drei Zielpersonen, und unsere Aufgabe ist es, sie auszuschalten.« Er schob den Schlitten seiner Waffe zurück und lud eine Kugel in die Kammer. »Sie wissen, worauf es ankommt. Keine Gefangenen.«


  ***


  Das Funkgerät fiel Alyssa aus der Hand, und sie schrie auf, fasste mit beiden Händen nach dem Sims über ihr und zog die Beine hoch; nur Sekundenbruchteile später zerfetzten Hochgeschwindigkeitsgeschosse die Betonfassade unter ihr.


  Ohne zurückzusehen, zog sie sich komplett auf den nächsten Block hoch und presste instinktiv den Körper gegen den linken Stützpfeiler, um sich vor den Kugeln zu schützen. Eine Feuerpause trat ein, und sie vermutete, dass die Männer sich weiter hinaus auf die Außenseite des Gebäudes bewegten. Ohne einen Moment zu zögern, nutzte sie die Gelegenheit, um noch weiter hochzuklettern, denn sie hoffte, dass die Männer in den dichten Wolken kein gutes Schussfeld hätten, obwohl sie tief im Inneren wusste, dass sie sie unmöglich verfehlen konnten, sobald sie den Kanal erreichten.


  Santana schob sich auf dem Fenstersims entlang und verfluchte sich dafür, zu früh geschossen zu haben, bevor er sein Ziel sicher im Visier gehabt hatte.


  Er blickte zurück zu den sieben bewaffneten Männern hinter sich, die alle aneinander angeseilt waren. Das Seil wiederum war in dem Vorstandsclub an einem Tisch und sechs weiteren Männern befestigt. Er nickte ihnen zu.


  Vorsichtig und bewusst nicht nach unten sehend schob Santana Finger und Zehen auf dem Sims entlang; ein langsamer und mühsamer Prozess, der ihn seinem Opfer aber immer näher brachte. Dieses Mal würde sie nicht entkommen; da war er sich verdammt sicher.


  Aber sein Kopf begehrte gegen das auf, wozu er seinen Körper zwang. Sein Verstand sagte ihm, dass er sicher angeseilt war und nicht sterben würde, sogar wenn er abstürzte. Doch seine instinktive Seite, dieser Teil seines Inneren, den er nie ganz beherrschen konnte, war entsetzt über die Höhe des Gebäudes, seine senkrecht abfallende Fassade und den Umstand, dass sie sich in den Wolken befanden! Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


  Doch trotz der Vorbehalte, die sein Unterbewusstsein anmeldete, trieb er sich Schritt für Schritt weiter an und zog sich hundert Stockwerke über den Straßen der Stadt vorsichtig über die Fassade des gewaltigen Wolkenkratzers.


  Er war jetzt nahe daran, ganz nahe. Noch drei mühsame, vorsichtige Schritte zur Seite, und dann hätte er den Kanal erreicht, und alles würde vorbei sein.


  Einen halben Meter noch. Er schob das Sturmgewehr, das er sich mit dem Riemen umgehängt hatte, nach vorn und machte sich bereit, in dem Moment, in dem er sich um die Ecke beugte, nach oben zu zielen. Er warf einen Blick zurück zu seinen Männern, die in einer Reihe auf dem Sims standen und ihn sichern würden. Er rückte die letzten dreißig Zentimeter auf die Ecke zu und nickte ihnen zu.


  Er drehte sich wieder zum Rand des linken Pfeilers um, atmete langsam aus und versuchte sich zu beruhigen und seine Mitte zu finden. Dieses Mal würde er keine Kugeln verschwenden; jede einzelne würde zählen.


  Und dann trat er von dem Sims und schob sich um den breiten Betonpfeiler, der seinem Opfer Deckung gab. Einen Schritt, zwei, und dann stand er in dem Kanal.


  Er sah nach oben und hob die Waffe in Richtung Himmel.


  Und dann riss er schockiert die Augen auf; er hatte nicht einmal Zeit für einen Schrei.


  Alyssa hatte hinuntergeblickt und gesehen, wie sechs Meter unter ihr die Hände des Mannes um den Betonpfeiler herumgriffen. Sobald er sich in dem Kanal befand, waren ihre Chancen gleich null; das war ihr klar.


  Wenigstens hatte sie es geschafft, einen Teil ihres Funkspruchs abzusetzen; vielleicht würde ihn jemand empfangen. Jetzt konnte sie wirklich nichts mehr tun, daher beschloss sie, ihr Leben in die eigenen Hände zu nehmen und nicht darauf zu warten, von einem gesichtslosen Verbrecher in Regierungsdiensten erschossen zu werden.


  Sie wartete, bis sie sah, dass der Mann Kopf und Schultern um die Ecke des Betonpfeilers steckte, und klammerte sich dann nicht länger mit Händen, Füßen und Körper an die Fassade, sondern ließ einfach alles los und stürzte auf den Boden zu.


  Santana wurde von der vollen Wucht von Alyssas über sechs Meter weitem Sturz getroffen. Auf ihrem Weg nach unten trat sie ihm mit den Stiefeln fest ins Gesicht.


  Der heftige Aufprall stieß Santana von der Wand, und durch seinen Schwung wurden nach ihm auch seine Teamkollegen von der Betonoberfläche gerissen.


  Während die Männer einer nach dem anderen in den Abgrund stürzten, wurden im Foyer schon die Befehle zum Abfangen mit aller Kraft erteilt. Schnell überprüften die sechs Männer die Knoten, mit denen das Seil an dem Tisch befestigt war und bereiteten sich darauf vor, das Seil zu halten.


  Trotz Vorwarnung reichte das Gewicht von acht abstürzenden Bewaffneten aus, um sowohl den Schreibtisch als auch die anderen Männer unentrinnbar auf das offene Fenster zuzuziehen. Aber dann bekamen die Männer das Seil richtig zu fassen, und der Schreibtisch stieß gegen das Fenster und hielt, sodass der Absturz der acht Männer plötzlich mit einem mörderischen Ruck gestoppt wurde und sie an dem heftig hin- und herschwingenden Seil mehr als vierhundert Meter über dem Boden an der Fassade des Gebäudes hingen.


  Befriedigt spürte Alyssa, wie sie den Mann auf dem Weg nach unten mit den Stiefeln traf, und war froh, als er von der Wand losgerissen wurde.


  Der Zusammenprall mit seinem Kopf hatte ihren eigenen Sturz so weit abgebremst, dass sie sich mit den Fingern einer Hand, die einen schraubstockartigen Druck ausüben konnten, am nächsten Betonblock festklammern konnte.


  Obwohl der Soldat ihren Sturz gestoppt hatte, drohte der Schlag, der durch ihren Körper fuhr, als sie sich mit einem Arm abfing, ihr die Schulter auszukugeln. Als sie jetzt über den Wolken baumelte, zuckte sie vor Schmerz zusammen, versuchte ihn aber zu ignorieren.


  Während sie zusah, wie der Sturz des ersten Manns alle anderen von der Wand riss, versuchte sie ruhiger zu atmen. Sie war froh darüber, dass sie keine Bedrohung mehr darstellten, aber es freute sie auch, dass sie noch durch das Seil gesichert wurden und nicht in den Tod gestürzt waren. Obwohl sie versuchten, sie umzubringen, hätte sie nicht gern ihren Tod auf ihr Gewissen geladen.


  Mit dem anderen Arm griff sie nach oben und zog sich mit beiden Händen höher hinauf, um mit den Füßen Halt zu finden, und versuchte, durch das dünne Leder ihrer Schuhe hindurch die Zehen aufzusetzen.


  An der Fassade entlang sah sie auf die Soldaten hinunter, die jetzt weit auseinandergezogen an dem Seil hingen wie Ameisen in einem Spinnennetz. Dann keuchte sie entsetzt auf, als der unterste Mann eine Pistole aus seinem Gürtelholster zog und zu feuern begann.


  Santana hatte kurz das Bewusstsein verloren, als die Frau bei ihrem selbstmörderischen Sprung auf ihn geknallt war. Nachdem er jetzt wieder zu sich gekommen war, wurde ihm jedoch klar, dass sie sich nicht hatte umbringen wollen, sondern stattdessen ein sorgfältig kalkuliertes Risiko eingegangen war. Und es hatte sich ausgezahlt, erkannte er zunehmend wütend, als er sah, dass sich die Frau über ihm an die Betonblöcke klammerte.


  Durch das Adrenalin, das durch seinen Körper raste, fühlte sein Herz sich an, als stünde es in Flammen. Santana hatte nicht einmal Zeit, sich glücklich zu schätzen, weil das Seil gehalten hatte, und mochte nicht warten, bis das Seil mit den anderen sieben Männern aufgehört hatte, an dem Gebäude wie ein Pendel von einer Seite zur anderen zu schwingen.


  Jetzt erfüllte ihn ein so mörderischer Zorn, wie er ihn noch nie im Leben empfunden hatte. Er erkannte, dass er bei dem Sturz sein Gewehr verloren hatte, und griff sofort nach der Handwaffe an seinem Gürtel. Obwohl er immer noch angeschlagen und benommen kopfüber an dem Seil schwang, zog er sie und begann ungehemmt zu feuern.


  Seine ersten beiden Schüsse trafen den Mann über ihm, und die nächsten drei verfehlten die Gruppe, die hinter dem Fenster das Seil hielt, nur knapp; aber Santana achtete kaum darauf, während er, angetrieben von bitterem Zorn, noch einmal zielte.


  Während er einen Schuss nach dem anderen abfeuerte, hörte er, wie den Männern, die über ihm am Seil hingen, vom Fenster aus Befehle zugebrüllt wurden, aber er beachtete sie nicht, sondern konzentrierte sich nur noch darauf, Alyssa Durham zu erschießen.


  Doch dann spürte er, wie das Seil sich spannte und sein Körper zur Seite ruckte, und da blickte er endlich hoch und sah, dass der Mann über ihm dabei war, mit seinem Kampfmesser das Seil zu durchschneiden.


  Augenblicklich begriff er. Man schnitt ihn los, weil seine Handlungsweise alle Männer am Seil gefährdete. Er wurde geopfert, um die anderen zu retten.


  Mit weit aufgerissenen Augen und flehendem Blick wedelte er mit den Händen und schwor, die Waffe wegzustecken, aber es war zu spät. Das Seil war bereits durchschnitten, und das Letzte, was Major Rafael Santana von sich gab, war ein einziger, schriller Schrei, der über die ganze Stadt hallte, während er über vierhundert Meter tief in den Tod stürzte.


  ***


  Dan Edwards befahl seinen Männern, ihre Ausrüstung wieder und wieder zu überprüfen, obwohl er wusste, dass das nicht nötig war. Die Männer seiner Crew waren Profis durch und durch, denen man nichts zu sagen brauchte.


  Der Hubschrauber flog in direkter Linie durch die Wolken auf das Dach des Landers-Gebäudes zu, das jetzt nur noch zwei Meilen entfernt lag, obwohl sie es auf Grund der Wetterbedingungen noch nicht sehen konnten.


  Die neuesten Informationen besagten, dass sich zwei der Zielpersonen – die beiden Männer, Jack Murray und Ray Stevens – jetzt auf dem Dach befanden, während Alyssa Durham, die weibliche Zielperson, an der Fassade des Gebäudes hinaufkletterte und noch ungefähr ein Stockwerk vom Dach entfernt war.


  Ein Versuch, sie an der Außenseite des Gebäudes zu töten, war offensichtlich jämmerlich fehlgeschlagen und hatte zum Tod des Befehlshabers geführt, und Edwards dachte wieder, dass die Männer Geduld aufbringen und hätten warten sollen, bis die echten Profis vor Ort waren und alles in die Hand nahmen. Sondertrupps trugen nicht umsonst das Wort »besonders« im Namen.


  Wenn alle anderen Optionen fehlschlugen, konnte man sich darauf verlassen, dass Edwards und seine Männer den Job erledigten.


  »Was zum Teufel geht da unten vor?«, fragte Jack Stevens und ging auf den Rand des Dachs zu.


  »Hey, ich würde an Ihrer Stelle zurückbleiben«, schrie Stevens ihm zu. Auch er hatte die Schüsse gehört, aber er würde auf keinen Fall an den Rand eines einhundertzwei Stockwerke hohen Gebäudes treten, um nachzusehen. Solange niemand auf ihn schoss, war er zufrieden.


  Dann hörten die Schüsse auf, und ein anderes Geräusch drang durch die dicken Wolken. »Hey, Jack, warten Sie!«, rief Stevens noch einmal mit neuem Nachdruck. »Warten Sie!«, brüllte er noch lauter, und Jack blieb stehen und sah den Banker über die Schulter an.


  »Was?«, fragte er verärgert. Er wollte unbedingt sehen, was da los war, denn er war sich bewusst, dass jeder Laut darauf hinweisen konnte, dass Alyssa vielleicht noch lebte.


  »Hören Sie das?«, fragte Stevens.


  »Ob ich was höre?«, gab Jack zurück, verstummte aber, als er wahrnahm, was Stevens gehört hatte. Was war das? Ein langsamer, stetiger, mechanischer Puls. Rotoren. »Ein Helikopter!«, erklärte Jack panisch. »Die schicken uns einen verdammten Kampfhubschrauber auf den Hals!«


  Viereinhalb Meter unterhalb der Dachbrüstung kletterte Alyssa stetig weiter und gab sich die größte Mühe, den brennenden Schmerz in ihrer Schulter zu ignorieren. Einmal, rief sie sich ins Gedächtnis, hatte sie mit einem komplizierten Schlüsselbeinbruch eine über einhundertzwanzig Meter tiefe, vertikale Wand hinunterklettern müssen. Es war schwer gewesen, aber sie hatte es geschafft. Sie schaffte es immer. Sie verbannte den Schmerz vollkommen aus ihrem Bewusstsein und konzentrierte sich ausschließlich darauf, die nächsten Zentimeter auf dem Weg nach oben zurückzulegen. Sie würde es auch dieses Mal schaffen.


  Auf die Männer an dem Seil unter ihr verschwendete sie inzwischen keinen Gedanken mehr; sie waren jetzt weit mehr daran interessiert, ihr eigenes Leben zu retten, und Alyssa konnte sich besser auf ihren Aufstieg konzentrieren. Aber dann hörte sie ein neues Geräusch und brauchte nur Sekunden, um zu erkennen, worum es sich handelte. Ein Hubschrauber.


  Sie sah zum Rand des Dachs hoch, der kaum noch einen Meter von ihr entfernt war, und verfluchte ihr Pech. Sie war so nahe daran gewesen. Aber sie begriff, dass der Helikopter sie innerhalb von Minuten erreichen würde, und dann hätte sie keine Chance mehr.


  Aber, sagte sie sich, wenn sie es auf das Dach schaffte, konnte sie wenigstens die letzten Augenblicke ihres Lebens in Jacks Armen verbringen. Mit neuem Elan und Zielbewusstsein kletterte sie weiter.


  Jack und Stevens kauerten hinter einem Abluftrohr der Klimaanlage. Kein besonders gutes Versteck, aber es schützte sie wenigstens teilweise vor dem Wind. Sie hatten die Aufzugtüren mit einem langen Stück Metall – einer abgebrochenen Antenne – blockiert, die sie in die Laufschiene geklemmt hatten. Die Türen machten keine Anstalten, sich zu bewegen. Jack starrte mürrisch über das Dach, als er sah, wie eine Hand sich an den Rand klammerte. Ungläubig starrte er darauf, aber es war eindeutig eine Hand. Er rannte zum Rand und sah eine zweite Hand auftauchen und dann das erschöpfte und wunderschöne Gesicht Alyssas, die sich über die Brüstung hochzog.


  Und mit einem Mal war er da, bei ihr, legte die Arme fest um sie und zog sie ganz hoch; küsste ihre kalten Wangen, ihre Lippen.


  »Alyssa«, hauchte er. »Ich dachte, du wärst tot.« Er umschlang sie stürmisch, und sie erwiderte seine Umarmung ebenso heftig, denn trotz allem, was sie durchgemacht hatte, reichten ihre Kräfte dazu noch aus.


  Und dann drehten sie sich beide zu dem knatternden Hubschrauber um, der auf der anderen Seite des Gebäudes nur drei Meter über dem Dach schwebte.


  »Was zur Hölle machen die denn hier?«, rief Edwards wütend aus. WBN-News? Wer hatte denen denn eine Fluggenehmigung erteilt?


  Aber verdammt, sie waren da und schwebten direkt über seinen Zielpersonen, und ihre Kameras übertrugen die Szene live in die ganze verfluchte Welt.


  Edwards Helikopter war noch eine Meile entfernt, und er funkte sofort Colonel Anderson an. Er brauchte neue Befehle.


  Anderson konnte es nicht glauben.


  Es hatte seine Geduld zum Zerreißen beansprucht, die Fluggenehmigung zu bekommen, damit das Sonderkommando die Stadt überfliegen konnte, und inzwischen war klar, dass das Rathaus der wahre Urheber der Verzögerung gewesen war. Anscheinend war Stevens wirklich ein guter Freund des Bürgermeisters, und Letzterem gefiel gar nicht, wie sich die Lage entwickelte.


  Und dieser verdammte Zeitungsredakteur James Rushton. Anderson wünschte sich, er hätte den Mann aus dem Verkehr gezogen, als er noch konnte. Als Alyssa Durham ihren Notruf gefunkt hatte, hatte er sich direkt um Hilfe an den Bürgermeister gewandt und ihn überredet, die Helikopter der Nachrichtensender fliegen zu lassen.


  Der Bürgermeister konnte die Fluggenehmigung für den Hubschrauber, mit dem sich das Sonderkommando dem Landers-Gebäude näherte, nicht zurückziehen – Verteidigungsminister Jeffries hatte sich eingeschaltet und erklärt, es gehe dabei um die nationale Sicherheit –, aber war immer noch in der Position, Überflüge von Nachrichtencrews der Medien zu gestatten.


  Anderson seufzte und rief wieder einmal General Tomkin an.


  Alyssa, Jack und Stevens winkten dem Helikopter des Fernsehnachrichtensenders zu und zeigten so der ganzen Welt, dass sie hilflos und unbewaffnet waren. Die Kameras zeichneten alles auf.


  Und dann traf ein weiterer Hubschrauber ein, und Alyssa bemerkte bestürzt, dass er mit Militärs besetzt war. Er schob sich an dem zivilen Helikopter vorbei – der seine Position veränderte und immer noch die Kameras auf die Szene richtete – und dann schwebte er über dem ausgedehnten Mittelteil des Dachs und wirbelte den Staub hoch in die Luft auf.


  Keiner der drei Flüchtlinge versuchte zu entkommen, als sich die Türen des Helikopters öffneten und sich ein acht Mann starkes Sondereinsatzteam an Seilen herunterließ und, auf dem Boden angekommen, die Waffen anlegte. Sie hoben nur zum Zeichen der Kapitulation die Arme.


  Der Medienhubschrauber filmte weiter, und Alyssa wusste, dass WBN die Aufnahmen direkt per Satellit übertragen würde. Würden sie alle live im Fernsehen niedergeschossen werden?


  Als die Männer näher kamen, schluckte sie heftig und fragte sich, welche Befehle die Soldaten erhalten hatten.


  Sekunden später stand der Anführer vor ihnen und hielt die Hand in die Höhe, damit die Männer hinter ihm stehen blieben. Über sein Sturmgewehr hinweg sah er die drei Personen an. »Alyssa Durham, Jack Murray und Ray Stevens«, erklärte er kalt und übertönte die Rotoren der Helikopter, die immer noch dröhnten. »Sie sind verhaftet.«


  Alyssa wurde von einer so heftigen Welle der Erleichterung überrollt, dass sie auf dem Dach zusammenbrach.


  Teil Vier
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  Eine Stunde später landete Colonel Andersons Maschine. Er musste seine militärische Legitimation vorlegen, um sein Handy weiter benutzen zu dürfen. Trotzdem hatte er, während man ihn durch den Flughafen führte, an einigen Stellen keinen Empfang.


  In der Ankunftshalle erwarteten ihn mehrere Offiziere. »Wo sind sie?«, verlangte er zu wissen, bevor auch nur einer von ihnen eine Chance hatte, sich vorzustellen.


  »Da der Hubschrauber so lange kreisen musste, war der Treibstoff ein Problem«, erklärte der Offizier, der ihm am nächsten stand; ein großer, athletisch wirkender Mann von Mitte dreißig. Er führte die Gruppe durch die Glastüren zu einer draußen wartenden Armee-Limousine. Andere Männer traten vor, um ihnen die Türen aufzuhalten.


  »Sie mussten auf dem DuPont-Flugfeld knapp außerhalb der Stadt landen«, fuhr der hochgewachsene Mann fort, sobald sie im Wagen saßen. »Das Flugfeld liegt nur ungefähr zehn Meilen von dem städtischen Internierungslager entfernt, in dem die Aufwiegler und Protestler festgehalten werden. Momentan ist es der sicherste Ort in dieser Gegend. Daher sind die Gefangenen jetzt dorthin unterwegs.«


  Anderson wog die Lage ab. Ihm wäre es lieber gewesen, Durham, Murray und Stevens zu isolieren, aber es hätte schlimmer kommen können. Zumindest waren sie festgenommen und auf dem Weg in sicheres Gewahrsam. Mit Durham und Murray konnte er umgehen, aber Stevens stellte ihn vor eine Reihe ganz neuer Probleme. Wie viel wusste er? Und was konnte er seinetwegen unternehmen? Es war klar, dass der Bürgermeister großes Interesse an ihm hatte, und Anderson wollte nicht, dass die Lage über jedes vernünftige Maß hinaus eskalierte. Ob ein »tragischer Unfall« wohl zu offensichtlich wäre?


  Die Regierung hatte mehrheitlich nichts mit dem Spektrum-Neun-Programm zu tun. Fast niemand hatte eine Ahnung, dass es überhaupt existierte, und Tomkin wollte, dass das auch so blieb. Also ja, entschied Anderson, die beste Möglichkeit, Ray Stevens loszuwerden, wäre ein bedauernswerter Unfall. Anderson war sich ziemlich sicher, dass Tomkin autorisieren würde, dem Bürgermeister das gleiche Schicksal zu bereiten, wenn er weiter zu tief schürfte.


  Und natürlich hatte er an James Rushton zu denken, den Herausgeber der Post. Was sollten sie gegen ihn unternehmen? Da bestand dringender Handlungsbedarf. Das Risiko, dass Rushton etwas sagen oder, schlimmer noch, drucken würde, was er zu wissen glaubte, war es nicht wert. Jede Andeutung davon, was wirklich los war, würde die Pläne unerhört beeinträchtigen.


  Vom Auto aus rief Anderson Tomkin an. Sie mussten den Medien in Verbindung mit dem heutigen »Terroristen«-Vorfall einen Maulkorb verpassen; und dann bräuchte er eine Autorisierung, um sich um James Rushton zu kümmern.


  »Mir sind die Hände gebunden, James«, erklärte Harry Envers, der Bürgermeister der Stadt, bedauernd.


  James Rushton saß auf der anderen Seite des Schreibtisches in Envers’ weitläufigem, gediegen eingerichteten Büro. »Das verstehe ich ja, Harry«, räumte er ein, »und ich weiß zu schätzen, was Sie bisher für uns getan haben, bestimmt. Aber können wir wirklich nichts tun, um die drei da herauszuholen?«


  Envers hob die offenen Hände. »Ich bin für diese Stadt zuständig, James, das wissen Sie. Und nur für diese Stadt. Und zum Teufel, das Kriegsrecht ist in Kraft, und es ist ohnehin ein Wunder, dass ich überhaupt noch etwas bewirken kann. Aber außerhalb der Stadt habe ich rein gar nichts zu sagen. Und dieses Lager liegt weit außerhalb der Stadtgrenzen.« Er schüttelte den Kopf. »Und es untersteht ebenfalls der militärischen Gerichtsbarkeit. Du weißt, dass ich helfen würde, wenn ich könnte. Verdammt, ich kenne Ray Stevens seit über dreißig Jahren; den größten Teil des Vormittags hatte ich seine Frau am Telefon, die wissen wollte, was ich seinetwegen unternehme – das heißt, wenn ich nicht gerade versucht habe, dem Vorstand von York Investments alles zu erklären.«


  Rushton sah auf den Schreibtisch hinunter. Er wusste, dass Envers recht hatte; er konnte nichts ausrichten. Aber etwas konnte Rushton selbst noch tun. Er hatte immer noch keine Beweise, keine harten, kalten Fakten, aber inzwischen war er tief im Herzen davon überzeugt, dass Alyssa recht hatte. Der Regierung nahestehende Elemente nutzten die HIFP-Basis für ein geheimes Waffenprogramm. Sie war dorthin gefahren, um Nachforschungen anzustellen – mit meinem Segen, verdammt! –, und dann nur Tage später zur »gefährlichen Terroristin«, erklärt worden, jedenfalls, wenn man den Behörden glauben wollte. Er kannte Alyssa Durham seit Jahren und wusste, dass sie nichts dergleichen war. Es war offensichtlich, was passiert war – sie hatte zu viel herausgefunden und sollte zum Schweigen gebracht werden.


  Noch während er dem Bürgermeister gegenübersaß, zog Rushton sein Handy hervor und rief in seiner Redaktion an. Sein stellvertretender Chefredakteur Hank Forshaw ging an den Apparat.


  »Hank«, sagte er, »ich möchte, dass Sie alles zusammentragen, was wir über die Story haben, an der Alyssa gearbeitet hat, und in der Abendausgabe bringen.« Er unterbrach sich, als Hank am anderen Ende der Leitung aufgeregt lossprudelte. »Was?«, fragte er wütend. »Wann?« Er hörte noch ein paar Sekunden zu und drückte dann das Gespräch weg.


  Envers sah ihn an. »Was ist los?«


  Ungläubig schüttelte Rushton den Kopf. »Sie haben uns dichtgemacht«, erklärte er.


  »Die Post?«, fragte Envers.


  »Uns alle«, gab Rushton zurück. »Jeffries hat auf Grund der terroristischen Bedrohung den nationalen Notstand ausgerufen und eine vollständige Pressesperre verhängt.«


  »Das kann ich nicht glauben!« Envers explodierte. »Das ist vollkommen verfassungswidrig!«


  Rushton öffnete den Mund, um ebenfalls einen geharnischten Kommentar abzugeben, doch da wurde die hohe Doppeltür aus Mahagoni hinter ihm aufgerissen, und bewaffnete Militärpolizei marschierte ins Büro.


  Hinter ihnen tauchte die Sekretärin des Bürgermeisters auf, die den Tränen nahe war. »Es tut mir leid«, sagte sie, »sie sind einfach an mir vorbeigegangen.«


  Sie traten auf Rushton zu, der von seinem Stuhl aufsprang und zurückwich, als zwei der Männer die Hände nach ihm ausstreckten und Envers’ empörte Zwischenrufe ignorierten.


  »James Rushton«, verkündete der vorgesetzte Offizier, während zwei seiner Männer den Zeitungsherausgeber festhielten, ihm die Hände auf den Rücken drehten und ihm Handschellen anlegten, »Sie sind verhaftet wegen Beihilfe zur Planung und Durchführung terroristischer Angriffe auf unser Land.«


  »Wie bitte?«, schrie Rushton, während er aus dem Büro geführt wurde. »Tu doch etwas, Harry!«, brüllte er.


  Der vorgesetzte Offizier nickte zwei weiteren seiner Männer zu, die mit gezückten Handschellen um den Schreibtisch herum auf den Bürgermeister zutraten. »Bürgermeister Envers«, erklärte der Mann feierlich, »hiermit nehme ich Sie wegen Hochverrats fest.«


  Harry Envers’ Zorn verpuffte und wich dem kalten, ohnmächtigen Gefühl tiefster Verzweiflung. Er widersprach mit keinem Wort mehr, als das Verhaftungskommando ihn hinter seinem Freund abführte.


  Der Gefängnisbus polterte über die unbefestigte Straße, die von der gut asphaltierten Autobahn zu dem improvisierten Internierungslager führte, das nur ein paar Meilen weiter lag.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Stevens zu Alyssa und Jack, die vor ihm saßen. »Ich kenne den Bürgermeister, kenne ihn seit vierunddreißig Jahren. Er wird auf keinen Fall zulassen, dass uns etwas zustößt. Deswegen hat man uns verhaftet und nicht erschossen. Er …«


  »Nicht reden!«, brüllte jemand von vorn, und Alyssa sah zu, wie ein uniformierter Wachposten durch den Bus geschlendert kam und Stevens mit einem Schlagstock drohte. »Halten Sie den Mund, verstanden?« Verächtlich, ja sogar hasserfüllt betrachtete er die drei Gefangenen. »Ihr Verräter ekelt mich an«, erklärte er vehement und spuckte ihnen vor die Füße.


  Dann ging er kopfschüttelnd davon und murmelte etwas vor sich hin. Alyssa wollte unbedingt mit Jack sprechen, aber sie wollte den Zorn der Wachposten nicht riskieren. Offenbar hatte man ihnen erzählt, was sie und die anderen angeblich getan hatten, und angesichts der aufgeheizten Stimmung war es möglich, dass jemand den Kopf verlor und sie einfach erschoss oder totschlug. Daher schwieg sie.


  Aber was kam jetzt? Die Erleichterung, die sie empfunden hatte, als sie die Handschellen gesehen hatte und sie nur verhaftet statt exekutiert worden waren, hatte inzwischen nachgelassen. Steven schien darauf zu vertrauen, dass der Bürgermeister einschreiten würde, aber Alyssa war sich nicht so sicher. Sie hielt es für wahrscheinlicher, dass man sie nicht getötet hatte, weil sie gefilmt wurden. Aber was würde passieren, nachdem die Kameras aus waren und man sie klammheimlich irgendwo in eine Regierungseinrichtung verschleppte?


  Um alles noch schlimmer zu machen, hatte Jack, als sie aufs Dach geflüchtet waren, den Stick in dem Computer in Stevens’ Büro stecken lassen, sodass sie wieder ohne Beweise dastanden. Sie betete, jemand möge ihn finden und den Behörden übergeben, aber viel Hoffnung hatte sie da nicht.


  Aber vielleicht hatten ja die richtigen Leute die Übertragung aus dem Pressehubschrauber gesehen; vielleicht Rushton oder sogar der Bürgermeister selbst. Doch andererseits, vielleicht …


  Ihr nächster Gedanke hatte keine Zeit mehr, in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen, denn unter dem Bus explodierte etwas, und das Gefährt wurde auf die Seite geschleudert und schlitterte über das Brachland neben der Piste. Der Aufschlag trieb ihr die Luft aus den Lungen, und sie musste zumindest kurz das Bewusstsein verloren haben, denn als sie die Augen aufschlug, befanden sich maskierte, bewaffnete Männer im Bus, die auf sie zukamen.


  Sie blickte nach links und sah, dass Jack ebenfalls gerade erst zu sich kam. Aus einer klaffenden Wunde an seiner Schläfe quoll Blut. Sie hingen beide in ihren umgekippten Sitzen, und ihre Hände waren immer noch an das Gestänge der Sitzbank vor ihnen gefesselt.


  Sie blickte an den Bewaffneten vorbei und sah, dass der Fahrer und die drei Gefängniswärter in Blutlachen auf der Fensterseite des umgekippten Busses lagen. Die Männer, die jetzt näher kamen, hatten sie erschossen.


  Wieder spähte sie an den Männern mit den Waffen vorbei, verspannte sich und wappnete sich gegen die Kugeln, von denen sie wusste, dass sie für sie bestimmt waren. Doch da bemerkte sie etwas Seltsames: Statt die Gefangenen zu töten, befreiten andere Bewaffnete sie mit Bolzenschneidern.


  Der maskierte Mann, der ihr und Jack am nächsten stand, machte sich jetzt ebenfalls ans Werk, hängte sein Gewehr um und entfernte mit einem Bolzenschneider ihre Handschellen. Er musste Alyssas verwirrte Miene bemerkt haben und blinzelte ihr über seine Maske hinweg zu. »Wir sind vom Widerstand«, erklärte er mit verschwörerischer Stimme.


  »Widerstand?«, fragte Jack neben ihr und rieb sich die taub gewordenen Handgelenke.


  Der Mann nickte und ging weiter, um Stevens zu befreien. »Glauben Sie’s ruhig. Denken Sie etwa, wir glauben den Mist, den die Regierung uns vorsetzt?« Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Kumpel. In diesem Lager da hinten«, fuhr er fort und zeigte mit dem Bolzenschneider durch die Windschutzscheibe nach vorn, »sitzen über zweitausend glühende Patrioten, die illegal festgehalten werden. Und wir lassen uns das nicht mehr gefallen. Soldaten auf den Straßen? Verdammt, wir holen uns die Straßen zurück.«


  Der Mann machte die Gefangenen hinter ihnen los, ging wieder nach vorn und wandte sich zu ihnen um. »Worauf wartet ihr noch, eine schriftliche Einladung? Ihr seid gerettet worden, also bedankt euch und schleicht euch aus dem Bus!«


  Alyssa ging als Erste, dankte ihm leise und folgte dann den anderen Gefangenen durch den sabotierten, halb zerstörten Bus, wobei sie den Flammen auswich, die an den zerbrochenen Fenstern leckten.


  ***


  Draußen auf der Straße konnte Alyssa das Lager in der Ferne erkennen. Für ein provisorisches Internierungslager war es riesig und mit Stacheldrahtzäunen und Wachtürmen geschützt. Sie sah, dass die Widerstandskämpfer sich auf den Weg zum Lager machten; einige zu Fuß, andere in Fahrzeugen, aber alle bis an die Zähne bewaffnet.


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel ist bloß aus diesem Land geworden?«


  Jack legte den Arm um sie und sah sich über die Schulter nach Stevens um. Da bebte der Boden unter ihnen.


  Alyssa erkannte den Einschlag eines Artilleriegeschosses, und ihr wurde klar, dass man im Lager den »Widerstand« hatte kommen sehen. Sie hörte, wie Jack aufkeuchte und schaute sich ebenfalls um, um nach Stevens zu sehen.


  Aber statt des großen, schweren und gut gekleideten Bankers erblickte sie eine grauenerregende Masse aus Blut, inneren Organen und weit verstreuten Körperteilen. Stevens war von einem Granatsplitter getroffen worden; mit verheerenden Folgen.


  Alyssa bemerkte, dass Jacks Augen weit aufgerissen waren, und wusste, dass der Anblick von so viel Blut und Eingeweiden bei ihm womöglich Panik auslösen könnte, daher packte sie ihn am Arm, rannte los und zog ihn mit.


  Überall um sich herum sah sie, wie maskierte Widerstandsmitglieder und viele der entflohenen Häftlinge aus dem Transporter im Geschützhagel wie die Fliegen fielen; Autos, Motorräder, Laster und Menschen wurden von dem anhaltenden Artilleriebeschuss zerfetzt, bis es aussah wie in den schlimmsten Phasen ihres Aufenthalts im Nahen Osten. Es war ein Massaker, schlicht und einfach.


  Sie glaubte zu erkennen, wie einige der Maskierten es bis an den Zaun schafften. Ihre beeindruckende Anzahl machte ihre Selbstmordtaktik wett. Aber sie hatte keine Zeit, länger zuzusehen; jetzt führte sie Jack durch das zerschossene Brachland und stolperte unebene, unbefestigte Wege und unbenutzte Pfade entlang, bis der Kampflärm immer leiser wurde.


  Sie befanden sich jetzt im Windschatten eines Baches, dessen tief überhängendes Ufer ihnen willkommenen Schutz bot. Alyssa hatte keine Ahnung, wie lange sie gerannt waren, aber die anderen Gefangenen waren alle verschwunden; entweder in eine andere Richtung davongelaufen oder in dem grauenhaften Kreuzfeuer umgekommen. Alyssa und Jack waren allein mit ihrem schweren, keuchenden Atem.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Jack ihr zu.


  Alyssa sah ihn mit stahlharter Entschlossenheit an. »Ich finde, wir sollten dankbar dafür sein, dass wir am Leben sind«, erklärte sie ruhig, »und so schnell wie möglich von hier verschwinden.«
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  »Diese ganze Geschichte läuft aus dem Ruder, David«, erklärte John Jeffries und sah seinem alten Freund in die Augen. General Tomkin erwiderte seinen Blick, bis Jeffries wegsehen musste.


  Die beiden Männer hatten beschlossen, sich privat zu treffen, und saßen jetzt in einer Maisonettewohnung, die Jeffries für seine Geliebte, die ein paar Tage nicht in der Stadt war, unterhielt. Die Wohnung war unter einem falschen Namen angemietet, und theoretisch gab es keinerlei Verbindung, die zu einem der beiden hätte führen können. Trotzdem hatte Tomkin darauf bestanden, dass seine eigenen Bodyguards das Gebäude gründlich auf physische und elektronische Überwachung untersuchten. Aber das Haus war sauber.


  »Jetzt ist es zu spät, um es sich anders zu überlegen, John«, erklärte Tomkin warnend. »Viel zu spät. Ich hoffe, Sie verstehen, dass wir den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt, schon lange hinter uns gelassen haben.«


  »Ich finde, Sie irren sich«, gab Jeffries zurück. »Ich glaube nicht, dass wir schon zu weit gegangen sind. Die Waffe ist getestet, ja. Aber wir haben den Plan noch nicht durchgeführt, und wir brauchen das auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen das nicht tun.«


  Innerlich seufzte Tomkin. Mit diesem Moment hatte er gerechnet; er hatte früher oder später kommen müssen, und es erstaunte ihn, dass es nicht früher gewesen war. Die Ereignisse dieser Woche hatten ausgereicht, um jeden Mann auf die Probe zu stellen. Zuerst die Auswirkungen der Tests der Apparatur; nicht nur die eigenartigen Phänomene selbst, sondern die chaotischen, gewalttätigen Nachwirkungen auf dem ganzen Erdball, die sie nach sich gezogen hatten. Die Menschen fürchteten buchstäblich um ihr Leben und glaubten, die Welt werde untergehen. In dieser Hinsicht fühlte Tomkin sogar mit Jeffries; es war ein verteufelt harter Job, die Aufrührer und Protestler unter Kontrolle zu halten.


  Und dann noch die beiden Flüchtlinge, die Anderson jagte; die einzigen, die bisher die Verbindung hergestellt hatten. Der Zeitungsredakteur und der Bürgermeister waren kaltgestellt, und auf dem Brachland vor dem Gefangenenlager waren nach dem erfolglosen Angriffsversuch einer Gruppe, die sich »Widerstand« nannte, die weit verstreuten Überreste von Ray Stevens identifiziert worden. Die Existenz einer solchen Gruppe stellte natürlich eine weitere Sorge dar, aber größeren Anlass zur Besorgnis gab der Umstand, dass sie bis jetzt keine Überreste von Alyssa Durham oder Jack Murray gefunden hatten. Er musste annehmen, dass sie noch am Leben und potenziell gefährlich waren.


  Immerhin hatten sie jetzt die Medien unter Kontrolle. Tomkin lehnte sich entspannt auf einem der bequemen Ledersofas in dem mit Eichenparkett ausgelegten Wohnbereich zurück. Jeffries hatte sich Gedanken über die politischen Folgen der Verhaftung des Bürgermeisters gemacht, aber der Angriff auf das Internierungslager hatte ihnen direkt in die Hände gespielt. Man hatte »Beweise« dafür fabriziert, dass sowohl Envers als auch Rushton in Verbindung zu der Widerstandsbewegung standen, und sie waren inzwischen für weitere Ermittlungen auf eine taktische Basis verlegt worden; eine Entscheidung, hinter der der Präsident selbst stand. Andere Persönlichkeiten aus Medien und Politik würden jetzt nicht wagen, sich gegen die Behörden zu stellen, selbst wenn sie etwas wussten, was wahrscheinlich nicht der Fall war.


  Obwohl Tomkin durchaus Verständnis dafür aufbrachte, dass die letzten paar Tage eine Bewährungsprobe gewesen waren, betrachtete er die Probleme nicht als unüberwindlich. Vieles davon könnte sich sogar als vorteilhaft erweisen. Wenn diese ganze Sache vorüber war, würde sein Land nicht nur den Rest der Welt militärisch im Griff haben, sondern auch in der Lage sein, eine moralische und sogar spirituelle Überlegenheit für sich in Anspruch zu nehmen.


  Tomkin wusste, was seinen Freund wirklich umtrieb. Tatsache war, dass Jeffries kalte Füße wegen des abgesprochenen Einsatzes von Spektrum Neun bekam. Tomkin war klar, dass es eine Sache war, abstrakt darüber zu diskutieren; aber die Folgen zu sehen – wie kürzlich an dieser kleinen Insel – stellte selbst den Stärksten auf die Probe.


  »John«, redete Tomkin ihm zu, »ich weiß, dass Sie ein Patriot erster Ordnung sind. Sie wollen das Beste für Ihr Land. Und das Beste für Ihre Landsleute. Ist das nicht so?«


  »Natürlich ist das so!«, brauste Jeffries auf. »Aber …«


  Tomkin unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Kein Aber«, erklärte er bestimmt. »Kein Aber. Dieses Land wird von allen Seiten angegriffen. Überall Terroristen und Regime, die Langstreckenraketen bauen, um uns von der Landkarte zu tilgen.« Er schlug mit der Faust auf den Couchtisch. »Und wir sollen einfach hier sitzen und uns das gefallen lassen? Wollen wir das zulassen?« Er schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Ich kann nicht glauben, dass Sie an diesem Punkt zögern. Denken Sie doch an Adam!«


  »Wagen Sie es nicht, von meinem Jungen zu reden!«, fauchte Jeffries zurück, aber sein Zorn war kurzlebig. »Erinnern Sie mich nicht an ihn«, setzte er leise hinzu.


  Adam Jeffries, John Jeffries’ ältester Sohn, hatte Frau und Kind bei einem Bombenattentat durch Terroristen verloren. Als Feuerwehrmann war er als Erster vor Ort gewesen und hatte entsetzt feststellen müssen, dass er seine eigenen Familienmitglieder aus den brennenden Trümmern ziehen musste. Am nächsten Tag hatte er bei der Feuerwehr gekündigt und war in die Armee eingetreten. Der junge Mann war an den Golf versetzt worden, und es hatte nur drei Wochen gedauert, bis eine improvisierte Bombe ihm beide Beine abgerissen hatte. Er war langsam verblutet, da seine Kameraden ihn wegen des Beschusses durch feindliche Scharfschützen nicht bergen konnten.


  Terroristen hatten John Jeffries auf die furchtbarste Art, die man sich vorstellen konnte, Sohn, Schwiegertochter und Enkelkind entrissen. Tomkin wusste das alles, und es war einer der Gründe, aus denen er mit dem Plan zu seinem alten Freund gegangen war. Tomkin hatte ein echtes politisches Schwergewicht zur Unterstützung seines Vorhabens gebraucht, und Jeffries passte genau auf diese Beschreibung.


  Das Problem war, dass er selbst kein Militär war. Der Verteidigungsminister der größten Supermacht der Welt hatte noch nie einen Schuss auf einen Feind abgefeuert oder war selbst beschossen worden. Er sah die Welt wie ein Zivilist und hatte die Schwächen eines Zivilisten.


  Tomkin hatte Verständnis dafür, wenn jemand Mitgefühl empfand, aber mit Mitgefühl gewann man keinen Krieg. Denn das führten sie. Einen verdammten Krieg.


  »Hören Sie, John, ich weiß, dass das, was wir tun, gegen jede Moral verstößt«, sagte Tomkin. »Vielleicht kommen wir dafür sogar in die Hölle. Aber deswegen müssen wir stark sein, Sie und ich. Bereit, uns und sogar unsere unsterbliche Seele zu opfern, um unsere große Nation zu schützen.«


  Jeffries griff nach seinem Glas, das auf dem Tisch stand, trank einen großen Schluck und sah dann Tomkin an. »Sie haben gesagt, wir würden Spektrum Neun dem Präsidenten vorlegen. Dass er über seinen Einsatz entscheiden würde, nicht wir.«


  »Es tut mir leid«, erklärte Tomkin. »Aber wir wissen beide, dass er niemals seine Zustimmung geben würde. Das Projekt würde bloß eingemottet und nie eingesetzt. Oder schlimmer noch, die Technologie könnte in feindliche Hände fallen und dann gegen uns eingesetzt werden. Wie würden Sie sich dann fühlen?«


  Jeffries umfasste sein Glas fester. »Es wäre nur …«


  »Einfacher?«, beendete Tomkin den Satz an seiner Stelle. »Natürlich wäre es das. Die Verantwortung einem anderen zu überlassen. Selbst auf den Knopf zu drücken, ist viel schwerer. Sie müssen stärker sein, viel stärker.« Tomkin hielt inne und richtete den Blick auf seinen Freund. »John«, fragte er, »sind Sie stark genug, um das durchzuziehen?«


  Jeffries kippte seinen Drink in einem Zug hinunter und sah zur Decke auf, als stelle er sich die gleiche Frage. Schließlich sah er Tomkin an.


  »Ja«, erklärte er mit monotoner Stimme. »Das bin ich. Wir gehen wie geplant vor.« Erfreut nickte Tomkin.


  Jetzt brauchte er nur noch zu hoffen, dass Anderson Murray und Durham aufstöberte und die beiden einzigen Menschen ausschaltete, die noch für Probleme sorgen konnten.
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  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jack, als sie zitternd unter den Bäumen saßen.


  Der Wald schützte sie vor dem Wind, aber es war viel zu kalt für die Jahreszeit, und sie waren bis auf die Knochen durchgefroren. Sie trugen immer noch die Kleidung von ihrem Treffen im Bahnhof – Jeans, Pullover und dünne Jacken –, die tagsüber in der Stadt durchaus passend gewesen war, sich aber für eine Nacht im Wald als extrem unzulänglich erwies.


  »Jetzt«, erklärte Alyssa mit klappernden Zähnen, »machen wir Feuer.«


  Sie instruierte Jack, nach welcher Art Laub, Zweigen und Ästen er suchen sollte, und dann brachen sie auf, um zu sammeln, was sie brauchte.


  Während Alyssa das Unterholz am Rand der Lichtung, die sie gefunden hatten, durchkämmte, unterdrückte sie trotz ihrer Lage ein Lächeln. Jack war so eine Großstadtpflanze; sie bezweifelte, dass er je eine Nacht im Freien verbracht hatte. Zum Glück für ihn hatte sie damit jede Menge Erfahrung. Das war noch etwas gewesen, was Patrick und sie gern gemeinsam unternommen hatten; Camping, auch über Nacht, passte gut zu den Abenteuersportarten, die sie immer geliebt hatten.


  Endlich konnte Alyssa ohne Schuldgefühle an Patrick denken; jetzt war sie mit Jack zusammen. Der Zufall mochte sie zusammengeführt haben, aber trotzdem gehörte sie jetzt zu ihm und konnte das inzwischen akzeptieren.


  Jack und sie waren den ganzen Tag gelaufen – besser gesagt, erschöpft vorwärts gehumpelt – und hatten darauf geachtet, Straßen und andere Anzeichen von Zivilisation zu meiden. Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie gekommen waren, schätzte aber, dass sie nicht mehr als zwei Meilen pro Stunde zurücklegten. Damit müssten sie sich in zwölf mühsamen Stunden etwa vierundzwanzig Meilen von dem Internierungslager entfernt haben. Nicht weit genug ihrer Meinung nach. Ein Angriff auf ein Internierungslager des Bundesstaates? Eine Widerstandsbewegung in ihrem eigenen Land? Und dann die Reaktion aus dem Lager! Gewehrfeuer zu erwidern war eine Sache; aber mit Artillerie auf die eigenen Bürger zu feuern, war einfach zu viel. Sie hätte wirklich nie gedacht, so etwas einmal erleben zu müssen.


  Sie wusste nicht, wo sie sich jetzt befanden, nahm aber an, dass sie einen der ausgedehnten Nationalparks erreicht hatten, von denen die Stadt umgeben war. Wo immer sie waren, einstweilen müssten sie sicher sein. Momentan würde sich niemand hier draußen aufhalten; es herrschte Ausgangssperre, und es war unwahrscheinlich, dass man Leuten erlaubte, die Stadt zu verlassen.


  Auf gewisse Weise hatten sie Glück gehabt, überlegte sie, während sie ein paar lose Blätter beiseite wischte, um das trockenere Laub darunter zu erreichen. Wären sie nicht verhaftet und zum Internierungslager gebracht worden, hätten sie es vielleicht nie aus der Stadt geschafft. Sie hielt inne und dachte an Ray Stevens. Es war ein Jammer, dass er nicht das gleiche Glück gehabt hatte.


  »Alyssa!«, rief Jack. »Alyssa! Komm mal her!« Offensichtlich dachte er überhaupt nicht darüber nach, dass andere ihn hören könnten.


  Sie sah ihn vor einem Baum knien, und seine Hände steckten in etwas, das wie ein tiefes Loch aussah.


  »Das musst du dir anschauen«, sagte er und winkte sie mit einem schlammigen Finger heran.


  Das Loch, in das Jack hinuntersah, war offenbar von Menschenhand gegraben, und er zog Brieftaschen, Handys, Autoschlüssel und Geld hervor.


  Alyssa bückte sich, um sich das Versteck anzusehen. Sie entdeckte Pässe, Führerscheine und Sozialversicherungsausweise für eine große Gruppe Menschen, vielleicht ungefähr zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder.


  Jack blickte zu ihr auf. »Ich habe nach trockenem Holz gesucht, wie du sagtest, und hier einen großen Haufen davon gefunden. Ich habe angefangen, es aufzuheben …« – er wies auf den Stapel Äste und Zweige, die er seitlich zusammengetragen hatte –, »und habe dieses Loch gefunden. Es war mit einer Plane und etwas Erde bedeckt.«


  »Was das wohl zu bedeuten hat?«, fragte sich Alyssa.


  »Weiß nicht«, sagte er und steckte zwei Brieftaschen, Autoschlüssel und etwas Bargeld ein, »aber es ist mir auch egal. Aber jetzt haben wir Ausweise, Transportmittel und Geld. Das löst viele unserer Probleme. Ich habe Ausweise für einen Mann und eine Frau, die ungefähr unserem Alter und unserem Äußeren entsprechen. Die Fotos nützen uns nichts, aber daran können wir später arbeiten. Ich habe keine Ahnung, wo die Autos stehen, aber vielleicht haben wir Glück.«


  Alyssa wusste, dass das vernünftig war, obwohl sie ein schlechtes Gewissen dabei hatte, anderer Leute Eigentum an sich zu nehmen. »Lassen wir die Autos«, meinte sie zu Jack, »aber wo sind die Leute?«


  »Ist das nicht egal?«, sagte Jack.


  »Warum sollte jemand Ausweise und Geld mitten in einem solchen Wald im Freien vergraben?«, überlegte sie laut. »Der einzige Grund könnte sein, dass sie ihr altes Leben zurücklassen und neu anfangen wollen.«


  »Warum die Sachen dann nicht verbrennen?«, fragte Jack.


  »Für den Fall, dass sie sie wieder brauchen. Sobald die Bedrohung vorbei ist.«


  »Was für eine Bedrohung?«


  »Das Ende der Welt. Ich vermute, dass diese Menschen vor dem, was sie vielleicht kommen sehen, in die Wälder geflüchtet sind. Es müssen solche Leute sein, die das Überleben in der Wildnis üben, vielleicht sogar irgendwelche Extremisten. Du kennst doch diese Sorte«, sagte sie. »Aber sie wissen nicht, ob es wirklich stimmt, deswegen gehen sie auf Nummer sicher.«


  Plötzlich wirkte Jack unsicher. Verängstigt. »Wahrscheinlich … wahrscheinlich würden sie sich nicht allzu weit von der Stelle entfernen, wo sie alles vergraben haben, oder?«, fragte er nervös.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Alyssa zurück und sah sich beunruhigt auf der kleinen Lichtung um. »Aber …«


  Sie sollte ihren Satz nie beenden. Aus den Bäumen hinter ihnen hörten sie den Schuss einer großkalibrigen Handwaffe, und an dem Baum vor ihnen spritzten Rindensplitter auf, als die Kugel mit großer Wucht einschlug.


  »Weg da, zum Teufel!«, brüllte aus den Wäldern eine wütende männliche Stimme, und dann hörte Alyssa auch andere. Hast du sie? Wo sind sie? Kommt weiter! Da!


  Noch ein lauter Knall, und Alyssa stieß Jack beiseite, als der Baumstamm, vor dem sie gerade noch gehockt hatten, explodierte und sie von noch mehr Holzsplittern getroffen wurden, während sie schon in den Wald flüchteten. Von Wutgebrüll und Gewehrfeuer verfolgt, rannten sie um ihr Leben.


  Fünf Minuten später hockten Alyssa und Jack regungslos hinter einer langen Reihe von Farnbüschen. Nachdem sie unter Aufbietung aller Reserven durch den Wald gesprintet waren, bemühten sie sich jetzt, wieder langsamer zu atmen und so ruhig zu sein, wie sie konnten. Sie hatten schon seit einer Weile niemanden mehr durch das Unterholz rennen gehört und hofften, dass diese Survivalanhänger entweder in die falsche Richtung gelaufen waren oder ganz aufgegeben hatten.


  »Meinst du, es ist sicher, wenn wir uns bewegen?«, fragte Jack. Nach der Verfolgungsjagd klang seine Stimme angespannt.


  »Bin mir nicht sicher«, flüsterte Alyssa zurück.


  »Es ist nicht sicher, Schätzchen«, ließ sich eine kalte, harte Stimme direkt hinter ihnen hören.


  Alyssa und Jack drehten sich um und sahen einen großen, bärtigen Mann in einer Tarnjacke, der sie anstarrte. Er hielt ein gefährlich aussehendes Jagdmesser in der Hand, dessen gezackte Klinge über fünfundzwanzig Zentimeter lang war.


  »Hab sie!«, rief er laut. »Hier bei den Farnen!«


  Alyssa spürte, wie ihr Herz noch schneller schlug, als sich erneut die Schritte von Menschen näherten, die sich durch den Wald bewegten. Ihnen lief die Zeit davon.


  »Verdammte Regierungsschweine«, sagte der Bärtige in schleppendem Tonfall. »Wie zur Hölle habt ihr uns gefunden?« Als seine Gefangenen nicht antworteten, rückte er bedrohlich auf sie zu. »Auch egal«, sagte er. »Ihr erzählt uns sowieso alles.« Er drehte sein Messer und bewunderte die Klinge. »Dafür sorgt schon die gute alte Carol-Ann, was, mein Schatz?«


  Alyssa wurde übel, als ihr klar wurde, dass er von dem Messer sprach. Sie hörte, wie sich Schritte näherten, und wusste, dass sie jetzt handeln musste.


  Der Mann bewunderte immer noch sein Messer, als Alyssa auf ihn zustürzte und die Finger nach seinem Gesicht ausstreckte. Das Messer ignorierte sie vollkommen, da sie wusste, dass sie nicht stark genug war, um es ihm zu entreißen. Stattdessen trieb sie ihm die Daumen in die inneren Augenwinkel und drückte sie tief hinein, so wie es ihr einmal ein paar Angehörige der Sondertruppen gezeigt hatten, mit denen sie am Golf zusammengearbeitet hatte.


  Der Mann schrie auf und ließ das Messer fallen. Alyssa ignorierte ihr Ekelgefühl und stieß ihre Daumen weiter hinein, um sie dann nach außen zu drehen, wodurch die Augäpfel aus ihren Höhlen gedreht wurden.


  Durchsichtige, warme Flüssigkeit rann über ihre Daumen auf ihre Hände und Handgelenke; ein Daumen rutschte mit der Flüssigkeit heraus, der andere zog den Augapfel selbst heraus, der noch an seinem glitschigen, schmierigen Sehnerv hing.


  Der Mann schrie weiter, erlitt einen Krampfanfall und zuckte unter Alyssas Händen. Angewidert von sich selbst ließ sie los, aber sie spürte keinerlei Befriedigung, als der Mann zu Boden ging, wo er sich unter Qualen wand.


  Jack starrte sie nur fassungslos und staunend an. Alyssa hob das Jagdmesser auf, packte ihn am Arm und zog ihn von der Farngruppe weg.


  Sie stürmte durch Buschwerk und sprang über Bäche und abgebrochene Äste und konnte nur daran denken, hier lebend herauszukommen. Jetzt hörte sie Schüsse aus unterschiedlichen Waffen – einer großen Handwaffe; etwas, das nach einem kleinkalibrigen Jagdgewehr klang und sogar einer Schrotflinte –, aber die Kugeln trafen nicht. Ein- oder zweimal kamen sie ihnen nahe, aber hauptsächlich hörte Alyssa, wie die Kugeln weit entfernt von ihnen in Bäume einschlugen.


  Die im Wald herrschende Dunkelheit, die gelegentlich durch das Licht von Sternen und Mond aufgehellt wurde, wenn sie eine Lichtung erreichten, war sowohl ein Vor- als auch ein Nachteil. Einerseits sahen sie nicht besonders gut, wohin sie traten, was hieß, dass sie viel zu oft für eine rasche Flucht über Baumstämme stolperten oder durch Schlammlöcher wateten. Auf der anderen Seite waren ihre Verfolger ebenso benachteiligt, und die Aussichten, dass ihre Schüsse etwas trafen, das weiter von ihnen entfernt war, gering. Wahrscheinlich zielten sie in Richtung des Lärms, den Jack und sie erzeugten, als sie durch den Wald stürmten, aber Geräusche konnten in einer solchen Umgebung auch täuschen. Wer eine Waffe anlegen wollte, würde außerdem stehen bleiben, horchen und dann zielen müssen, was ihn langsamer machte. Eine Sorge war allerdings die Schrotflinte, deren Geschosse über eine große Fläche streuten. Diese Leute würden den Wald zweifellos besser kennen als Jack und sie; möglich, dass ein Teil ihrer Gruppe einen Bogen zu einem Punkt vor ihnen schlug, um sie aufzuhalten. Aber was blieb ihnen übrig? Sie mussten weiterrennen, so einfach war das.


  Neben sich hörte sie Jack schwer atmen. Wenigstens konnte er mithalten. Vorhin, als sie das Treppenhaus des Wolkenkratzers hochgelaufen waren, hatte sie sich Sorgen wegen seiner Kondition gemacht. Aber wahrscheinlich trieb ihn jetzt das pure Grauen an. Sicher, auch in der Stadt waren sie von Bewaffneten gejagt worden, aber hier draußen war alles anders; die fremde Umgebung und unsichtbare, anscheinend nicht rational denkende Verfolger trieben das Entsetzen in ungeahnte Höhen.


  Ja, dachte sie, während sie weiterrannten, die Angst würde dafür sorgen, dass Jack an ihrer Seite blieb.


  Schließlich wirkte sie auf sie genauso.


  Fünf Minuten und zwei Schüsse, die ihnen erschreckend nahe gekommen waren, später stürzten Alyssa und Jack aus dem Unterholz des Waldes und standen plötzlich in hellem Mondschein.


  Nur einen oder zwei Meter entfernt hörten sie Wasser rauschen. »Ein Fluss«, flüsterte Jack. Er zog an ihrem Arm. »Komm!«, sagte er. »Auf die andere Seite!«


  Aber Alyssa hörte, dass die Strömung stark war; sie hatten keine Chance, das Gewässer zu durchqueren. Stattdessen würde es sie einfach flussabwärts tragen – doch wohin? Es könnte Stromschnellen geben, und sie sah schon vor sich, wie sie auf den Felsen zerschmettert würden.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Jack, nahm ihre Hände und sah ihr in die Augen. »Komm schon, wir müssen. Das ist unsere einzige Chance.«


  Alyssa zögerte immer noch. Vielleicht konnten sie ja stattdessen am Flussufer entlanggehen? Aber dann ging erneut die Schrotflinte los, und Alyssa spürte, wie warme Luft ihre Schulter streifte. Eines der weit streuenden Schrotkörner hatte sie nur knapp verfehlt.


  Jack hatte recht. Sie umfasste fest seine Hände und nickte einmal, und dann drehten sie sich um und warfen sich in den tosenden Fluss.


  Mit furchteinflößender Geschwindigkeit wurden die beiden flussabwärts getragen und von der starken Strömung mitgerissen.


  Alyssa versuchte, Jack zu finden und ihn festzuhalten, bevor sie ihn erneut verlor, wieder und wieder. In den eisigen Wogen versuchte sie, den Kopf über Wasser zu halten, und schnappte in den kurzen Momenten, bevor die Wellen wieder über sie hereinbrachen, nach Luft.


  Das Flussbett wurde schmaler und die Strömung stärker. Sie trug die beiden auf riesige Felsbrocken zu, die im Mondschein schimmerten. Aber sie kamen unbeschadet hindurch, da das Wasser sie direkt in der Mitte zwischen den Felsen durchtrug, die sie sofort getötet hätten, wenn sie ihnen zu nahe gekommen wären.


  Während der Fluss sie davontrug, verlor Alyssa jedes Zeitgefühl und spürte bald auch ihren Körper kaum noch. Irgendwo in ihrem Kopf wurde ihr klar, dass sie unterkühlt war. Sie sah sich in dem dunklen Fluss nach Jack um und fand ihn kurz darauf. Ob er noch am Leben war? Er wurde so von der Strömung herumgeworfen, dass es schwer zu beurteilen war.


  Sogar in ihrem benebelten Zustand wusste sie, dass sie den Fluss bald verlassen mussten. Sonst würden sie sterben.


  »Jack!«, rief sie und schluckte Flusswasser, als die Strömung sie unter Wasser zog. Dann war ihr Kopf wieder oben, und sie schrie noch einmal. »Jack!«


  »Alyssa!«, hörte sie ihn zur Antwort rufen, und gewaltige Erleichterung durchströmte sie. »Wir müssen aus dem Fluss heraus«, brüllte er.


  »Schwimm auf das linke Ufer zu!«, schrie sie zurück. Es lag am nächsten, und außerdem würden sie sich dann auf der anderen Seite befinden als ihre Verfolger.


  »Okay!«, rief Jack, und sie sah zu, wie er seitwärts gegen die Strömung anzukämpfen begann. Sie tat es ihm nach und stemmte sich gegen das Wasser, das ihr wie eine Mauer vorkam.


  Sie würden es nicht schaffen. Der Fluss war einfach zu schnell, zu stark, und sie war zu schwach, denn nach allem, was er durchgemacht hatte, versagte jetzt ihr Körper.


  »Ich schaffe es nicht!«, hörte sie Jack durch die dunkle Nacht rufen und hörte an seiner Stimme, wie verzweifelt er versuchte, sich dem Ufer zu nähern.


  »Ich auch nicht!«, antwortete sie. Sie schloss die Augen. War das das Ende? Würden sie in diesem kalten, dunklen Fluss sterben, nachdem sie schon so weit gekommen waren?


  Aber dann fühlte sich das Wasser ganz leicht verändert an. Der Fluss schien sich gleichzeitig zu verbreitern und sogar noch schneller zu fließen; und dann hörte sie das Donnern vor sich, ein Geräusch, das ihren Kopf bald vollständig erfüllte.


  Immer schneller wurde sie vorwärts getragen und konnte nur ab und zu kurz nach Luft schnappen, wenn sie den Kopf mit Gewalt über Wasser reckte. Sie meinte, Jack etwas schreien zu hören, verstand ihn aber nicht.


  Und dann tat sich vor ihr die Landschaft auf, und im Mondschein sah sie, dass der Fluss nur sechs Meter vor ihr abrupt zu Ende war. Sie begriff.


  »Wasserfall!«, hörte sie sich schreien, während sie schon unter die Oberfläche gezogen wurde und ihr Mund sich mit kaltem Wasser füllte. Ihre Gedanken setzten aus, als sie unerbittlich über den Rand gezogen wurde und sechzig Meter tief in den feuchten Abgrund stürzte.
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  Erst über drei Stunden später kam Alyssa endlich zu sich. Als sie die Augen aufschlug, hustete und spuckte sie und war immer noch überzeugt davon zu ertrinken.


  Doch dann sah sie Jack, der sie fest in den Armen hielt, und ihre Angst ließ nach. Aber wo waren sie? Zumindest war ihr warm. Dann wurde ihr klar, dass in ihrer Nähe ein Feuer brannte. Sie blickte sich um und sah, dass sie sich in einem kleinen, aus Ästen errichteten Unterstand befanden, der mit Farn gedeckt war. Vielleicht hatte Jack ja doch mehr Ahnung, als er sich anmerken ließ, dachte sie müßig.


  Sie sah, dass ihrer beider Kleidung auf provisorischen Trockenstangen über dem Feuer hing, und bemerkte, dass sie beide nackt waren und eng umschlungen auf einem Bett aus Farnkraut lagen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie, als ihr ausgetrockneter Mund es wieder zuließ.


  »Wir sind den Wasserfall hinuntergestürzt«, erklärte Jack. »Das Wasser war tief, und du musst durch den Aufschlag bewusstlos geworden sein. Aber unten war die Strömung schwächer, und ich konnte dich ans Ufer ziehen. An das linke, wie du gesagt hast.«


  Sie drückte seinen Arm. »Danke«, hauchte sie.


  Zur Antwort zog er sie an sich. »Du hättest dasselbe für mich getan«, sagte er.


  Wieder leckte sie sich über die trockenen Lippen. »Und dann?«, fragte sie.


  »Mir war klar, dass wir uns aufwärmen mussten, um nicht zu unterkühlen, daher bin ich deinem Rat mit dem Feuermachen gefolgt und habe eines angezündet. Du hast mir aber nicht erzählt, wie mühsam das ist!«, meinte er fröhlich. »Ohne Streichhölzer oder Feuerzeug muss ich ungefähr vierzig Minuten gebraucht haben, bis das verdammte Ding brannte.« Er lächelte. »Aber schließlich hat der Zunder Feuer gefangen, und ich habe mit ein paar anderen Holzstücken diesen kleinen Unterstand gebaut, uns dann beide ausgezogen und … na ja, da sind wir.«


  Alyssa nickte. »Da sind wir«, murmelte sie, richtete sich auf und küsste ihn; mehr eine Geste der Erleichterung darüber, am Leben zu sein, als alles andere.


  Jack streckte den Arm aus und betastete ihre Kleidung. »Fast trocken«, erklärte er.


  »Gut«, gab Alyssa zurück. »Es muss beinahe Morgen sein. Wir müssen weiter.«


  Jack nickte. »Zu unseren Reiseplänen habe ich schlechte Nachrichten«, meinte er zu ihr.


  »Ach ja?«


  »Ich habe die Autoschlüssel verloren, alle. Aber wahrscheinlich hätten wir die Autos ohnehin nicht gefunden. Ich meine, sie hätten überall geparkt sein können«


  »Die Ausweise?«, fragte Alyssa nervös.


  Jack wies auf das Feuer. »Trocknen gerade zusammen mit den Kleidern. Wir haben auch ungefähr dreihundert in bar und ein paar Bankkarten, die wir vielleicht benutzen können.«


  »Okay, das ist doch nicht übel. Zumindest können wir mit den Ausweisen ein Zimmer oder ein Auto mieten.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich nachgedacht. Ich glaube nicht, dass wir das können«, erklärte er. »Jedenfalls nicht, bevor wir eine Möglichkeit haben, unser Äußeres irgendwie zu verändern. Sehr wahrscheinlich sind unsere Bilder auf jedem Nachrichtenkanal, den es gibt, im ganzen Land gesendet worden. Inzwischen war vielleicht Zeit, um die Leichen zu untersuchen, und diese Leute wissen, dass wir nicht dabei sind.«


  »Hast du dir einen Plan einfallen lassen, während ich k.o. war?«, fragte sie voller Hoffnung.


  Jack lächelte. »So etwas Ähnliches. Wir müssen herausfinden, wer hinter Spektrum Neun steckt. Zu den Behörden können wir nicht gehen; wir haben schon erlebt, dass diese sogar bereit waren, einen Freund des Bürgermeisters zu töten. Die Medien fallen auch aus, da sie wahrscheinlich schon Geschichten über uns verbreitet haben, durch die wir nicht als verlässliche Quellen erscheinen. Im Wesentlichen werden wir, wenn wir an die Öffentlichkeit gehen, wieder verhaftet, und bestimmt werden diese Leute denselben Fehler nicht zweimal begehen und uns laufen lassen. Wir sind also auf uns gestellt. Aber in Stevens’ Büro ist mir aufgefallen, dass ein großer Teil der Informationen, die du in den Dateien der Basis gefunden hast, von einem User, der im Hauptquartier des Verteidigungsministers sitzt, autorisiert worden ist.«


  »Kannst du diesen User aufspüren?«


  »Ich glaube schon«, sagte Jack.


  »Dann brauchen wir uns also nur an einen Computer zu setzen, oder?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das Verteidigungsministerium nutzt ein geschlossenes System, wahrscheinlich eines der raffiniertesten Anti-Hacker-Programme, die es gibt. Man kann von außen keine User-ID aufspüren.«


  »Du meinst …«


  »Ja«, bekräftigte er. »Wir werden dort eindringen müssen.«


  »Aber das ist unmöglich!«, rief Alyssa aus. »Wir werden gesucht und sind auf der Flucht, und du glaubst, wir könnten einfach in eine der bestgesicherten Institutionen des ganzen Landes hineinspazieren und uns Zugang zu den Computersystemen verschaffen? Und was machen wir dann, selbst wenn wir hineinkommen?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, erklärte Jack und zwinkerte. »Ich habe einen Plan.«


  Sie beschlossen, am Fluss entlangzugehen, der sie schließlich zu einem Parkplatz für Touristen führte. Ein paar Autos waren dort abgestellt, aber glücklicherweise trafen sie nicht auf Menschen. Keiner von ihnen wusste, wie man einen Wagen kurzschließt, daher folgten sie der Zugangsstraße, die durch den Wald führte, zu Fuß, bis sie auf eine Hauptverkehrsstraße stießen, die durch den Park verlief. Sie diskutierten darüber, ob sie weiterlaufen oder versuchen sollten, per Anhalter weiterzukommen. Die Verzweiflung siegte; sie hatten keine Ahnung, wo sie sich befanden oder wie lange sie wandern müssten, um in die Zivilisation zurückzukehren.


  Zweifellos auf Grund der Ausgangssperre und der militärischen Abriegelung herrschte nur wenig Verkehr, aber trotzdem waren auf der Straße noch eine Anzahl Menschen unterwegs, deren Jobs wahrscheinlich als für die Wirtschaft oder industrielle Infrastruktur als unverzichtbar eingeschätzt wurden.


  Alyssa und Jack waren sich bewusst, dass sie schlimm aussahen – ihre Kleidung war zerrissen und noch nicht ganz trocken, und sie wirkten ungepflegt und waren von Schnittwunden und Prellungen bedeckt –, aber wenigstens hieß das, dass sie ziemlich anders aussahen als auf den Fotos, die wahrscheinlich kürzlich in den Nachrichten gezeigt worden waren.


  Als sie ein passendes Auto sahen – ein alter Geländewagen, der von einem freundlich wirkenden älteren Paar gefahren wurde –, zeigten sie sich und wurden dadurch belohnt, dass der Wagen Sekunden später anhielt. Alyssa erzählte den beiden eine hastig zusammengeschusterte Geschichte darüber, wie sie vor einigen Tagen einen Campingausflug unternommen und sich in der Wildnis verirrt hatten, was das Mitgefühl des Paares erweckte und ihnen eine Einladung zum Mitfahren eintrug.


  Der Mann erzählte ihnen von den Straßensperren in der Gegend, und Alyssa bat darum, sie am nächsten Einkaufszentrum aussteigen zu lassen, und hoffte, dass es eher auftauchen würde als die nächste Straßensperre.


  Nur vierzig Minuten später erreichten sie ein mittelgroßes Einkaufszentrum, ohne dass sie an der Straße überprüft worden waren. Inzwischen wussten sie auch, dass sie sich jetzt über sechzig Meilen nordwestlich der Stadt befanden. Sie dankten dem Paar, gingen hinein und achteten darauf, dass die Überwachungskameras des Einkaufszentrums ihre Gesichter nicht aufnahmen.


  Alyssa ging Kleidung für sie beide kaufen – konservativ und in gedämpften Farben, sodass sie nicht auffielen – und auch Brillen und Haarfarbe. Gleichzeitig besorgte sie zwei neue Handys.


  Jack suchte sich unterdessen ein Internetcafé. Er überprüfte, was in den Nachrichten über sie berichtet wurde, und verbrachte dann die nächste Stunde mit Recherchen darüber, wie man Ausweise fälschte.


  Als sie später wieder zusammentrafen, erklärte ihr Jack, dass die Presse sehr wenig berichtet hatte – so war fast nichts über den Angriff auf das Internierungslager gemeldet worden –, aber ihre Bilder waren tatsächlich durch die Medien des Landes gegangen, und man bezeichnete sie als gefährliche Terrorverdächtige.


  In den öffentlichen Toiletten zogen sie sich um, setzten die Klarglasbrillen auf und färbten sich die Haare. Dann machten sie Fotos an einem Fotoautomaten.


  Während Alyssa weiteres Zubehör einkaufte, ging Jack in einen Schreibwarenladen und besorgte Schere, Sekundenkleber und Laminierfolie und begab sich wieder zu den Toiletten.


  Als sie sich eine weitere Stunde später wiedertrafen, zeigte Alyssa Jack die Fleecejacken, die sie gekauft hatte. In einem anderen Laden hatte sie noch Logos darauf sticken lassen; große Buchstaben auf dem Rücken und das Firmenlogo auf der Brust.


  »Perfekt«, erklärte Jack und zeigte ihr dann ihre neuen Ausweise.


  Da sie fanden, dass sie sich lange genug in dem Einkaufszentrum aufgehalten hatten, gingen sie zu einem Autoverleih und mieteten mit ihren neuen Ausweisen einen Kleinwagen. Ihre falschen Ausweise wurden ohne ein Anzeichen von Misstrauen akzeptiert. Strenger waren die Kontrollen an den Straßensperren, aber sie bestanden sie reibungslos und fuhren weiter nach Norden, auf die Hauptstadt zu. In den Außenbezirken der Stadt hielten sie an einem kleinen Imbiss am Straßenrand an, wo sie ihre Fleecejacken anzogen, sich ihre brandneuen Firmenausweise an die Jackenaufschläge steckten und sich dann zum Essen setzten – und warteten.


  Jack hatte gerade die Speisekarte genommen, um sich ein Dessert auszusuchen, als Alyssas Handy klingelte.


  Jack sah zu ihr auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie versuchten sich gegenseitig zu beruhigen.


  Alyssa nahm den Anruf an. »Beltway Sicherheitssysteme, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Gleich würde Phase eins des Plans beginnen.
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  Die Zentrale des Verteidigungsministeriums war eines der größten Gebäude der Welt, zumindest seiner Geschossfläche nach.


  Es war erbaut worden, um eine Mischung verschiedener Regierungsbehörden aufzunehmen, und man hatte beschlossen, das riesige Bauwerk am Fluss zu errichten, genau gegenüber der berühmten Residenz des Präsidenten auf dem anderen Ufer, wo auf dem dahinter liegenden Hügel auch der Rest der Kongress- und Senatsgebäude standen.


  Es war ein klotziger, hässlicher Komplex aus optisch nicht eben ansprechendem Beton, der auf dreihundert Morgen einstigen Sumpflands errichtet war, aber trotzdem stellte er ein architektonisches Wunderwerk dar. Seine Schöpfer hatten es fertiggebracht, auf seinem Grundriss fast zwanzig Meilen Gänge unterzubringen. Mit seinen über 650 000 Quadratmetern Innenraum beherbergte es über dreißigtausend Angestellte. Fast viertausend davon arbeiteten in der Abteilung Cyberkrieg, wo sie versuchten, die fünfzehntausend einzelnen Computernetzwerke des Verteidigungsministeriums vor der wachsenden Gefahr durch Cyberangriffe und Cyberterrorismus zu schützen. Die Abteilung befand sich mitten im Herzen des Gebäudes, in einer weitläufigen Gruppe von Büros, die mit den Hauptserverräumen verbunden waren, wo die Supercomputer und internen Großrechner des Komplexes untergebracht waren.


  Lieutenant Colonel Evan Ward war der leitende Cyberkriegtechniker und momentan in der Operationszentrale eingesetzt. Er starrte auf die drei verschiedenen Flatscreenmonitore, die vor ihm standen, und dachte über die Probleme der Abteilung nach.


  Das Hauptproblem war die große Anzahl von Netzwerken, die innerhalb des Gebäudes in Betrieb waren. Die meisten Bürokomplexe benutzten ein einziges, aber hier gab es, hauptsächlich im Ergebnis der Verschmelzung zahlreicher Abteilungen im Lauf der Jahrzehnte, inzwischen fünfzehntausend locker miteinander verbundene Systeme. Das war einfach so viel, dass das Personal sie kaum überwachen konnte, ganz zu schweigen davon, sie angemessen gegen Bedrohungen von außen zu schützen. Das galt besonders für die Netzwerke, die über das Internet mit der Außenwelt verbunden waren.


  Die wirklich sensiblen Daten – schwarze Projekte, Listen von Agenten, Details über laufende geheime Operationen – waren ausschließlich in so genannten »geschlossenen« Systemen gespeichert und konnten nur intern genutzt werden. Jemand müsste schon Zugang zu dem Raum erlangen, in dem Colonel Ward jetzt stand, um auf die Informationen auf diesen Computern zugreifen zu können.


  Aber trotzdem, dachte er, war er um seine Aufgabe nicht zu beneiden. Obwohl er seinen Job gut machte, war er doch in erster Linie Militär, wie es das Protokoll des Verteidigungsministeriums vorgab. Ein Computerexperte von außen – obwohl er unter Umständen einen besseren Job gemacht hätte – hätte nie eine Abteilung des Verteidigungsministeriums leiten dürfen. Und das Problem betraf das gesamte Personal der Cyberkriegabteilung von der Spitze bis ganz unten. Die Regierung zahlte einfach nicht genug, um die qualifiziertesten Fachleute anzuziehen, was bedeutete, dass Ward Aufgaben häufig zu hohen Kosten an Privatfirmen outsourcen musste. Es war eine perverse Ironie, dass mehr Geld an Vertragsfirmen von außen floss als an die viertausend Männer und Frauen, die direkt unter Wards Befehl standen.


  Das System war archaisch und das Personal unterbezahlt und unterbewertet, aber irgendwie schlugen sie sich durch. Ward trank einen Schluck aus seiner dampfenden Kaffeetasse und dankte seinem Glücksstern, dass die Nachrichtendienste anderer Länder sich in einem noch schlechteren Zustand befanden als sein eigener. Es wäre wahrlich ein schwarzer Tag, falls ein feindliches Land jemals einen konzertierten und technisch fundierten Angriff auf die Computerinfrastruktur des Landes starten sollte.


  »Sir«, sagte eine Stimme hinter ihm, und Ward drehte sich auf seinem Stuhl zu dem Mann um.


  »Ja, Sergeant«, antwortete er.


  »Wir haben etwas in einem der Systeme.«


  »Was für ein Etwas?«, fragte Ward nicht allzu besorgt. Irgendetwas war immer.


  »Einen Virus«, gab der Sergeant zurück. »Wir arbeiten schon eine Weile daran. Ich weiß, dass Sie normalerweise nicht damit belästigt werden möchten, aber er ist hartnäckig.«


  »Welches System?«, fragte Ward, der immer noch nicht über Gebühr besorgt war.


  »Alpha Zwo Bravo«, sagte der Mann und unterbrach sich, als das Telefon seines Vorgesetzten klingelte. »Vier weitere Systeme sind abgestürzt«, erklärte er, eindringlicher jetzt.


  Und dann sah er, dass noch mehr Mitarbeiter auf seinen Schreibtisch zukamen. Auf seinem Computer liefen Nachrichten ein, und das Telefon begann wieder zu klingeln. All seine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.


  Der Virus breitete sich überall aus.


  Eine halbe Stunde später erhielt Ward seinen Schadensbericht.


  Ein unbekannter, aber hochaggressiver Virus hatte 245 der »offenen« Netzwerke des Verteidigungsministeriums infiziert. Seine Ausbreitung schien sich zwar zu verlangsamen, aber trotzdem wurden noch sporadisch weitere Netzwerke infiziert. Bedeutendere Systeme waren noch nicht abgestürzt, aber das war nur eine Frage der Zeit, wenn Ward das Problem nicht in den Griff bekam.


  Nichts, was seine Leute unternahmen, schien zu funktionieren. Er hatte Personal aus der ganzen Abteilung hinzugeholt und von allen bis auf die wichtigsten Projekte abgezogen, bis siebenhundert Menschen versuchten, den Virus aufzuhalten. Aber eine halbe Stunde später waren hundert weitere Netzwerke infiziert, und Ward wusste, dass er jetzt in den sauren Apfel beißen musste. Es ging ihm gegen den Strich, aber er musste es trotzdem tun.


  Er griff zu seinem Telefon und wählte eine Nummer, die er schon lange auswendig wusste.


  »Beltway Sicherheitssysteme, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, meldete sich eine muntere Frauenstimme.


  Zögernd erklärte Ward, wie die Lage war, und bat um Hilfe.


  Alyssa beendete das Gespräch, warf Jack ein Lächeln zu und zog den Reißverschluss ihrer Fleecejacke mit dem Logo von Beltway Sicherheitssysteme hoch.


  Im Einkaufszentrum hatte Jack seine Zeit im Internetcafé nicht nur damit zugebracht zu lernen, wie man Ausweise fälschte, sondern auch den live mit dem Internet verbundenen Teil des internen Hauptrechners des Verteidigungsministeriums mit einem Virus infiziert. Er hatte außerdem herausgefunden, welche externen Firmen eingesetzt wurden, um Probleme durch Hacker und Viren zu lösen, und festgestellt, dass das Ministerium fast ausschließlich mit einer bestimmten Fremdfirma zusammenarbeitete.


  Beltway Sicherheitssysteme lag knapp außerhalb der Hauptstadt und arbeitete auf verschiedensten Gebieten für die Regierung und große multinationale Firmen in diesem Gebiet. Die eigenen Sicherheitssysteme der Firma waren gut, aber Jack war es dennoch gelungen, Alyssa und ihn in ihrer Datenbank mit ihren neuen Identitäten als langjährige Angestellte zu registrieren.


  Jack wusste, dass, sobald der Virus entdeckt wurde, das Protokoll vorschrieb, dass zunächst das interne Personal des Verteidigungsministeriums versuchen würde, damit fertig zu werden, und wenn es scheiterte – und Jack war zuversichtlich, dass es so kommen würde –, würde man Kontakt zu Beltway Sicherheitssysteme aufnehmen und Mitarbeiter anfordern, die vor Ort an dem Problem arbeiten sollten. Er hatte Beltways Telefonsystem gehackt, sodass jetzt alle Anrufe aus dem Computerzentrum des Verteidigungsministeriums auf eines der Handys umgeleitet wurden, die Alyssa gekauft hatte. Sie hatte sich als Telefonistin im Kontrollzentrum von Beltway ausgegeben, um Colonel Wards Durchwahl gebeten und ihm erklärt, ein leitender Techniker würde ihn sofort zurückrufen. Das hatte Ward abgelehnt und stattdessen die Nummer des Technikers verlangt, die Alyssa ihm gegeben hatte.


  Als sie zum Auto kamen, klingelte Jacks Handy.


  »Jetzt bist du dran«, meinte Alyssa zu ihm, und Jack nahm das Gespräch an, während er die Autotür öffnete.


  »Beltway, Dave Jenkins am Apparat«, sagte er, als er sich auf den Beifahrersitz setzte.


  Einige Zeit lauschte er der Stimme am anderen Ende und ergriff erst dann das Wort. »Ja, Sir, ich verstehe. Sie sind mit mir verbunden worden, weil meine Kollegin und ich nur zwanzig Minuten von Ihnen entfernt sind. Wir sehen uns das an, berichten bei Beltway und entscheiden dann, welche Ressourcen wir mobilisieren müssen.«


  Noch eine Pause, und dann gab Jack ihre neuen Identitäten durch, einschließlich ihrer Mitarbeitercodes bei Beltway. Er wusste, dass Ward die Namen in der Datenbank von Beltway überprüfen würde, war aber zuversichtlich, dass ihre falschen Namen dort gespeichert waren. Entsprechend würden ihnen Sicherheitsausweise ausgestellt werden.


  »Ja, Sir«, sagte Jack noch einmal, drückte dann das Gespräch weg und wandte sich Alyssa zu, die den Wagen auf die Schnellstraße steuerte. »Er schickt uns einen Mann zum Osteingang. Er bringt uns direkt in die Räume der Cyberkriegabteilung.«


  Alyssa lächelte. »Wir sind drin.«
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  Stolz musterte Oswald Umbebe die jungen Männer und Frauen, die vor ihm standen.


  Sie stammten aus der ganzen Welt und waren Mitglieder von Elitesondertruppen aus zahlreichen Ländern. Einige der Männer und Frauen in diesem Raum waren sogar einmal geschworene Feinde gewesen und hatten einander vielleicht schon auf einem Schlachtfeld gegenübergestanden, überlegte Umbebe, während er sie beifällig in Augenschein nahm. Aber jetzt nicht mehr. Heute waren sie als Brüder und Schwestern im Orden der Planetarischen Erneuerung vereint. Alles wahre Gläubige.


  Einige gehörten schon von Anfang an zu ihm, andere waren später rekrutiert worden. Aber alle waren vertrauenswürdig, da war sich Umbebe sicher. Für so etwas besaß er einen sechsten Sinn.


  Sie befanden sich auf einem aufgegebenen Militärflugfeld; der Bühne für die nächste Phase von Umbebes Strategie. Der Flug war ihm nicht bekommen, und sein Zustand verschlechterte sich stetig. Inzwischen hatte er fast ständig starke Schmerzen. Doch davon ließ er sich nicht stören. Und warum auch? Keiner von ihnen hatte noch lange zu leben.


  Seine persönliche Sturmtruppe umfasste fast vierzig Personen, alles ehemalige Mitglieder von Sondereinsatzkommandos. Andere würden im Hintergrund arbeiten; weitere sechzig Männer und Frauen mit militärischer Erfahrung, die für Logistik und Sicherheit zuständig waren. Aber die Soldaten, die jetzt vor ihm standen, waren seine Speerspitze.


  Vier Sektionen zu je acht Mann würden den Hauptangriff starten, und eine Sektion würde in Reserve bleiben. Umbebe hatte weiter südlich Land gepachtet, wo das Team den Angriff seit Wochen geprobt hatte. Und seit zwei Wochen hielten sie sich auf diesem Flugfeld auf, trainierten und akklimatisierten sich an die Höhe und die eisigen Temperaturen. Als Umbebe jetzt ihre Reihen abschritt, sah er, dass sie bereit waren.


  »Meine Brüder und Schwestern«, intonierte er, »und wahren Gläubigen. Die Zeit ist fast gekommen, da wir das größte aller Opfer bringen werden. Ihr seid alle Experten auf eurem Gebiet und ausgewählt und ausgebildet worden, um die Besten zu sein. Und das seid ihr.« Er nickte ihnen zu. »Jetzt ist es Zeit, diese Fähigkeiten einzusetzen, um unser höchstes Ziel zu erreichen. Die Wiedergeburt unseres Planeten!«


  Umbebe sah, dass seine Leute ihm am liebsten zugejubelt hätten. Aber ihre militärische Disziplin mahnte sie zur Zurückhaltung.


  »Ihr werdet töten müssen«, fuhr er fort. »Wir werden alle töten müssen. Und ebenso müssen wir alle sterben. Aber wir tun es in dem Wissen, dass es für eine bessere Welt ist! Eine neue Welt, die frei sein wird von menschlichen Lastern, von Industrie und Umweltverschmutzung; eine Welt, in der erneut die Natur herrschen wird, sodass die Welt erneut ihre grüne Lunge füllen und durchatmen kann.«


  Symbolisch tat er einen tiefen Atemzug. »Ah, saubere und frische Luft zu atmen. Das ist unser Geschenk an die Welt. Die Menschheit wird ausgelöscht, aber wenn das Schicksal es will, wird sie neu erstehen, vielleicht weiser, als wir es heute sind. Doch das«, erklärte er und hob die Arme zum Himmel, »liegt nicht in unseren Händen. Das mag kommen, wie es will. Unsere einzige Pflicht ist, diese kranke Erde zu reinigen, damit sie wieder ein unbeschriebenes Blatt ist und das Leben ganz von vorn beginnen kann. Das ist unsere uns von Gott übertragene Verantwortung, und ich danke euch, meine Brüder und Schwestern, dafür, dass ihr auf diesem Kreuzzug an meiner Seite seid.«


  Er legte die Hand auf die Brust und neigte den Kopf, und die auf dem Flugfeld versammelten hundert Männer und Frauen taten es ihm nach. Nach ein paar Sekunden stiller Einkehr hob Umbebe den Kopf, um ein letztes Mal zu ihnen zu sprechen. »Lasst uns nie vergessen, dass wir uns auf einer heiligen Mission befinden. Wir werden sterben, damit die Erde lebt!«


  Herausfordernd riss er eine Faust hoch und stieß einen animalischen Schrei aus, der in den kalten blauen Himmel aufstieg.


  Trotz des Schmerzes in seinem Magen lächelte er vor purer Freude, als seine Auserwählten ebenfalls die Fäuste reckten. Freude, Stolz, Jubel und Trotz lagen in ihrem Aufschrei.


  Ja, dachte er bei sich, sie sind bereit.


  Jetzt brauchte er nur noch die Codes.


  Anderson stand am Flussufer und kochte vor Wut. Die Hunde hatten die Spur verloren.


  Über zwanzig Meilen waren sie der Fährte gefolgt und den Flüchtigen durch Wald und Unterholz nachgejagt. Aber dann hatten sie den Fluss erreicht – ein breites und schnell fließendes Ungetüm von einem Fluss –, und die Hunde waren wie angewurzelt stehen geblieben.


  Durham und Murray waren nicht am Flussufer weitergegangen, so viel war Anderson klar. Waren sie dann auf die andere Seite geschwommen? Angesichts der schnellen Strömung war er sich nicht sicher, ob die beiden das geschafft hätten. Aber, überlegte er, Adrenalin war ein starker Antrieb. Um ganz sicherzugehen, würde er ein Team mit den Hunden auf das andere Ufer schicken.


  Eine andere Möglichkeit war, dass sie versucht hatten, hinüberzuschwimmen und stromabwärts abgetrieben waren. Wohin führte dieser Fluss? Anderson sah auf seiner Karte nach und stellte rasch fest, dass er in ein paar Meilen zu einem Wasserfall führte. Falls sie den hinuntergestürzt waren, hätten sie das überleben können? Er wusste es einfach nicht.


  Rasch teilte er seinen Suchtrupp in zwei Gruppen auf: Eine würde das diesseitige Ufer flussabwärts absuchen und versuchen, eine Fährte aufzunehmen, für den Fall, dass sie es geschafft hatten, entweder vor oder nach dem Wasserfall an Land zu gehen, während die anderen den Fluss überqueren und auf der anderen Seite genauso vorgehen würden.


  Bis zum Beweis des Gegenteils musste Anderson davon ausgehen, dass die beiden noch lebten. Auf jeden Fall hatte es nirgendwo in der Gegend Berichte über angespülte Leichen gegeben.


  »Colonel!«, rief jemand hinter ihm aufgeregt, und Anderson drehte sich um und sah, dass einer seiner Männer aus dem Wald auf ihn zugerannt kam. »Wir haben im Wald Spuren eines Schusswechsels gefunden!«


  »Was?«, fragte Anderson. Plötzlich war er sehr interessiert.


  »Wir haben Patronenhülsen unterschiedlicher Waffen entdeckt; von Pistolen, Gewehren und auch Schrotflinten. Außerdem Schäden an Bäumen und Laub, wie sie bei einer Schießerei zu erwarten sind. Nun ja, diese war allerdings einseitig«, fuhr der Soldat fort. »Schwer zu beurteilen in diesem frühen Stadium, aber es sieht aus, als wären die Schüsse nur von einer Seite abgefeuert worden.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Anderson.


  Der Soldat nickte. »Etwas Blut auf einer kleinen Lichtung, und eine Art von Menschen gegrabene Grube mit einer Plane daneben.«


  »Inhalt?«, fragte Anderson.


  »Nichts«, antwortete der Soldat. »Sie ist leer.«


  Anderson dachte kurz nach und erteilte dann seine Befehle. »Okay, ich stelle mir Folgendes vor. Wir haben in diesen Wäldern eine bewaffnete Bande, und ich will, dass Sie diese Leute finden. Das Blut stammt nicht von unseren Zielpersonen, sonst hätten die Hunde angeschlagen. Das heißt also, dass einer aus der Gruppe verletzt ist. Wenn wir sie finden, können sie uns sagen, was passiert ist.« Rasch teilte er einige Männer für diese Aufgabe ein, und sie rannten zurück in die Wälder und nahmen zwei Hunde mit, die der Blutspur folgen sollten.


  Er sah über den Fluss hinaus, der in der Mittagssonne glitzerte. Er hatte Hunde auf beiden Ufern und möglicherweise Augenzeugen. Noch hatte er die beiden nicht verloren. Es bestand noch Hoffnung.


  Beklommen sah Dr. Niall Breisner das Telefon an. Es war Zeit, den Anruf zu tätigen.


  Ein großer Teil von ihm sperrte sich dagegen. Die Auswirkungen seiner Handlungen begannen ihn zu quälen, und er hatte praktisch aufgehört, Nachrichtensendungen zu verfolgen. Die seltsamen Tierphänomene, die Aufstände und das zunehmende Chaos waren schlimm genug. Aber er ertrug keine Berichte über diese kleine Insel mehr, die vollständig vom Meer verschlungen worden war. Es war einfach zu viel.


  Aber er hatte sich bewusst darauf eingelassen; weder Tomkin noch Jeffries hatten ihn je angelogen. General Tomkin hatte ihm bei ihrer ersten Begegnung alles unmissverständlich dargelegt. Seine Pläne waren kristallklar gewesen. Breisner musste zugeben, dass die technische und wissenschaftliche Herausforderung ihn enorm verlockt hatten. War so etwas überhaupt möglich? Breisner hatte daran geglaubt und wollte recht behalten. Sein Ego hatte nach dieser Befriedigung gegiert.


  Aber was war jetzt das Ergebnis seiner jahrelangen geheimen Arbeit? Der endlosen Monate der Forschung, Analyse und der Experimente, die alle vor der Mehrheit des wissenschaftlichen Personals auf der Basis geheim gehalten werden mussten? Die Angst vor der Entdeckung, der Schmerz und die Schuldgefühle, weil Colonel Anderson jeden, der dem Projekt zu nahe kam, rücksichtslos liquidierte? Das Endergebnis unterschied sich, wie Breisner sich widerwillig eingestand, vollkommen von seinen Erwartungen. Er hatte von Feierstunden mit Champagner geträumt; dem Stolz und der Freude über eine gut gemeisterte Aufgabe; etwas, das alle für unmöglich gehalten hatten, aber das er allein zum Abschluss hatte bringen können.


  Aber jetzt? Jedes Mal, wenn der Stolz auf seinen Erfolg auch nur eine Sekunde lang in sein Herz trat, löschten seine Schuldgefühle diesen Funken augenblicklich wieder aus. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Spektrum Neun war ein Monstrum; niemand, der seinen Verstand beisammen hatte, hätte sich das ausdenken können.


  Aber es war sein Monstrum, dachte Breisner, während er auf seinem Schreibtisch mit dem Telefonhörer hantierte. Verdiente er nicht auch eine Belohnung für seine Arbeit, für die Jahrzehnte, die er fern von seiner Familie und geliebten Menschen in diesem Höllenloch in der Arktis verbracht hatte?


  Wenigstens etwas hatte er dafür verdient, und der Fünf-Millionen-Bonus, den Tomkin ihm für seinen nächsten Gehaltscheck versprochen hatte, würde dazu beitragen, seine Schuldgefühle zu lindern. Es würde sie nicht beseitigen, aber es war ein guter Anfang. Die Bewunderung seiner Fachkollegen oder berufliche Anerkennung konnte er vergessen; keiner seiner Kollegen wusste überhaupt von dem Projekt. Nein, an Stelle von Preisen und Auszeichnungen würde er sich mit kaltem, harten Geld begnügen müssen.


  Trotzdem fiel es ihm schwer, die Nummer zu wählen. Es war zu spät für ein Zurück, das wusste er, aber er schreckte vor dem letzten Schritt zurück. Er schüttelte den Kopf, kippte den Inhalt des Glases, das vor ihm stand, hinunter und wählte General Tomkins Nummer.


  »David«, sagte er mit einer Fröhlichkeit, die er nicht empfand. »Spektrum Neun ist abgeschlossen.« Langsam atmete er aus und versuchte, seinen Herzschlag zu beherrschen. »Ihre Waffe ist vollständig einsatzbereit.«
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  Als Alyssa und Jack vor dem riesigen Betonbunker ankamen, der den Osteingang zur Zentrale des Verteidigungsministeriums bildete, staunten beide über die pure Größe des Bauwerks, das sich dahinter erstreckte.


  Alyssa hatte schon oft davon gelesen, aber es wirklich vor sich zu sehen, war etwas ganz Anderes. Sie musterte die stählernen Doppelflügel der Zugangstüren, die mit Metalldetektoren ausgestattet waren und von bewaffneten Posten bewacht wurden, und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie in aller Welt sie mit ihrem Plan durchkommen sollten.


  Zwei äußere Absperrungsringe hatten sie schon passiert, um bis hierher zu gelangen – einmal an der Parkplatzeinfahrt und dann noch einmal auf dem Gelände des Bauwerks. Beide Male hatten ihre falschen Papiere kein Misstrauen erweckt. Aber je weiter sie in die Höhle des Löwen vordrangen, umso mehr schwand Alyssas Zuversicht. Sie fragte sich, wie gut sich Jack in das System von Beltway eingehackt hatte. Würde man dort argwöhnisch werden und Kontakt zum Verteidigungsministerium aufnehmen? Vielleicht würde man ja bei einer Routineüberprüfung des Personals auf Dave Jenkins und Elaine McDowell stoßen – ihre aktuellen falschen Namen – und sich fragen, warum niemand bei Beltway je von ihnen gehört hatte.


  Vor ihr passierte ein stetiger Strom von Angestellten einen Kontrollpunkt. Sie sah an der Schlange vorbei und erblickte einen Mann in blauer Militäruniform, der ihnen von der Tür aus Zeichen gab und sie zu sich winkte.


  Tja, dachte sie, als Jack und sie an den ankommenden Angestellten vorbeigingen, jetzt ist es für einen Rückzug zu spät.


  Fünf Minuten später führte ihr Begleiter, der sich als Sergeant Adam Fielding vorgestellt hatte, sie einen der langen Korridore des Komplexes entlang. Der freundliche junge Mann war Assistent von Lieutenant Colonel Evan Ward, der für die Cyberkriegabteilung verantwortlich war und bei Beltway angerufen hatte.


  In dem Betonbunker am Eingang waren sie nur aufgehalten worden, als die Sicherheitsleute darauf warten mussten, dass ihre Besucherausweise ausgedruckt wurden. Diese Ausweiskarten hatten sie jetzt angesteckt, und zusammen mit der Anwesenheit von Sergeant Fielding vermittelte ihnen dies beinahe das Gefühl, wirklich hierher zu gehören. Alyssa hatte sich Gedanken darüber gemacht, ob man sie aus den Nachrichten wiedererkennen würde, aber ihre einfache Verkleidung aus Brille und gefärbtem Haar schien ihren Zweck zu erfüllen. Es achtete ohnehin kaum jemand besonders auf sie – was eigentlich bei einer Organisation, die 30 000 Menschen beschäftigte, nicht erstaunlich war, überlegte Alyssa.


  »Wir befinden uns momentan praktisch im Kriegszustand«, erklärte Fielding seinen Gästen. »So, wie die Dinge stehen, hat man uns angewiesen, unsere Bedrohungseinschätzung so hochzuschrauben, dass sie nur eine Stufe unter der eines tatsächlichen Krieges steht. Kann ich ihnen nicht einmal verübeln«, fuhr er fort, und Alyssa nahm an, dass er die Regierung meinte. »Da draußen geht es ziemlich drunter und drüber, und das Militär musste schon einschreiten. Und nicht nur in diesem Land.«


  Fielding bog noch zweimal mit ihnen ab, blieb dann vor einer Reihe Aufzüge stehen und drückte auf einen Knopf. »Auch im Ausland ist es schon zu jeder Menge Angriffen auf unsere Leute gekommen. Durch all dieses Weltuntergangsgerede haben viele Gruppen – nicht nur Terroristen, sondern auch normale Bürger – das Gefühl, das sei ihre letzte Chance, sich hervorzutun. Und natürlich sind wir wieder die Zielscheibe. Der Präsident hat gerade zwei Flugzeugträgerflotten nach Südasien und eine weitere an den Golf beordert.«


  Die Aufzugtüren glitten auf, und Fielding trat hinein. »Es ist unglaublich, wirklich. Ich meine, ist das alles etwa unsere Schuld? Natürlich nicht. Aber wer wird einmal wieder eingreifen müssen, um die Trümmer aufzusammeln und dafür zu sorgen, dass die Welt stabil bleibt? Natürlich wir, darauf können Sie wetten.« Er seufzte. »Jedenfalls sind die Leute hier deswegen nicht gerade zum Lachen aufgelegt.«


  Die Türen öffneten sich wieder, und Alyssa wurde klar, dass sie nicht einmal gespürt hatte, wie sich der Aufzug bewegte. Mit großen Schritten eilte Fielding einen weiteren langen Gang entlang, und Alyssa und Jack liefen schneller, um mit ihm mitzuhalten.


  »Was halten Sie denn von dem Ganzen?«, fragte Fielding und lächelte gezwungen. »Glauben Sie etwa auch, dass wir alle erledigt sind?«


  »So etwas wird schon seit Jahren erzählt«, sagte Jack. »Ich glaube nicht, dass ein Weltuntergang wahrscheinlicher ist als zu jedem anderen Zeitpunkt.«


  Fielding brummte, und Alyssa war sich nicht sicher, ob das ein Lachen hatte sein sollen.


  »Aber andererseits«, fuhr Jack fort, »wird es wahrscheinlich eines Tages passieren, oder? Warum dann nicht heute?«


  Wieder brummte Fielding etwas, wandte sich ab und ging schneller. Dieses Mal lachte er nicht.


  ***


  »Euch Schweinen sage ich gar nichts«, erklärte der grauhaarige Alte Anderson und spuckte dem Colonel dann auf die Schuhe.


  Anderson reagierte sofort und schlug dem Mann mit dem Handrücken ins Gesicht. Mit Schleim vermischtes Blut schoss aus seinem Mund, zusammen mit zwei Zähnen. Kurz sackte der Mann unter dem Hieb zusammen, dann warf er sich nach vorn und kämpfte mit aller Kraft gegen die zwei Soldaten an, die ihn festhielten.


  Als sie die Survivalgruppe aufgestöbert hatten, war es zu einem scheußlichen Schusswechsel gekommen. Sechs Gruppenmitglieder und zwei von Andersons Männern waren getötet worden. Als Anderson das Lager betrat, hatte er verblüfft gesehen, dass sich hier Kinder aufhielten; und sein Erstaunen war in Schock umgeschlagen, als er feststellte, dass die Kinder ebenfalls bewaffnet waren.


  Durham und Murray mussten über die Gruppe gestolpert und von ihr durch den Wald gejagt worden sein.


  Aber wer zum Teufel waren diese Leute? Er hatte seinen Männern befohlen, das Lager nach allem zu durchsuchen, was sie identifizieren könnte. Unterdessen wollte er wissen, was aus Murray und Durham geworden war.


  Er wandte sich erneut an den Alten. »Diese Leute sind Terroristen! Sie wollen dieses Land zerstören. Ich dachte, Sie seien Patrioten.«


  Aber der alte Mann sah Anderson nur hasserfüllt an und spuckte noch einmal. »Ihr Regierungsbastarde da oben seid die Einzigen, die dieses Land zerstören wollen«, stieß er vehement hervor.


  Anderson widerstand dem Drang, den Mann noch einmal zu schlagen und sah zu der Stelle, an der ein anderes Mitglied der Survivalgruppe wegen seiner Augen medizinisch versorgt wurde. Zuerst hatte er die Hilfe abgelehnt, und Andersons Männer hatten ihn ruhigstellen müssen. Anderson war sich sicher, dass Durham oder Murray ihm die Augen zerquetscht haben mussten. Wider Willen fühlte er sich von ihrem Überlebensdrang beeindruckt.


  »Sehen Sie sich doch Ihren Freund an«, sagte Anderson. »Ich bezweifle, dass er je wieder sehen kann. Er wird vollständig blind bleiben, und ich weiß, dass einer der beiden, hinter denen wir her sind, ihm das angetan hat. Wollen Sie uns nicht helfen, sie zu erwischen?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Zuerst haben wir die beiden für Regierungsschweine wie euch gehalten«, erklärte er und lächelte dann. Durch die abgebrochenen Zähne wirkte sein Gesicht grotesk. »Aber jetzt weiß ich, dass sie nicht zu euch gehören. Und der Feind meines Feindes ist mein Freund.«


  Anderson sah den Mann noch einen Moment an, und dann überwältigte ihn sein Zorn, und er versetzte dem Gefangenen einen Kinnhaken, der ihn bewusstlos werden ließ. Befriedigt sah er zu, wie er in den Armen seiner Männer zusammensackte, und wandte sich dann ab.


  »Wir haben etwas gefunden, Colonel!«, rief jemand, und ein Soldat rannte mit einer durchsichtigen Plastiktüte auf ihn zu, in der sich Dokumente und Schlüssel befanden.


  Es dauerte nicht lange, ihren Gefangenen und den Toten die verschiedenen Ausweise zuzuordnen; abgesehen von einigen der Kinder, die vielleicht zu jung waren, um Ausweispapiere zu besitzen. Das Problem waren zwei der Erwachsenen, die keine Dokumente hatten; ein Mann und eine Frau.


  Anderson seufzte. Zwei Ausweise fehlten, und man brauchte kein Genie zu sein, um darauf zu kommen, wer sie wohl genommen hatte. Verdammt. Aber wenn er herausfinden konnte, wer die beiden waren, wüsste er, welche Namen Murray und Durham benutzten.


  Er befahl seinen Männern, den beiden, die keine Ausweise hatten, Fingerabdrücke abzunehmen und sie zur Analyse einzuschicken. Das Problem war, wie lange das dauern würde.


  Er ließ die beiden vorführen, die versuchten, sich aus ihren Kabelbinder-Handfesseln zu befreien. Folter war nicht gerade seine Lieblingsbeschäftigung, aber manchmal war sie in seinem Beruf ein notwendiges Handwerkszeug.
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  Colonel Ward stand auf und streckte ihnen seine Pranke entgegen. »Mr. Jenkins«, sagte er höflich und schüttelte Jack die Hand. »Ms. McDowell«, sprach er Alyssa an, schüttelte ihr die Hand und deutete eine Verbeugung an. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Wir haben hier einen teuflischen Bastard von einem Virus – Entschuldigung, Ma’am –, und um ehrlich zu sein, haben wir ganz schön damit zu kämpfen.«


  Jack nickte. »Okay«, sagte er. »Wir brauchen ein Büro, wo wir ungestört sind, vier Computer mit Zugang zu allen Netzwerken und einen Kübel starken schwarzen Kaffee.«


  Ward lächelte. Es gefiel ihm, dass Jack so zuversichtlich klang. »Sollen Sie bekommen«, antwortete er.


  Innerhalb von ein paar Minuten saßen Jack und Alyssa in einem Eckbüro. Drei weitere Computer wurden gebracht und neben dem, der sich ursprünglich in dem Raum befunden hatte, auf dem Schreibtisch aufgebaut, und der Kaffee kam auch kurz darauf.


  Das einzige Haar in der Suppe war Ward, der sich zu ihnen in das Büro setzte. Alyssa wandte sich lächelnd an ihn.


  »Danke für das Büro, Colonel. Aber wir müssen wirklich darauf bestehen, dass Sie uns allein lassen. Einige der Codes, die wir benutzen, sind urheberrechtlich geschützt oder stellen sensible Informationen dar, und Beltway ist juristisch verpflichtet, nichts offenzulegen, was Auswirkungen auf Rechte oder geistiges Eigentum anderer hat.«


  »Glauben Sie, ich will Ihnen Ihre Algorithmen stehlen?«, fragte Ward ungläubig.


  »Wir sind ein Privatunternehmen«, warf Jack ein, »und betreiben ein Geschäft. Es beruht darauf, dass wir die Besten sind, daher müssen wir vorsichtig sein. Ich bin mir sicher, Sie verstehen das.«


  »Und ich habe mir Gedanken über die Sicherheit des ganzen verdammten Landes zu machen. Das verstehen Sie doch sicher«, gab Ward eisig zurück.


  »Schon, aber uns sind die Hände gebunden«, erklärte Alyssa. »Firmenprotokoll.«


  »Tja, vielleicht rufe ich einfach Ihren Chef an und erkläre ihm, dass wir ab jetzt bevorzugt mit Armordyne Systems zusammenarbeiten werden«, entgegnete Ward.


  Alyssa warf Jack einen nervösen Blick zu. Wenn Ward bei Beltway anrief, könnte das alle möglichen Probleme verursachen. Das Risiko konnten sie einfach nicht eingehen. Aber wie sollten sie Zugang zum System bekommen und etwas herausfinden, solange Ward sie auf Schritt und Tritt beobachtete?


  »Okay, okay«, sagte Jack und hielt die Hände in die Höhe. »Sie müssen nur verstehen, dass das gegen das Protokoll verstößt.«


  »Ist mir vollkommen egal, wogegen es verstößt, ich bleibe hier, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Okay«, sagte Jack noch einmal, trank von seinem Kaffee und drehte sich wieder zum Computer um. Er ließ seine Handknöchel knacken. »Mal sehen, was wir hier haben.«


  ***


  Alyssas Nerven waren inzwischen aufs Äußerste angespannt. Sie versuchte, mit Ward zu reden und ihn in ein Gespräch zu verwickeln, damit er nicht auf Jack und die Computer achtete, doch das erwies sich als schwierig.


  Ward beobachtete Jack genau, was bedeutete, dass er den Virus finden und entfernen musste, statt herauszubringen, von welchem Computerterminal in diesem Gebäude aus Spektrum Neun abgesegnet worden war. Den Virus würde er stoppen können; schließlich hatte er ihn überhaupt erst eingeschleust. Doch Alyssa sah ihm an, dass er den Vorgang in die Länge zog; vielleicht in der Hoffnung, dass Ward den Raum verlassen müsste, um sich um etwas zu kümmern oder auch nur zur Toilette zu gehen.


  Alyssa fragte sich auch, wie lange es dauern würde, bis Ward sie fragte, was hier ihre Aufgabe war; bisher hatte sie keinen Computer angerührt. Wie auch? Ihr Kenntnisniveau lag weit unter dem von Ward; und sobald sie es versuchte, würde ziemlich offensichtlich werden, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tat.


  Schließlich stand Ward auf, um zur Toilette zu gehen, aber er rief einen seiner Kollegen, damit er in seiner Abwesenheit das Büro überwachte. Alyssa sah Ward durch die abgedunkelten Glasfenster nach, die auf den Flur führten, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich zur Toilette ging; ein Teil von ihr sorgte sich, er könnte trotzdem bei Beltway anrufen.


  Sie mussten etwas unternehmen, so viel war sicher. Aber was? Alyssa sah auf die Uhr. Fünf nach halb vier nachmittags. Sie dachte ein paar Sekunden nach. Ward hatte den Raum über eine Stunde nicht verlassen und würde jetzt wahrscheinlich längere Zeit keine weitere Pause brauchen. Während dieser Stunde waren sie nicht gestört worden, was darauf hinwies, dass Ward gebeten hatte, allein gelassen zu werden und seine anderen Pflichten wahrscheinlich vorübergehend an einen ihm unterstellten Offizier übergeben hatte. Jeder Schichtwechsel würde entweder zur vollen oder halben Stunde stattfinden. Damit hatten sie bis vier Uhr Zeit. Fünfundzwanzig Minuten.


  Alyssa stand von ihrem Stuhl auf und trat an die Fenster, um die Jalousien herunterzulassen. Der andere Mann sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr hoch. »Stört Sie der Lärm?«, fragte er.


  Alyssa nickte. »Ja, Dave hat es normalerweise gern ein wenig ruhiger«, antwortete sie.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Klar«, sagte er. »Wenn hier viel los ist, kann man sich nicht einmal selbst denken hören.«


  Alyssa lächelte und hoffte, dass Ward, wenn er zurückkam, nicht sofort auffallen würde, dass die Fenster abgedeckt waren. Vielleicht würde er nichts bemerken, überlegte sie, denn der Raum war immer noch gut beleuchtet und auch nicht erheblich ruhiger.


  Sekunden später trat Ward wieder in den Raum. »Okay, Corporal«, sagte er. »Vielen Dank. Sie sind entlassen.«


  Der Corporal ging, und Ward setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Anscheinend war ihm nicht bewusst, dass das Büro jetzt nicht mehr von außen einsehbar war.


  Alyssa wartete, bis Wards Aufmerksamkeit ganz Jack galt, und sah zu, wie er sich auf seinem Stuhl vorbeugte, um auf die Monitore zu sehen und ihn zu fragen, wie er vorankam. Jack bemerkte, dass Alyssa sich bewegte, und verwickelte den Colonel in ein eingehendes Gespräch darüber, was er tat und noch vorhatte. Der Mann war vollkommen gebannt.


  Nachdem sie sich direkt hinter Wards Stuhl manövriert hatte, hob Alyssa den stählernen Klappstuhl hoch über ihren Kopf und schlug ihn dem Colonel über den Schädel, so fest sie konnte.


  Ward wirkte benommen, und sein Blick wirkte minutenlang – so kam es ihr vor, obwohl es wahrscheinlich unter zwei Sekunden waren – klar und dann wieder verschwommen, während Alyssa sich fragte, ob sie fest genug zugeschlagen hatte. Sie hob den Stuhl, um ihn noch einmal zu schlagen, aber dann verdrehte er die Augen nach oben, schloss sie ganz und kippte dann bewusstlos auf den Teppichboden.


  Als Alyssa zu ihm ging, um ihn zu fesseln und zu knebeln, blickte sie zu Jack auf, der sie mit offenem Mund anstarrte. »Okay, Jack«, sagte sie und sah auf die Uhr, »du hast achtzehn Minuten Zeit.«
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  »David Nathaniel Jenkins und Elaine Jolene McDowell«, wiederholte Anderson, während er sich die Hände an einem alten Lappen sauberwischte, der inzwischen blutbefleckt war.


  Der echte Jenkins und die echte McDowell hingen vor ihm an einem Baum. Unter ihren Füßen hatten sich Blutlachen gesammelt. Sie lebten noch, aber nur um Haaresbreite. Die beiden waren zähe Bastarde gewesen, aber Anderson hatte es trotzdem geschafft, sie eher zu brechen, als die Fingerabdrücke untersucht werden konnten.


  »Schneidet sie ab und versorgt sie medizinisch«, rief er einem seiner Corporals zu.


  Anderson klappte sein Handy auf und rief Tomkin an. »Ich bin’s, Sir, Anderson. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Flüchtlinge immer noch auf freiem Fuß sind. Wir haben sie bis zu einem Fluss verfolgt und keine Leichen gefunden, daher gehen wir davon aus, dass sie noch leben. Außerdem haben sie sich möglicherweise neue Papiere besorgt, die sie momentan einsetzen könnten.«


  Er las die Namen des Mannes und der Frau vor sowie andere Einzelheiten, die er ihnen entrissen hatte – Geburtsdaten und -orte, Adressen, Autokennzeichen. Er wusste, dass er Tomkins nicht zu sagen brauchte, was er mit den Informationen tun sollte. Der General würde sofort alle Ressourcen aktivieren, um die Flüchtlinge aufzuspüren.


  »Überlassen Sie das mir«, antwortete die barsche Stimme des Generals. »Ich melde mich.«


  »Ja, Sir«, sagte Anderson.


  Sein Funkgerät leuchtete auf. Er drückte auf den Empfangsknopf. »Anderson hier.«


  »Sir«, ertönte die digital verstärkte Stimme kristallklar, »wir befinden uns auf dem anderen Ufer, eine Meile flussabwärts vom Wasserfall aus. Die Hunde haben eine Spur aufgenommen.«


  »Gut«, antwortete Anderson. »Ich bleibe noch hier und räume auf, aber ich schicke die andere Patrouille zu Ihnen hinüber.«


  »Ja, Sir. Ende.«


  Anderson steckte das Funkgerät wieder an seinen Gürtel und lächelte. Viel weiter würden Durham und Murray nicht mehr kommen, da war er sich sicher.


  Wieder und wieder schlug James Rushton gegen die Stahltür. Es kam ihm vor, als trommle er schon den ganzen Nachmittag auf das kalte, harte Metall ein. Wenn er recht darüber nachdachte, stimmte das wahrscheinlich.


  Er sah seine Hände an, die voll tiefroter Prellungen waren. Aber verdammt! Er war ohne Anklage eingesperrt und hatte keine Möglichkeit, einen Anwalt zu kontaktieren. Er wusste, dass irgendwo anders im selben Gebäude auch Harry Envers gegen seinen Willen festgehalten wurde und sein Recht auf anwaltliche Vertretung nicht wahrnehmen konnte. Verdammt, der Bürgermeister der Stadt! Das war absolut verfassungswidrig, aber Rushton begann zu erkennen, dass dieser Punkt immer mehr an Bedeutung verlor. Die Stadt – zum Teufel, das ganze Land und vielleicht die ganze Welt – veränderte sich. Die Ereignisse waren außer Kontrolle geraten und entwickelten ihre eigene Dynamik.


  Rushton hatte angenommen, dass man ihn foltern oder zumindest einem taktischen Verhör unterziehen würde, aber man hatte ihn in Ruhe gelassen. Wahrscheinlich, dachte er, weil die begrenzten Ressourcen der Regierung bereits zum Zerreißen beansprucht waren. Indem sie ihn eingesperrt hatten, hatten sie ihr Ziel ohnehin erreicht; er war von seiner geliebten Zeitung abgeschnitten und konnte keinerlei Kontakt zur Außenwelt aufnehmen.


  Deswegen hatte er auch den ganzen Nachmittag zu erreichen versucht, dass jemand an seine Zelle kam; wenn er jemandem – ganz egal wem – erzählen konnte, was er wusste, würden vielleicht an den richtigen Stellen Fragen gestellt werden. Immerhin eine Hoffnung.


  Er fragte sich, was aus Alyssa und Jack Murray geworden war. Ob sie noch lebten? Er hoffte es.


  Rushton trat an die Tür, um weiterzuklopfen, überlegte es sich aber anders. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich noch die Hände brechen, und was nützte es auch? Er reagierte seine Frustration ab, aber das war auch schon alles.


  Er wandte sich der anderen Seite seiner Zelle zu und stellte sich auf das eiserne Bettgestell, um aus dem kleinen, vergitterten Fenster zu sehen. Wenigstens wusste er, wo er sich befand, nämlich im historischen Polizeigefängnis der Stadt, das an der Regierungsplaza gegenüber dem Rathaus lag. Einst hatte es Andersdenkende und Protestler beherbergt und hatte seine Hochzeit vor Jahren während des Bürgerkriegs erlebt. Jetzt war es nur noch als Museum geöffnet, aber Rushton konnte feststellen, dass die Zellen so praktisch waren wie immer; es war unmöglich, aus ihnen zu fliehen.


  Durch das Fenster spähte er auf den Platz hinunter, der sechs Stockwerke unter ihm lag. Er versuchte, jemanden auf sich aufmerksam zu machen, aber die Stadtbewohner, die sich noch nach draußen wagten, blieben für sich und hätten nicht einmal zu seinem Fenster hinaufgesehen, wenn sie ihn gehört hätten.


  Er wollte sich schon aufs Bett legen und sich die schmerzenden Hände halten, als er etwas Eigenartiges unten auf dem Platz wahrnahm. Während die meisten Menschen in der Hoffnung, dass die Probleme sich einfach lösen würden, wenn sie so taten, als existierten sie nicht, mit gesenktem Kopf einhergingen und alles um sich herum ignorierten, kam jetzt eine Gruppe um die Ecke und strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das in vollkommenem Gegensatz zu dieser Einstellung stand. Die Gruppenmitglieder waren in saubere weiße Roben gekleidet und trugen etwas, das wie goldene Armbänder aussah, aber sie stachen vor allem durch ihre Haltung hervor: stolz und zuversichtlich wie Soldaten bei einer Parade.


  Ihre Kleidung erinnerte ihn an den Mann, der kürzlich abends im Fernsehen aufgetreten war, Oswald Umbebe, der »Hohepriester« des – wie war das noch? – Ordens der Planetarischen Erneuerung. Im Lauf der letzten paar Tage hatte Rushton immer mehr von diesen Gestalten gesehen. Der Orden schien die Menschen wirklich anzusprechen, und Männer und Frauen traten ihm in Scharen bei. Ein Teil von ihm konnte das nachvollziehen. Wenn die Menschen schon sterben mussten – und offensichtlich glaubten Millionen daran –, dann war es leichter zu glauben, dass ihr Tod einen Sinn hatte.


  Aber was machten sie denn jetzt? Rushton hielt sich mit seinen zerschlagenen Händen an den Fenstergittern fest und zog sich hoch, um besser sehen zu können. Sie verteilten sich auf dem Platz und umrahmten ihn in einem großen Kreis. Wie viele waren es? Rushton versuchte sie zu zählen und kam auf mindestens fünfzig, und alle trugen identische weiße Gewänder. Ein ziemlich beeindruckender Anblick.


  Sie knieten zusammen auf dem Betonboden nieder und intonierten einen Sprechgesang. Rushton versuchte ihn zu verstehen, aber er war zu weit entfernt. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bevor Soldaten kamen und sie vertrieben. Diese Art Massengebet galt inzwischen als illegale Demonstration, und die Gestalten in den Roben würden wahrscheinlich verhaftet werden, wenn sie sich nicht bald zerstreuten.


  Und dann, als sich eine Zuschauermenge sammelte und Menschen begannen, das Ereignis mit Kameras und Handy zu filmen, stand einer aus der Gruppe auf und trat in die Mitte des Kreises der Gläubigen. Er zog etwas, das wie eine Dose aussah, unter seinem Gewand hervor, begann sich den Inhalt über den Kopf zu schütten und übergoss sich mit einer Flüssigkeit.


  Als der Mann daraufhin ein Streichholz anzündete, keuchte Rushton auf, als ihm klarwurde, dass er sich mit Benzin überschüttet haben musste. Und dann, bevor Rushton ganz begriff, was da geschah, hielt der Mann sich das Streichholz an den Kopf, und sein Körper ging in Flammen auf.


  Von Grauen erfüllt sah Rushton zu, wie der Mann da in Feuer eingehüllt stand; die Zeit schien stillzustehen, während zuerst seine Roben und sein Körper verzehrt wurden, bis er schließlich stürzte – zuerst auf die Knie und dann auf die Hände – und von ihm nur noch eine verbrannte, verkohlte Leiche übrig war.


  Rushton war wie vor den Kopf geschlagen. Der Mann hatte nicht einen Laut von sich gegeben.


  Und dann sah Rushton – der doch fast vierzig Jahre aus allen Ecken des Globus berichtet hatte – vollkommen verblüfft, was jetzt geschah. Als hätte der Mann in der Mitte ihnen ein Zeichen gegeben, zogen all seine in Roben gehüllten Gefolgsleute jetzt ebenfalls Dosen hervor, deren Inhalt sie über sich ausgossen, bevor sie erst die Streichhölzer und dann sich anzündeten. Innerhalb von Sekunden krümmten sich auf dem Platz fünfzig brennende Körper. Einige besaßen nicht die Selbstdisziplin des ersten Mannes und schrien. Rushton konnte ihre Todesschreie sogar durch das dicke Glas seines Zellenfensters im sechsten Stock hören.


  Einige Zuschauer gingen, entsetzt über den Anblick, davon. Aber andere filmten weiter, und Rushton war klar, dass sich diese Bilder trotz der Mediensperre innerhalb von Minuten über die ganze Welt verbreiten würden.


  Noch minutenlang sah er zu, bis die Männer und Frauen tot waren. Soldaten, Polizisten und Feuerwehrleute, die mit Feuerlöschern und Decken herbeirannten, kamen viel zu spät. Alles, was blieb, waren verkohlte menschliche Überreste und goldene Armbänder, die über den Platz verteilt lagen.


  Rushton wusste, dass es unmöglich war, aber er meinte, sogar hier oben in seiner Zelle den graueneinflößenden Gestank verbrannten menschlichen Fleisches zu riechen.


  Bleich und bis ins Mark erschüttert taumelte Rushton vom Bett und schaffte es gerade noch bis zu der Toilette in seiner Zellenecke, wo er sich erbrach.


  Warum haben sie das nur getan, schluchzte er in die Toilettenschüssel hinein. Warum haben sie das nur getan?
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  »Komm schon«, sagte Alyssa und warf Jack einen Blick zu. Sie wartete nervös an der Bürotür.


  »Ich mache ja, so schnell ich kann«, gab Jack zurück. »Lass mich in Frieden.«


  Alyssa sagte kein Wort mehr, denn sie wusste, dass er recht hatte: Wenn sie nörgelte, war ihm das keine Hilfe. Sie wandte sich wieder den Fenstern zu und spähte durch einen Spalt in der Jalousie hinaus. Der ausgedehnte Komplex aus kleinen Büros und Großraumbüros draußen brodelte geradezu vor menschlicher Aktivität, aber niemand schien sich für ihr kleines Büro zu interessieren.


  Alyssa sah auf die Uhr. Sieben Minuten vor vier. Sofort schlug ihr Puls schneller. Sie hatten noch sieben Minuten Zeit, um von hier zu verschwinden. Vielleicht würde um vier ja gar nichts passieren, aber sie wollte das Risiko nicht eingehen. Um diese Uhrzeit gingen viele Angestellte nach Hause, und möglicherweise wurde Ward anderswo erwartet.


  Mach schon, drängte sie Jack noch einmal; dieses Mal lautlos.


  »Okay«, erklärte Jack Sekunden später. »Ich hab’s. Der Computer steht im Büro von General David Tomkin, und das liegt …«


  Er verstummte, und Alyssa wurde klar, dass er versuchte, sich den Weg dorthin einzuprägen. »Warum suchst du danach, wo es liegt?«, fragte Alyssa. »Ich dachte, alle Informationen seien hier?«


  Jack, der immer noch den Bildschirm musterte, schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Wie ich schon sagte, ist dieses System gesichert. Was wir brauchen, befindet sich auf dem Computer dieses Generals und wahrscheinlich nirgendwo anders. Das System hat mir nur mitgeteilt, wem der Computer gehört und wo er zu finden ist, weiter nichts.«


  »Dann sollen wir jetzt auch noch ins Büro eines Generals einbrechen?«, fragte sie fassungslos. Davon hatte Jack nichts gesagt. »Und was machen wir mit ihm?«, fragte sie und wies auf Ward, der langsam wieder zu Bewusstsein kam.


  »Ich hatte dich nicht gebeten, ihm einen Stahlstuhl über den Schädel zu ziehen, Alyssa«, sagte Jack.


  »Entschuldige bitte, dass ich mir einen Plan habe einfallen lassen«, fauchte Alyssa zurück.


  »Du nennst es einen Plan, im Hauptquartier des Verteidigungsministeriums einen hohen Offizier anzugreifen?«, fragte Jack mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ehe Alyssa etwas antworten konnte, hob Jack eine Hand, damit sie innehielt, und nahm mit der anderen einen Telefonhörer ab. Noch einmal blickte er auf den Bildschirm und wählte dann.


  »Spreche ich mit General Tomkins Büro?«, fragte er. »Ist er anwesend?« Am anderen Ende der Leitung trat eine Pause ein, und Alyssa sah auf ihre Uhr. Vier Minuten vor vier.


  »Okay, kein Problem«, fuhr Jack fort. »Hier ist Colonel Ward, Leiter der Cybersicherheit, Zugangscode Delta zwei vier neun Alpha Tango drei vier neun. Wahrscheinlich wissen Sie von dem Virus in unseren Systemen, und wir haben ihn zu General Tomkins Computer zurückverfolgt. Zwei Vertreter einer Fremdfirma, Beltway Security Systems, die wir hierhaben, brauchen Zugang zu seinem Büro. David Jenkins und Elaine McDowell. Sie sind durch meine Abteilung voll autorisiert.«


  Noch eine Pause, und dann sprach Jack weiter. »Danke, Sir«, sagte er. »Sie sind in fünf Minuten bei Ihnen.«


  Er legte den Hörer auf und sah Alyssa an. »Wer immer dieser General Tomkin ist, anscheinend ist er gerade gegangen. Fliegt irgendwo hin, wie es aussieht. Aber das heißt, dass sein Büro weit offen ist.« Jack stand auf und nahm seine Jacke von seiner Stuhllehne. »Komm«, sagte er. »Verschwinden wir von hier.«


  »Und er?«, fragte Alyssa und wies auf Ward.


  »Da fällt dir sicher etwas ein«, meinte Jack.


  Tomkin lächelte den Menschen zu, die er in den langen Korridoren passierte; etwas, was er selten tat. Der Grund war Breisners Anruf. Die Nachricht, dass Spektrum Neun einsatzbereit war, rief bei ihm ähnliche Gefühle hervor, wie sie einen Vater an dem Tag der Geburt seines Kindes bewegen. Erleichterung und pure Freude, in die sich, wenn auch unbewusst, ein Hauch von Angst und Sorge mischten. Aber es war bereit, nach so vielen mühsamen Jahren.


  Tomkin dachte an die Zeit beim Militär zurück, in der er überall auf der Welt auf die eine oder andere Art gegen die Feinde seines Landes gekämpft hatte. Er war schwer verletzt worden und hatte viele seiner besten Freunde verloren. Jetzt war er auf dem Weg dahin, dafür zu sorgen, dass das nie wieder geschehen würde, einen Schritt weiter. Sein Land würde keine sinnlosen Infanteriegefechte mehr führen müssen oder – unpersönlicher – Panzer einsetzen oder Luftangriffe fliegen. Nein, nie wieder. Bald würde alles vorbei und der Feind ausgeschaltet sein, und seine eigene Seite würde keine Opfer mehr zu beklagen haben. Ein wunderbarer Gedanke für einen Berufssoldaten.


  Direkt vor dem Gebäude wartete ein Hubschrauber auf ihn, der ihn zu einem militärischen Flugfeld, das ein paar Meilen entfernt lag, bringen würde. Von dort aus würde er in einen Privatjet steigen und direkt zur HIFP-Basis fliegen, um die Anlage selbst in Betrieb zu nehmen.


  Ja, dachte er, während er auf seinem Weg zu dem wartenden Helikopter einen weiteren langen Korridor entlangging, die Welt wird sehr bald um vieles besser werden.


  Nachdem sie das Büro verlassen hatten, hatte sich Alyssa an den Nächstbesten gewandt und erklärt, Ward wünsche allein gelassen zu werden. Er wolle sich um sensible Informationen kümmern, die durch den Virus verlorengegangen seien.


  Unterdessen bat Jack darum, dass man sie in General Tomkins Büro begleitete, und erzählte noch einmal seine Geschichte, der Virus sei von dort ausgegangen. Jacks Selbstvertrauen beeindruckte Alyssa; mit einem Begleiter würden sie etwaige Sicherheitschecks problemlos passieren, solange man ihnen ihre Geschichte über Ward abnahm und niemand das Büro betrat.


  Und so standen sie innerhalb der angekündigten fünf Minuten vor dem Schreibtisch von Tomkins Sekretär. Jack und Alyssa dankten ihrem Begleiter, der zurück in die Abteilung ging.


  »Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte der Sekretär – ein Mann in einer blauen Luftwaffenuniform mit kerzengerader Haltung und kurz geschorenem Haar – freundlich.


  Jack reichte ihm ein Blatt Papier. »Ich glaube, Colonel Ward hat uns angekündigt«, erklärte er.


  Alyssa warf einen Blick auf das Papier, das eine Art offiziellen Arbeitsauftrag darzustellen schien, und war beeindruckt darüber, dass es Jack so schnell gelungen war, ein solches Dokument zu fälschen.


  Der Mann studierte das Papier und sah dann zu ihnen auf. »Okay«, sagte er, stand von seinem Schreibtisch auf und ging auf die Tür zu Tomkins innerem Büro zu. Mit einem Schlüssel, der an seinem Ledergürtel hing, schloss er sie auf. »Hereinspaziert.«


  Alyssa war verblüfft, als er einfach die Tür öffnete und sie hineinwinkte. »Ich habe einen Haufen Arbeit«, erklärte er. »Ich bin einfach hier draußen, falls Sie mich brauchen, okay?«


  Alyssa und Jack dankten ihm und traten ins Büro. Alyssa überlegte, dass der Mann zwar sehr nett war, aber eine Predigt von Colonel Ward über Sicherheitsvorkehrungen hätte gebrauchen können. Sie zog die Tür hinter sich zu.


  Jack saß bereits am Schreibtisch des Generals. »Verdammt«, hauchte er. »General Tomkin ist der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs.«


  Alyssa keuchte auf. Der Name war ihr bekannt vorgekommen, aber sie hatte ihn nicht einordnen können. »Das ist ziemlich hoch oben«, meinte sie. »Ich frage mich, ob diese Sache noch höher geht.« Jack schaltete den Computer ein. »Wir sehen uns das einmal an, ja?«
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  Colonel Anderson wartete auf der Lichtung im Wald. Er hörte schon den Helikopter, der noch ein Stück entfernt war.


  Tomkin hatte die Namen überall bekannt gemacht, und bereits jetzt kamen die Ergebnisse herein. Momentan spielte der General keine aktive Rolle, da er kurz davor stand, zum HIFP zu fliegen und den Befehl über den Einsatz von Spektrum Neun zu übernehmen, aber er hatte seine Quellen angewiesen, sich an Anderson als Verbindungsmann zu wenden.


  Sie hatten die Spur der Flüchtlinge in einem Einkaufszentrum nicht weit von hier aufgenommen, wo sie mit den gestohlenen Ausweisen ein Auto gemietet hatten. Verkehrsüberwachungskameras hatten sie auf dem Weg in die Hauptstadt gefilmt, aber jetzt wartete Anderson auf weitere Informationen über den exakten Standort des Wagens. Er wusste, wenn er das Auto hätte, dann hätte er auch die Flüchtigen.


  Seine Leute waren in dem Einkaufszentrum von Laden zu Laden gegangen und hatten versucht, sich ein Bild von ihren Einkäufen zu machen, wenn sie denn welche getätigt hatten. Ihre Informationen wiesen darauf hin, dass sie möglicherweise ihr Äußeres mit Brillen und Haarfarbe verändert hatten. Denkbar war sogar, dass sie die Ausweisbilder ausgetauscht hatten. Seine Männer zogen weiter Erkundigungen ein, aber Anderson hatte keinen Zweifel daran, wohin die beiden wollten; in die Hauptstadt.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. Statt unterzutauchen, wollten sie ihre Untersuchungen weiter verfolgen. Entschlossen waren sie ja, das musste er ihnen lassen.


  Anderson blickte auf und sah, dass der Chopper über dem Waldrand schwebte. Wenn Durham und Murray unterwegs in die Hauptstadt waren – vielleicht waren sie inzwischen schon da –, dann führte ihn sein Weg ebenfalls dorthin.


  Der Hubschrauber senkte sich herab, und Anderson nickte seinen Männern zu – seinen sechs besten, die er sich als Begleitung für diese, wie er hoffte, letzte Phase der Jagd ausgesucht hatte. Zusammen mit ihm liefen sie auf die Landezone zu.


  In seiner Tasche vibrierte sein Handy, und er trat ein Stück nach hinten, um den Anruf anzunehmen.


  Er musste sich anstrengen, um die Worte trotz des Jaulens der Rotoren zu verstehen. »Fleecejacken … bestickt … Beltway Sicherheitssysteme …«


  Eine eisige Vorahnung überkam ihn, und er gab dem Hubschrauberpiloten ein Zeichen, der die Motoren abschaltete, sodass die Rotorenblätter sich langsamer drehten und der ohrenbetäubende Lärm verstummte.


  Anderson wandte sich ab und wählte eine neue Nummer. »Anderson hier«, erklärte er gehetzt. »Verbinden Sie mich mit Beltway Sicherheitssysteme. Sofort.«


  Verteidigungsminister John Jeffries konnte das alles nicht begreifen, wirklich nicht.


  Spektrum Neun war einsatzbereit, und Tomkin war unterwegs, um das Kommando zu übernehmen. Dafür konnte man dankbar sein, aber die Nachrichten, die aus dem ganzen Land kamen, waren einfach grauenerregend.


  Wer zum Teufel ist der Orden der Planetaren Erneuerung, hatte der Präsident gerade eben gefragt. Keiner der Anwesenden hatte ihm eine Antwort geben können. Weder die Chefs der Geheimdienste, noch der Außenminister oder seine wichtigsten politischen und militärischen Berater. Das Einzige, was einige gewusst hatten, war, dass der »Hohepriester« des Ordens kürzlich abends im Fernsehen aufgetreten war.


  Als Jeffries die Aufnahmen gesehen hatte, die zwar schon über die sozialen Medien um die Welt gegangen waren, die man aber für den Stab des Präsidenten zu einem einzigen langen Video zusammengeschnitten hatte, war ihm beinahe übel geworden. In jeder größeren Stadt des Landes hatten sich die gleichen Szenen abgespielt: Priesterinnen und Priester in weißen Roben hatten sich angezündet. Die Selbstverbrennungen waren koordiniert gewesen und hatten überall um exakt die gleiche Zeit stattgefunden. Die Gruppen der selbstmörderischen Gläubigen waren zwischen dreißig und über hundert Personen stark gewesen und hatten sich in mehr als zweihundert Städten verbrannt. Man schätzte die Opferzahlen auf etwas über zwölftausend.


  Bei der Zahl wurden Jeffries die Knie weich. Und das Chaos, das daraufhin ausgebrochen war, hatte fast unbegreifliche Ausmaße angenommen.


  Bestürzt und durch das Gesehene kühn geworden, griffen überall im Land Bürger zu den Waffen, missachteten die Ausgangssperren und durchbrachen Absperrungen. Das Land befand sich im Ausnahmezustand, wenn auch noch keinem Bürgerkrieg – und der Präsident war sehr bedacht darauf gewesen, diesen Unterschied zu treffen. Aber für Jeffries sah es nach einem Bürgerkrieg aus; er hatte die ganze Macht des Militärs einsetzen müssen, um gegen die Bürger seines eigenen Landes vorzugehen. Davon wurde ihm gleich wieder übel.


  Als Tomkin damals mit seinem Plan zu ihm gekommen war, hätte Jeffries nie gedacht, dass durch ihn überhaupt Landsleute zu Tode kommen würden. Der Feind sollte sterben, nicht seine Nachbarn. Jetzt war die Lage vollständig aus dem Ruder gelaufen und entzog sich jeder Kontrolle. Der Aufruhr hatte ein Eigenleben angenommen, und es sah aus, als könne man nichts tun, um ihn aufzuhalten. Was hatte dieser Orden der Planetarischen Erneuerung sich dabei gedacht? Was für ein bösartiger Kult konnte zwölftausend Menschen dazu bringen, Selbstmord zu begehen? Und nicht nur das, sondern auf eine der qualvollsten Arten, die überhaupt möglich waren?


  Tomkins Abwesenheit von der heutigen Sitzung fiel auf. Wo steckte er? In Privatangelegenheiten unterwegs, hatte Jeffries gesagt, aber er war sich nur zu bewusst, dass das angesichts der gegenwärtigen Lage unwahrscheinlich klang.


  Jeffries sackte in seinem Ledersessel zusammen. Er betete, dass Spektrum Neun wie versprochen funktionieren würde. Das war jetzt ihre einzige Hoffnung.


  »Das glaube ich nicht«, keuchte Jack. Alyssa trat heran und spähte über seine Schulter hinweg auf den Computerschirm.


  »Was hast du gefunden?«, fragte Alyssa.


  »Alles«, erklärte er. »Es steht alles hier. Alles. Von den ersten Diskussionen über Strategien, Pläne, Schaltbilder, Forschungsergebnisse bis zu den Namen aller, die damit zu tun haben. Wir haben alles.«


  »Wie hoch reicht es nach oben?«, fragte Alyssa nervös. »Weiß der Präsident davon?«


  »Nein«, sagte Jack. »Der Präsident nicht. Der Verteidigungsminister steckt bis zum Hals in der Sache, aber ich glaube, höher reicht es nicht.«


  »Können wir diese Informationen kopieren?«, fragte Alyssa.


  »Bin schon dabei.« Jack wies auf den Stick, den er in das Gerät gesteckt hatte, nachdem er in Tomkins Schreibtischschublade mehrere davon gefunden hatte. »Aber wir haben noch etwas anderes«, sagte er.


  »Was?«, fragte Alyssa und setzte sich neben ihn.


  »Die Liste der Angriffsziele. Kollateralschäden.«


  »Zeig es mir«, bat Alyssa, und Jack holte die Informationen auf den Bildschirm.


  Während sie las, weiteten sich Alyssas Augen.


  Sie hatte vermutet, Spektrum Neun würde eine extrem zielgenaue Waffe sein – schlimmstenfalls eine Flutwelle, die eine Marinebasis an der Küste ausschaltete, oder ein kleines Erdbeben, das feindliche Waffenfabriken oder Raketensilos zerstörte. Aber nicht das. Es war klar, dass Tomkin die gesamte Zerstörungskraft von Spektrum Neun einsetzen wollte, und seine Ziele waren ganze Länder, einschließlich ihrer zivilen Bevölkerung. Von Grauen gepackt las Alyssa die Informationen, die einen Schlachtplan für einen allumfassenden Völkermord darstellten. Vulkanausbrüche und Erdbeben sollten den größten Teil von Nord- und Zentralasien vernichten und mit einem Schlag den größten militärischen und wirtschaftlichen Konkurrenten ihres Landes ausschalten. Sandstürme, Überflutungen und Erdbeben würden den größten Teil des Nahen Ostens dezimieren und ein für alle Mal die dortige terroristische Infrastruktur zerstören. Unterdessen würden über ihre Nachbarn südlich der Grenze andere Naturkatastrophen hereinbrechen und ihre Probleme mit Drogenbaronen und linken Guerillas für immer lösen.


  Das Ausmaß der Zerstörungen, die Tomkin plante, war unfassbar. »Kollateralschaden … Eins Komma zwei Milliarden Männer, Frauen und Kinder«, erklärte Alyssa und sackte auf ihrem Stuhl zusammen.


  Jack schüttelte den Kopf. »Das ist kein Kollateralschaden, Alyssa«, meinte er. »Das sind Todesopfer.« Er drehte sich um und sah sie an. »Diese Menschen werden alle sterben.«
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  Während sie darauf warteten, dass die Helikopter landeten, überprüften die Männer und Frauen wieder und wieder ihre Ausrüstung. Der Befehl war erteilt worden, und der Angriff würde bald beginnen.


  Auch Oswald Umbebe überprüfte seine Ausrüstung, während er wartete. Seine Leute waren erstaunt darüber, dass er sie in seinem Zustand bei dem Angriff begleiten wollte, aber er hätte sich das um nichts auf der Welt entgehen lassen. Was machte es schon aus, wenn er dabei umkam? Aber er musste dabei sein. Außerdem war er vor langer Zeit, in den dampfenden Dschungeln seiner Jugend, Kindersoldat gewesen, und was man dabei lernte, vergaß man nie. Es lag ihm im Blut.


  Die Codes hatte er immer noch nicht, aber in dieser Hinsicht hatte er noch einige Optionen. Momentan kam es darauf an, das herrschende Chaos und die Aufstände zu nutzen und anzugreifen, solange die Anlage schutzlos war. Seine treuen Gefolgsleute hatten ihre kurz zurückliegende Prüfung, bei der sie sich für das Wohl aller geopfert hatten, mit fliegenden Fahnen bestanden. Er wusste, welche Auswirkungen es haben würde, wenn zwölftausend Menschen gleichzeitig ihr Leben opferten; nicht nur die Rettungsdienste würden bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit beansprucht sein, sondern auch die gesamte Regierungsmaschinerie einschließlich des Militärs. Die Truppen, die oben in den verschneiten Bergen ihr Angriffsziel bewachten, waren mit Sicherheit auf ein Minimum reduziert worden.


  Umbebe hatte geweint, als er die Filmaufnahmen ihrer tapferen Tat angesehen hatte, und der Gedanke, dass er so etwas von ihnen verlangt hatte, hatte ihm schwer zugesetzt. Aber er wusste, dass es sich letztendlich gelohnt hatte. Ohnehin würden alle sehr bald sterben, sodass sie nur auf ihre letzten paar Stunden verzichtet hatten. Und ihr Opfer würde nicht umsonst gewesen sein.


  Evan Ward erwachte langsam; seine Geisteskräfte kehrten nur in kleinen Schritten zurück.


  Vor einigen Minuten hatte er gesehen, wie zwei Gestalten sein Büro verlassen hatten, aber nichts sonst aufgenommen. Er hatte keine Ahnung, wer sie waren. In seiner Benommenheit hatte er nur vage registriert, dass es Menschen waren.


  Doch als sein Bewusstsein nach und nach zurückkehrte, stürzten die Ereignisse von eben wieder auf ihn ein. Er riss die Augen auf und wollte vom Stuhl hochspringen, stellte aber fest, dass er daran gefesselt war. Er versuchte zu schreien, um Hilfe zu rufen, den Alarm auszulösen, aber diese verfluchten falschen Techniker – Terroristen?, fragte er sich entsetzt – hatten ihn geknebelt, sodass er nur ein dumpfes Stöhnen herausbrachte.


  Verdammt sollten sie sein! Was hatten sie vor? Klar war, dass sie sich Zugang zum Computersystem verschaffen wollten. Aber wozu?


  Mit einem Mal ging Ward auf, dass sie den Virus vielleicht sogar selbst eingeschleust hatten. Wie hatte er nur so dumm sein können? Aber er hatte ihre Angaben in der Datenbank von Beltway überprüft. Vielleicht hatten sie diese Daten ja auch im System von Beltway platziert – außer, Beltway war eine Fassade, hinter der Terroristen, Verbrecher oder feindliche Regierungen steckten.


  Solange er hier an diesen Stuhl gefesselt war, würde er keine Antwort auf seine Fragen finden, so viel war sicher. Er sah zur Tür und schätzte die Entfernung ab. Ungefähr zwei Meter, nicht allzu weit.


  Der Stuhl war nicht im Boden verankert, und glücklicherweise hatten die beiden Eindringlinge nicht gewusst, wie man einen Gefangenen richtig an Beinen und Füßen fesselt – seine Fußsohlen hatten beide Bodenkontakt. Ward selbst hätte die Unterschenkel eines Gefangenen fest an die Stuhlbeine gefesselt und dafür gesorgt, dass er den Boden nur mit den Zehenspitzen berühren konnte, was das Manövrieren viel schwieriger gestaltete.


  Er ignorierte die starken Schmerzen in Kopf und Oberkörper – er wusste, dass er sich eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte, und fürchtete, dass sogar einige Wirbel Schaden genommen hatten –, und begann sich langsam voranzuschieben, indem er die Bodenhaftung seiner Füße und ruckartige Schulterbewegungen einsetzte.


  Langsam, aber sicher, arbeitete er sich an die Tür heran, vor deren Fenster die Jalousie hing. Er versuchte, die metallene Türklinke mit dem Kopf hinunterzudrücken, konnte aber nicht im richtigen Winkel ansetzen. Er rutschte weiter auf dem Stuhl herum, schaffte es aber trotzdem nicht.


  Er rückte sich noch einmal zurecht, nahm seine ganze Willenskraft zusammen und durchschlug mit dem Kopf das Fenster, das in den Hauptkontrollraum der Cyberkriegabteilung führte. Große Glassplitter steckten in seinem Kopf, und sein Blut floss in Strömen. Menschen, die den Krach gehört hatten, kamen zu ihm gerannt und hoben behutsam seinen Kopf aus dem zerschmetterten Fenster und befreiten ihn von dem Knebel. Noch bevor er ganz vom Stuhl losgebunden war, schrie Ward schon Befehle.


  »Alarmieren Sie die Security! Augenblicklich! Diese beiden Beltway-Techniker waren Betrüger, wir müssen sie finden!«


  Ward stand jetzt, klopfte sich Glassplitter von der Uniform und wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Hat sie jemand gesehen, nachdem sie das Büro verlassen haben?«, verlangte er zu wissen.


  »Ja, Sir«, erklärte ein Staff Sergeant peinlich berührt. »Ich habe sie zu General Tomkins Büro eskortiert.«


  »General Tomkin?«, fragte Ward ungläubig. Dieser Idiot hatte die beiden zum Büro des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs eskortiert? »Mit Ihnen beschäftige ich mich später, Sergeant«, erklärte er, schob sich an ihm vorbei und griff nach seinem Telefon.


  »Anruf für Sie, Sir«, rief eine Offizierin ihm von der anderen Seite des Raums her zu. »Colonel Anderson. Er sagt, es sei dringend.«


  Das hoffe ich für ihn, brummte Ward lautlos in sich hinein, während er mit großen Schritten den Kontrollraum durchquerte.


  »Colonel Ward«, sagte Anderson, der jetzt mit seinen Männern in der Luft und mit dem Helikopter auf dem Weg zum Hauptquartier des Verteidigungsministeriums war, »wir haben einen Notfall. Ich habe Grund zu der Annahme, dass ein Mann und eine Frau, die sich als Angestellte von Beltway Sicherheitssysteme ausgeben, sich unter falschen Voraussetzungen Zutritt zu Ihrem Gelände verschafft haben und …«


  »Stimmt«, blaffte Ward und unterbrach Anderson. »Einer von ihnen hat mir einen Stuhl auf den Schädel geschlagen. Jetzt erzählen Sie mir lieber, wer zum Teufel diese Leute sind.«


  Als Anderson bei Beltway angerufen und festgestellt hatte, dass sie zwar einen David Jenkins und eine Elaine McDowell in ihren Listen führten, aber niemand sie zu kennen schien, hatte er sofort beim Verteidigungsministerium angerufen und sich nach ungewöhnlichen Aktivitäten erkundigt. Man hatte ihm erklärt, die Computersysteme seien durch einen Virus beeinträchtigt. Wenn er nicht beim Verteidigungsministerium, dem offensichtlichen Ziel, fündig geworden wäre, hätte Anderson noch einige weitere Anrufe getätigt – in der Hauptstadt gab es noch eine Menge anderer Optionen –, aber sein Bauchgefühl hatte ihn nicht getrogen. Und dieser Anruf bei der Cyberkriegabteilung hatte das eben bestätigt. Aber was versuchten sie damit zu erreichen?


  »Es sind Terroristen«, erklärte er Ward. »Hochgefährlich. Wir wissen nicht, was sie vorhaben, aber es ist absolut unabdingbar, sie sofort festzusetzen. Bei diesen Leuten können wir uns nicht erlauben, ein Risiko einzugehen. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sich jetzt aufhalten?«


  Anderson hörte, wie Ward sich räusperte, und wusste, dass er keine guten Nachrichten hatte. »Ich habe soeben gehört, dass sie ins Büro von General Tomkin geführt worden sind.«


  Anderson war sprachlos. Nein. Das durfte nicht sein. Auf Tomkins Computer war alles.


  Umbebe konnte das Ziel jetzt mit eigenen Augen erkennen. Es zu erreichen, war relativ einfach; die Helikopter hatten sie in nur fünf Meilen Entfernung abgesetzt, und Allradfahrzeuge hatten sie den Rest des Weges über waldgesäumte Straßen transportiert. Die Sicherheitsmaßnahmen auf der Außenseite des Objekts hatten Umbebe nicht die geringsten Sorgen bereitet; darum hatten sich seine Leute schon gekümmert.


  Die vier, aus je acht Personen bestehenden Teams hatten das Ziel auf den drei zugänglichen, bewachten Seiten umstellt. Eine Meile hinter dem Komplex fiel das Land in einer Steilwand ab, und Umbebe wusste, dass es sinnlos gewesen wäre, Menschen und Ressourcen zu verschwenden, um sich aus dieser Richtung zu nähern. Das wäre Selbstmord gewesen, und während er damit kein Problem hatte, wenn es einem höheren Zweck diente, war es vollkommen verkehrt, sich sinnlos zu opfern.


  Die vier Teams würden als Erste angreifen, gefolgt von einer zweiten Welle, falls der Widerstand heftiger als erwartet ausfiel. Wenn nicht, würden die Teams der zweiten Welle außerhalb des Zielgebiets bleiben, um Gegenangriffe zurückzuschlagen – nicht, dass sie in nächster Zeit damit rechnen müssten.


  Umbebe sah auf seine Uhr. Es war so weit. Er zog sein Funkgerät hervor und drückte die Sprechtaste. »Einheiten Alpha, Bravo, Charlie und Delta, vorrücken auf drei … zwei … eins … los!«


  Durch sein Nachtsichtfernglas beobachtete Umbebe, wie der Himmel um ihn herum aufflammte, als die vier ersten Sturmelemente gleichzeitig in Aktion traten.


  Umbebe würde das Gebäude betreten, sobald es vollständig gesichert war. Er würde eine letzte Botschaft an die Welt senden. Und dann würden alle Prophezeiungen seines Ordens endlich wahr werden.
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  Als Ward das Gespräch mit Anderson beendet hatte, hatte er beim Sicherheitszentrum angerufen und beruhigt festgestellt, dass die Notfallpläne schon umgesetzt wurden. Das Gebäude wurde abgeriegelt, die Kommunikation nach außen war abgebrochen worden, und zwanzig bewaffnete Offiziere der Militärpolizei waren unterwegs zu General Tomkins Büro.


  Ward rannte jetzt selbst durch die Gänge zu dem Büro. Sein Telefon klingelte, und er ging heran, ohne seine Geschwindigkeit zu vermindern. »Ward«, sagte er.


  »Sir, hier ist die Security. Wir haben das Büro des Generals erreicht, aber die Gesuchten sind nicht mehr da.«


  »Nicht mehr da?«, fragte Ward und wurde langsamer.


  »Ja, Sir. Der Sekretär hat gesehen, wie sie vor ein paar Minuten gegangen sind.«


  »Verdammt!«, fluchte Ward und blieb stehen. »Wo sind sie jetzt?«


  »Das wissen wir nicht, Sir«, lautete die Antwort. »Aber wir sind dabei, alle Ausgänge abzuriegeln. Sie können nicht entkommen.«


  Ward stand kopfschüttelnd auf dem Gang. Die Zuversicht des Sicherheitsoffiziers war leider verfehlt. Man war erst dabei, die Ausgänge abzuriegeln. Und die Zielpersonen hatten das Büro vor mehreren Minuten verlassen?


  Er seufzte. Inzwischen könnten sie überall sein.


  General David Tomkin saß in dem luxuriösen Helikopter, der den höheren Rängen vorbehalten war, und sah aus dem Fenster, während der Pilot die Rotorblätter laufen ließ und die Motoren auf den Start vorbereitete.


  Der Hubschrauberlandeplatz lag in dem riesigen Innenhof in der Mitte des Komplexes, der das Verteidigungsministerium bildete. Abgesehen davon war er begrünt, und Angestellte entspannten sich hier. Tomkin hatte es schon immer ziemlich ungünstig gefunden, dass hier auch das Helipad lag, denn der ohrenbetäubende Lärm der regelmäßigen Starts und Landungen lief dem eigentlichen Zweck des Hofs diametral zuwider.


  Aber wenigstens war es praktisch, überlegte Tomkin. Viel besser, als quer durch die Stadt zu fahren.


  Am hohen Jaulen der Motoren erkannte Tomkin, dass der Helikopter gleich starten würde, und nahm für den Flug eine entspannte Haltung ein. Dabei zog er sein Handy aus der Tasche und sah erstaunt sechs entgangene Anrufe; vier von Anderson und zwei von der Security des Ministeriums. Was zum Teufel …?


  Er musste das Klingeln aufgrund des Motorenlärms überhört haben. Er wollte schon mit dem Daumen auf die Tasten drücken, um Anderson anzurufen, als er sah, wie zwei Generäle in Uniform über den Innenhof auf seinen Helikopter zurannten.


  Verdammt, wie dringend mochte das sein? Zwei Generäle? Seufzend steckte er sein Handy weg und rief dem Piloten zu, er solle nicht starten. Dann griff er nach vorn, um die Tür zu öffnen, und sah, dass ein weiterer Helikopter gefährlich nahe neben seinem zur Landung ansetzte. Der zweite Chopper hielt nicht einmal auf das Helipad zu, sondern riss den ordentlich gemähten Rasen daneben auf. Was zum Teufel ging hier vor?


  Tomkin öffnete die Tür, damit die beiden Generäle an Bord kommen konnten.


  Er sah ihnen in die Gesichter; sie wirkten verstohlen und ängstlich und sahen entsetzt zu dem anderen Hubschrauber. Ein Mann und eine Frau. Nein. Das war unmöglich.


  Alyssa Durham zog eine Handwaffe unter ihrer Uniform hervor und zielte damit auf Tomkins Herz. »Verschwinden wir von hier, General. Sofort.«


  Aus seinem Helikopter sah Anderson, wie zwei Uniformierte sich Tomkins Chopper näherten und fluchte. Er konnte von hier aus sehen, dass die Uniformen furchtbar schlecht saßen. Fiel das Tomkin etwa nicht auch auf?


  Aber Anderson wusste, was passiert war – bei der Durchsuchung im Büro des Generals waren im Kleiderschrank zwei leere Bügel gefunden worden. Außerdem verließen sie das Gebäude nicht durch einen der gesperrten Eingänge; theoretisch befanden sie sich auf dem Innenhof immer noch im Inneren des Komplexes. Da war es nicht erstaunlich, dass sie nicht erwischt worden waren.


  Aber was hatten sie jetzt vor? Und was würden sie mit Tomkin machen? Aus dem Gewehrschrank in Tomkins Büro fehlte auch eine 9-mm-Pistole; ein Umstand, der entschieden nichts Gutes für den General verhieß. Das durfte Anderson nicht zulassen. Er riss die Tür seines Choppers auf, bevor er auf dem Rasen gelandet war.


  »Wahrscheinlich hätte ich meine eigenen Uniformen erkennen müssen«, meinte Tomkin und seufzte selbstironisch, während der Helikopter abhob. »Die Waffe ist übrigens nicht geladen.«


  »Guter Versuch«, gab Alyssa sofort zurück. »Aber selbst wenn ich nicht nachgesehen hätte – was ich habe –, wären wir niemals in der Luft, wenn die Waffe ungeladen wäre.«


  Tomkin lächelte. »Gut«, sagte er, als lobe er eine kluge Schülerin. »Sie beiden sind sehr beeindruckend, das muss ich Ihnen zugestehen. Aber was jetzt? Was wollen Sie mit mir anfangen?«


  »Ich mache Ihnen ein Angebot«, gab Alyssa zurück, während Jack den Hof unter ihnen im Auge behielt. »Wir haben genug Beweise, um Sie, John Jeffries und alle, die mit diesem ekelhaften Projekt zu tun haben, für immer hinter Gitter zu bringen. Blasen Sie es ab, und wir gehen damit nicht an die Öffentlichkeit.«


  »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Tomkin belustigt.


  »Dann bringe ich Sie um«, erklärte Alyssa vollkommen ernst. »Ein Leben gegen viele.«


  Alyssa hörte, wie Jack aufkeuchte, und dann spürte sie, wie der Hubschrauber schlingerte, als wäre er von einem großen, stumpfen Gegenstand getroffen worden, oder als würde er plötzlich auf einer Seite hinuntergezogen.


  »Jack«, sagte Alyssa, »was ist das?«


  »Anderson«, gab Jack vollkommen ungläubig zurück.


  Tomkins Maschine war schon in der Luft, als Anderson seinen Sprung machte und mit knapper Not eine der langen Metallkufen zu fassen bekam, die unter beiden Seiten des Choppers verliefen.


  Seine Beine baumelten jetzt in der Luft, während der Hubschrauber an Höhe gewann und das Hauptquartier des Verteidigungsministeriums unter ihm immer kleiner wurde. Anderson zwang sich, sich zu konzentrieren, und zog sich unter Aufbietung aller Kräfte hoch, bis er auf der Kufe lag.


  Jetzt brauchte er nur noch in die Maschine hineinzukommen.


  Alle drei Passagiere warfen sich beiseite, als Anderson begann, auf die metallene Hülle des Helikopters zu feuern.


  Alyssa versuchte, sich unter Kontrolle zu halten, aber die Einschläge der Pistolenschüsse ängstigten sie, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte Anderson schon die Tür aufgerissen und quetschte sich in die Kabine.


  Mit erhobener Pistole zielte er und schloss die Tür hinter sich, wodurch der heulende Wind ausgesperrt wurde und der Pilot die Maschine stabilisieren konnte.


  Tomkin wahrte die Konzentration besser als Alyssa. Seine militärische Ausbildung und jahrelange operationelle Erfahrung waren während seiner Schreibtischjahre doch nicht ganz verloren gegangen. Er nutzte die Ablenkung durch Andersons Eindringen, um Alyssa die Waffe abzunehmen. Mit einer einzigen fließenden Bewegung riss er sie herum, legte den Arm zu einem Würgegriff um ihren Hals und hielt ihr den stählernen Lauf an die Schläfe.


  »Wer hat den Stick?«, fragte Tomkin. Als er keine Antwort erhielt, presste er den Lauf fester gegen Alyssas Schläfe und drückte ihr den Hals weiter zu. »Wenn Sie es uns nicht sagen, erschießen wir Sie einfach beide und durchsuchen ihre Leichen.«


  Alyssa sah, wie Anderson eine Augenbraue hochzog, und entsetzt wurde ihr klar, dass er Letzteres offenbar für die bessere Idee hielt. Sie musste irgendwie Zeit schinden, ehe sie umgebracht wurden.


  »Wir haben beide Sticks«, sagte sie schnell, um kostbare Sekunden zu gewinnen. Vielleicht konnte sie einen der beiden ablenken und sich eine der Waffen holen.


  Aber wem machte sie etwas vor? Das waren beide Offiziere der Sondereinsatztruppen, die zum Töten ausgebildet waren wie Jack am Computer. Damit verdienten sie sich ihren Lebensunterhalt. Sie sackte in Tomkins Griff zusammen und spürte, wie Hoffnungslosigkeit sie überwältigte.


  Tomkin stieß Alyssa unsanft durch die ledergepolsterte Kabine, und sie landete auf einer Couch neben Jack. »Geben Sie sie uns«, befahl Tomkin und richtete immer noch die Waffe auf sie.


  Alyssa sah Jack an und zuckte die Achseln. Was sollten sie sonst tun? »Wir haben die Beweise nicht nur auf den Sticks«, erklärte Jack mit mehr Zuversicht, als Alyssa aufbringen konnte.


  »Ich glaube ihm nicht«, meinte Anderson zu Tomkin.


  Tomkin nickte. »Ich glaube Ihnen auch nicht«, sagte er zu Jack. »Also zeigen Sie uns diese Sticks lieber, bevor Sie sich erschießen lassen.«


  Jack hob die offenen Hände. »Es stimmt, ich schwöre. Ich habe sie in Ihrem Büro zusammen mit dem Virus verschlüsselt. Jetzt befinden sich die Beweise im Inneren des Systems des Verteidigungsministeriums. Wenn Sie Ihre Computer nicht permanent von der Außenwelt abschneiden, werden die Beweise ins Netz geladen, sobald das System wieder online geht.«


  Alyssa sah, wie Tomkin und Anderson beunruhigte Blicke wechselten. Offenbar waren sie unsicher, ob Jack die Wahrheit sagte. Genau wie sie selbst wussten sie wahrscheinlich nicht einmal, ob so etwas möglich war. Sie vermutete, dass es nicht stimmte, weil sie nicht gesehen hatte, wie Jack tat, was er behauptet hatte. Aber es war ein großartiger Bluff; ganz einfach, weil es auch hätte wahr sein können.


  Mehrere Sekunden, die sich furchtbar in die Länge zogen, herrschte Spannung in der Kabine. Tomkin und Anderson wechselten erneut Blicke. Sie hätten sichtlich gern darüber diskutiert, aber nicht vor ihnen.


  Alyssa spürte, wie ihr Schweißperlen über die Stirn rannen. Anderson wollte sie eindeutig erschießen, aber was war mit Tomkin?


  Das lastende Schweigen wurde durch den schrillen Klingelton von Tomkins Handy unterbrochen, und Alyssa war überzeugt davon, dass Anderson um Haaresbreite gefeuert hätte.


  Tomkin hielt Waffe und Blick fest auf Alyssa gerichtet, griff in seine Tasche und nahm das Gespräch an. »Tomkin«, sagte er und lauschte mit einer Miene, die wachsendes Entsetzen auszudrücken schien. »Sind Sie sicher?«, fragte er offensichtlich fassungslos. »Wie? … Wann? … Okay. Colonel Anderson und ich sind unterwegs. Sobald ich dort bin, übernehme ich die Leitung. Welche Kräfte haben wir in der Nähe stationiert? … Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? … Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Tomkin beendete das Gespräch. Er wirkte zutiefst erschüttert, zielte aber immer noch mit der Pistole auf sie.


  »Sir?«, fragte Anderson besorgt. »Was ist los?«


  Tomkin gab keine Antwort.


  »Sir?«, wiederholte Anderson.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Es sieht aus, als wäre die HIFP-Basis überrannt worden. Eingenommen.« Ungläubig schüttelte er den Kopf, und Alyssa meinte, beinahe Tränen in seinen Augen zu sehen. »Das Undenkbare ist geschehen«, erklärte er. »Spektrum Neun ist dem Feind in die Hände gefallen.«
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  Ernst sah Umbebe in den Camcorder, der von einem seiner treuen Gefolgsleute bedient wurde. Sie saßen jetzt im Hauptkontrollraum der Ionosphären-Forschungsanlage. Das Video seiner Rede – und ein visueller Rundgang durch die eroberte Einrichtung, um seine Behauptung zu beweisen – würden ins Netz gestellt werden und innerhalb von Sekunden von Nachrichtenagenturen auf der ganzen Welt übernommen werden. Umbebe war sich sicher, dass innerhalb einer Stunde jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf dem Globus Bescheid wissen würden.


  Der Angriff war perfekt verlaufen, und sein Team aus erstklassigen internationalen Kommandospezialisten war auf wenig Widerstand gestoßen. Der Leiter der Security auf der Basis, Colonel Anderson, war nicht einmal anwesend gewesen, um eine zusammenhängende Verteidigung zu organisieren, und so war die Basis mit Leichtigkeit gefallen – fast, als wäre es so vorherbestimmt, hatte Umbebe überlegt, als er von seinen Teamleitern die Nachricht erhielt, der Komplex sei gesichert.


  Aber jetzt war es Zeit für seine letzte Botschaft an die Welt, und er sammelte sich. Sein ganzes Leben hatte ihn an diesen Punkt geführt, und er war aufrichtig davon überzeugt, dass es sein Schicksal war. Was er heute vollbringen wollte, war nicht weniger, als das Verlangen des Universums selbst zu erfüllen.


  »Der Untergang«, intonierte Umbebe mit seiner tiefen, melodischen Stimme, »ist unvermeidlich. Er war es immer, seit Anbeginn der Zeiten. Das liegt tief in der Natur der Dinge.


  Im Laufe der Geschichte unseres Planeten ist es sieben Mal zu solchen Massensterben gekommen, großen Umwälzungen, die zu katastrophalen Verlusten an Leben geführt haben. Mein Orden hat diese Ereignisse während der letzten tausend Jahre mit exakten wissenschaftlichen Methoden untersucht, und wir haben in dem scheinbaren Chaos ein Muster entdeckt. Es zeigt, dass die Welt ein lebender Organismus ist, der sich ausdehnt und wieder kontrahiert. Manchmal explodiert das Leben auf diesem Planeten geradezu, und eine Vielzahl neuer und unglaublich vielfältiger Spezies entsteht; zu anderen Zeiten wird das Leben ausgelöscht. Stellen Sie sich das wie eine Lunge vor. Was passiert, wenn die Luft immer weiter hineinströmt? Sie kann sich nicht unbegrenzt ausdehnen, und wenn sie sich nicht wieder kontrahiert, wird der Organismus sterben.


  Genau das geschieht auf unserem Planeten. Wir expandieren unaufhörlich und unkontrolliert. Nicht lange, und wir werden den Organismus töten.


  Glauben Sie mir, meine Brüder und Schwestern auf der ganzen Welt, wir stehen kurz davor, in eine dringend notwendige Phase der Kontraktion einzutreten. Genau wie die Wissenschaftler unseres Ordens vorhergesagt haben, ist unsere Zeit auf der Erde zu Ende. Wir haben es mit unserer technologischen Perversion der Umwelt soweit wie möglich hinausgeschoben, aber wir dürfen nicht zulassen, dass das weitergeht. Die Zeit für das große Opfer, das wir gemeinsam bringen müssen, ist gekommen.


  Diese Übertragung erreicht Sie aus einer Regierungseinrichtung namens Hochfrequenz-Ionosphären-Forschungsprojekt, die in der Nähe des Polarkreises liegt. Die Kommunikations- und Navigationstechnik, an der sie angeblich forscht, ist nur eine Fassade. Der wahre Zweck dieser Einrichtung ist etwas, das Spektrum Neun heißt.


  Spektrum Neun hat die seltsamen Phänomene verursacht, die Sie in den letzten Wochen beobachtet haben; diese anormalen Vorgänge in allen Bereichen der Natur. Sogar die sich bewegende Statue war eine Nebenwirkung des Erprobungsprozesses der Waffe. Einen Beweis für ihre Zerstörungskraft hat sie vor wenigen Tagen geliefert, als diese kleine Insel vollständig vernichtet wurde.«


  Umbebe unterbrach sich, damit seine Zuhörer seine Worte verdauen konnten. »Ja, Brüder und Schwestern, Spektrum Neun hat diese Insel zerstört. Und es vermag noch viel mehr. Indem es Schallwellen innerhalb des kürzlich entdeckten so genannten neunten Spektrums manipuliert, kann derjenige, der die Waffe einsetzt, das Wetter kontrollieren. Und wer das Wetter beherrscht, kann Naturkatastrophen auslösen.« Umbebe streckte der Kamera die weit offenen Hände entgegen, als beschwöre er die Katastrophen selbst herauf. »Erdbeben, Flutwellen, Taifune, Vulkanausbrüche, Überschwemmungen, Tod und Vernichtung von unvorstellbarem Ausmaß – Spektrum Neun kann das alles auslösen.


  Und nun, meine Brüder und Schwestern, ist diese Waffe in die Hand des Ordens der Planetarischen Erneuerung gefallen. Wir haben die Einrichtung heute angegriffen und haben die vollständige Kontrolle über das gesamte System. Einige von Ihnen mögen sich fragen, wohinter wir her sind; in anderen Worten, was wir wollen. Was hindert uns daran, die Anlage einzusetzen? Nichts, lautet meine Antwort an Sie alle. Nichts wird uns aufhalten. Wir haben die Waffe nicht erbeutet, um zu verhandeln. Wir haben sie erobert, um sie einzusetzen. Und wir werden es tun.


  Wir werden Spektrum Neun auslösen, und das Ergebnis wird die Vernichtung des Lebens auf der Erde, so wie wir es kennen, sein. Dies müssen Sie als kalte, harte Tatsache akzeptieren.


  Diese Übertragung soll Sie nicht ängstigen, sondern informieren. Es gibt kein Zurück und nichts, was Sie retten kann. Was geschieht, nachdem die Waffe ausgelöst wird, ist dem Schicksal überlassen. Kann die Menschheit vielleicht in kleinen, isolierten Inselpopulationen überleben? Möglich ist das natürlich. Unwahrscheinlich, aber denkbar. Wer weiß, wie der Planet sich nach seiner Reinigung neu ordnen wird. Aber reinigen müssen wir ihn«, erklärte Umbebe energisch. »Und wir, die wahren Gläubigen des Ordens der Planetarischen Erneuerung, sind stolz darauf, das Instrument zu sein, das den Willen des Universums erfüllt.


  Ich überbringe Ihnen diese Botschaft, damit Sie sich vorbereiten können. Der Weg wird nicht leicht sein, aber Sie müssen ihn akzeptieren. In sechs Stunden wird die Welt, wie Sie sie kennen, untergehen.«


  Die vier Passagiere in der Helikopterkabine sahen Umbebes Video gemeinsam an und vergaßen darüber beinahe ihre Differenzen.


  Anderson erlangte als Erster die Fassung wieder. »Jetzt kommt es auch nicht mehr darauf an«, meinte er. »Wir können die beiden ebenso gut jetzt erschießen. Falls diese Sache vor Gericht geht, haben wir zwei Zeugen weniger.« Er zielte mit der Waffe nach Alyssa und Jack.


  »Alle Beweise, die Sie bei sich tragen, sind jetzt ohnehin irrelevant«, pflichtete Tomkin ihm bei. »Über unsere Beteiligung wird morgen auf den Titelseiten berichtet werden. Weniger Zeugen sind also eine gute Sache.«


  »Falls es ein Morgen gibt«, gab Jack sofort zurück. »Welche Antwort haben Sie vorhin auf Ihre Frage nach verfügbaren Kräften erhalten?« Jack sah Tomkins Miene und nickte. »Genau. Es gibt keine Kräfte, weil alle mit den Unruhen beschäftigt sind. Warum erzählen Sie uns nicht, wie Ihre Pläne für die Rückeroberung der Basis aussehen?«


  »Hüten Sie Ihre Zunge, Murray«, fauchte Anderson.


  »Sie werden die Waffe nicht einsetzen«, meinte Tomkin. »Terroristen machen solche Drohungen nicht wahr. Ganz gleich, was sie erzählen, sie wollen verhandeln. Sie wollen etwas. Menschen wollen immer etwas.«


  »Sie müssen verrückt sein«, sagte Alyssa. »Haben Sie gehört, was dieser Mann gesagt hat? Wahrscheinlich hat er die Aufstände von Anfang an angezettelt. Seit diese ganze Sache begonnen hat, waren seine Leute überall. Und Sie glauben, er wird die Waffe nicht einsetzen? Ich habe die Pläne gelesen«, erklärte sie anklagend und starrte Tomkin mit eisigem Blick an. »Wenn Sie sie schon einsetzen wollten, warum sollen diese Leute es nicht tun?«


  »Wir hatten vor, sie selektiv einzusetzen«, entgegnete Tomkin sofort. »Unsere Feinde wären umgekommen, und wir hätten gesiegt. Was gewinnt er, wenn er die ganze Welt vernichtet? Dabei würde er ebenfalls sterben. Was hätte er davon?«


  »Verstehen Sie das denn nicht?«, fragte Alyssa. »Er glaubt, das Richtige zu tun. Und ob das nun Wahnsinn ist oder nicht, jedenfalls hat er jetzt die mächtigste Waffe der Welt unter Kontrolle. Was können wir also tun, um ihn aufzuhalten?«


  »Taktischer Raketenschlag«, erklärte Anderson, der sich jetzt endlich nicht mehr auf Alyssa und Jack konzentrierte, sondern begann, die enorme Tragweite der Lage zu erfassen. »Vollständige Vernichtung der Basis.«


  Tomkin schüttelte den Kopf. »Können Sie sich vorstellen, welches Chaos momentan um den Präsidenten herum ausgebrochen sein muss?«, fragte er. »Was ist das für eine Waffe? Wieso wusste ich nichts davon? Ich meine, es wird Stunden dauern, um überhaupt zu bestätigen, dass eine solche Waffe existiert. Und einen solchen Raketenschlag über unserem eigenen Boden zu autorisieren, würde sich noch länger hinziehen. Dort befinden sich Tausende unserer eigenen Bürger. Der Präsident müsste sich hundertprozentig sicher sein, dass die Bedrohung wirklich besteht. Das Problem ist, dass es hierfür keinen Präzedenzfall gibt, kein Protokoll, nach dem er sich richten könnte. Und selbst wenn der Befehl tatsächlich rechtzeitig gegeben würde, sehe ich andere Komplikationen. Das HIFP ist wahrscheinlich die abgelegenste Forschungsbasis der Welt. Sie liegt außerhalb der Reichweite unserer U-Boote, unsere Flugzeugträgerflotten sind nach Asien und in den Nahen Osten verlegt worden, und es würde Stunden dauern, unsere Langstreckenbomber auszurüsten und aufzutanken.«


  »Haben wir irgendwelche Spezialtruppen in diesem Bereich?«, fragte Anderson.


  »Nein. Die meisten bereiten sich auf ihren Einsatz in denselben Ländern vor, die das Ziel der Flugzeugträger sind. Viele befinden sich bereits verdeckt dort, als Spähtrupps. Wir können sie unmöglich rechtzeitig zurückholen, um eine Operation auf der anderen Seite der Welt durchzuführen.«


  »Andere Länder?«, beharrte Anderson.


  »Ich bin mir nicht sicher. Die meisten haben genug mit ihren eigenen inneren Krisen zu tun, einige leisten Katastrophenhilfe und andere arbeiten mit unseren Truppen zusammen, aber im falschen Teil der Welt. Und selbst wenn sie Truppen für uns hätten, würde es durch die Bürokratie Ewigkeiten dauern, eine solche Operation in Gang zu bringen.« Tomkin reckte die Schultern und schien zu einem Schluss zu kommen. »Colonel«, sagte er, »haben Sie Männer in diesem Chopper im Verteidigungsministerium?«


  Anderson nickte. »Ja, Sir. Sechs meiner besten.«


  Tomkin nickte. »Sie sollen zum Luftstützpunkt fliegen und dort auf uns warten. Wir haben dort ein aufgetanktes Flugzeug mit Starterlaubnis stehen. In den nächsten paar Minuten werden wir alle unsere Kontakte hier in der Stadt aktivieren. Wir wollen jeden ausgebildeten Mann bei uns haben. Sechzig passen in die Maschine, also tun wir, was wir können. Wir haben damit angefangen, und jetzt ist es unsere Verantwortung, es zu beenden. Fordern wir jeden Gefallen ein, den uns jemand schuldig ist, und sehen wir zu, dass dieses Flugzeug voll wird.« Tomkin sah Anderson an. »Colonel, Sie kennen diese Basis besser als jeder andere. Wenn Sie den Trupp anführen, haben wir vielleicht eine Chance, sie zurückzuerobern.«


  »Sir«, protestierte Anderson, »wir haben keine Ahnung, wie viele Leute dort stehen, wo sie positioniert sind und welche Waffen wir haben; und bis wir dort sind, haben wir nur ein einstündiges Zeitfenster für den Gegenangriff.«


  Tomkin starrte ihn nur an. »Was bleibt uns denn anderes übrig?«


  Durch das Fenster sah Anderson in den blauen, klaren Himmel hinaus. Schließlich kam er zu einer Entscheidung. »Ich kann ein paar Männer zusammentrommeln«, erklärte er. »Planen und proben können wir während des Flugs. Wir können uns alle Pläne der Basis besorgen, und ich kann die Stellen identifizieren, an denen der Feind wahrscheinlich stationiert ist. Wir schauen uns die Worst-Case-Szenarien an, und dann sehen wir weiter.«


  Tomkin nickte; er war froh, Anderson wieder an Bord zu haben.


  »Aber etwas brauche ich noch von Ihnen«, sagte Anderson steif, und Alyssa fragte sich, was er wollte. Er wollte doch wohl nicht um Erlaubnis bitten, sie zu erschießen, oder?


  »Was denn, Colonel?«, fragte Tomkin.


  Mit einer Kopfbewegung wies Anderson auf Jack. »Ich muss Murray mitnehmen, Sir«, erklärte er. »Er kennt die Sicherheitssysteme der Basis besser als jeder andere. Zusammen mit ihm ist es vielleicht gerade eben möglich, dass wir gewinnen.«


  2


  Für Alyssa ging der lange Flug nach Norden viel zu schnell vorüber.


  Nachdem die Entscheidung über einen Gegenangriff getroffen war, hatten Tomkin und Anderson den ganzen Weg zum Flugplatz über telefoniert und jeden kontaktiert, den sie in diesem Gebiet kannten. Als das Flugzeug startbereit war, war es mit vierundfünfzig grimmig dreinblickenden Soldaten fast voll besetzt und der Laderaum mit Waffen vollgestopft.


  Alyssa befand sich ebenfalls an Bord, wurde aber allein festgehalten. Man hatte sie gewissermaßen als Lebensversicherung mitgenommen. Jack schien darauf zu brennen, Anderson zu helfen, aber der ewig misstrauische Anderson hatte gefunden, dass er vielleicht einen zusätzlichen Anreiz brauchte. Daher begleitete Alyssa die Truppe als Geisel.


  Sie verbrachte den Flug damit, Jack anzusehen, der am anderen Ende der Kabine tief in ein Gespräch mit Anderson versunken war. Trotz der Umstände war er sichtlich in seinem Element und hielt dem Colonel und den anderen Teamführern eine Vorlesung über die Sicherheitsprotokolle des HIFP. Während eines großen Teils der Reise gab Jack auch Informationen in einen leistungsfähigen Laptop ein, und Alyssa fragte sich, ob er in der Lage war, sich aus der Ferne Zugang zu den Sicherheitssystemen zu verschaffen. War er bereits dabei, die Bedingungen zu schaffen, unter denen die Schocktruppen ungesehen bis in die Nähe der Basis gelangen konnten? Sie erinnerte sich daran, wie er den unsichtbaren Tunnel geschaffen hatte, durch den sie unbemerkt von Sicherheitskameras auf das Dach des Hauptkontrollgebäudes geklettert waren. Dort hatten sie sich zum ersten Mal geküsst. Nur Tage war das her, doch es kam ihr vor wie ein ganzes Leben.


  Sie bedauerte schmerzlich, dass sie die Stunden des Flugs nicht mit Jack verbringen konnte. Sie hatten in so kurzer Zeit so viel zusammen durchgemacht; noch nie hatte sie etwas so intensiv erlebt. Andere Erfahrungen in ihrem Leben waren auf furchtbare Art intensiv gewesen – das lange, sich quälend hinziehende Sterben ihres Mannes oder der schockierende und viel zu plötzliche Tod ihrer Tochter –, doch dies war trotz allem eine zutiefst gute Erfahrung gewesen. Jack zu finden, war alles wert gewesen.


  Und während sie ihn stundenlang quer durch das Flugzeug ansah – während die Soldaten Sitze herausrissen, um Platz für ihre Manöver zu haben, während sie sich um ein Modell der Basis versammelten und während sie ihre persönliche Ausrüstung säuberten und vorbereiteten – erkannte sie tief in ihrem Herzen, was sie empfand.


  Sie liebte Jack Murray.


  »Alyssa«, hauchte Jack leise. Sie hatte den Kopf an der warmen Haut seines Halses vergraben. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Er hielt ihre Hände, küsste sie. »Aber ich muss gehen.«


  Tränen traten ihr in die Augen, obwohl sie versuchte, sie zu unterdrücken. »Ich weiß«, flüsterte sie leise. »Ich weiß.«


  Jack würde den ersten Voraustrupp begleiten und ihn zusammen mit Anderson in die Basis führen. Anscheinend hatte er bereits einen Teil des Systems aus der Ferne justiert, aber je näher er herankam, umso mehr könnte er ausrichten. Er würde sie unsichtbar machen können, wie Anderson gehofft hatte.


  Als das Flugzeug landete, war Alyssa erstaunt über Tomkins menschliche Geste gewesen, der sie kurz allein gelassen hatte, bevor Jack aufbrach. Tomkin, der zu alt für solch einen Sturmangriff war, würde bei Alyssa bleiben und sie im Auge behalten.


  Sie wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass sie Jack je wiedersehen würde. Das machte ihre letzten gemeinsamen Augenblicke besonders schmerzhaft.


  Sie zog ihn an sich und sah in seine tiefblauen Augen auf. »Aber was auch immer passiert, ich möchte, dass du eines weißt … Ich liebe dich.«


  Mit diesen Worten küsste sie ihn einmal auf die Lippen und ging wieder in die Maschine, ohne seine Antwort abzuwarten.


  Das hätte unerträglich weh getan.


  Während des Flugs hatte Anderson sich mit dem Direktor des Allenburger Flughafens in Verbindung gesetzt. Bei ihrer Landung stieg das ganze Team samt Ausrüstung in Hubschrauber um, die knapp außerhalb des Basisgeländes auf versteckten Lichtungen landeten.


  Auf einer der Lichtungen wurde ein Kontrollzelt aufgebaut, wo Tomkin den Befehl über die Funkausrüstung übernahm und aus der Ferne Befehle erteilen konnte.


  Alyssa wurde an einen Stuhl gefesselt, und die Soldaten erhielten letzte Anweisungen für ihre Mission und verschwanden lautlos wie Gespenster im Wald; Jack direkt neben Colonel Anderson.


  In der kalten Nachtluft brannte Alyssas Gesicht. Jetzt konnte sie nur noch dasitzen und den Gegenangriff über Funk verfolgen.
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  Der heftige Kampflärm, der durch die kühle Bergluft hallte, war graueneinflößend.


  Über Funk hörte Alyssa die Schreie der Sterbenden, Schüsse, Explosionen und das Kreischen von überbeanspruchtem Metall. Ganz ähnliche Geräusche drangen durch den umgebenden Wald zu ihnen wie ein seltsames Echo. Sie vernahm das Gebrüll von Männern, die Anweisungen, Feuerbefehle und Positionen ausgaben. Sie hörte, wie Colonel Anderson Jack anschrie, er solle die Kameras abschalten, dass sie in eine Falle, in einen Hinterhalt liefen …


  Auch Tomkin lauschte ohnmächtig. Über Funk versuchte er, Befehle zu erteilen, aber ohne Erfolg. Es war zu schwierig, einen Überblick über die Ereignisse zu behalten. Zu viele Menschen, die noch nie zusammengearbeitet hatten, folgten Gruppenführern, denen sie noch nie begegnet waren, und setzten einen Schlachtplan um, der mit der heißen Nadel gestrickt war, und das gegen einen vollkommen unbekannten Feind. Die Katastrophe war von Anfang an vorprogrammiert gewesen. Aber etwas anderes war ihnen nicht übrig geblieben, und während der ersten paar Minuten – nachdem das Team das Gelände erreicht hatte und in die Basis eingedrungen war, ohne den Alarm auszulösen – hatte es positiv ausgesehen. Anscheinend war das elektronische Überwachungssystem auf ihrer Seite, und sie hätten eine Chance haben können.


  Dann hatten sie die Explosionen gehört, und Alyssa hatte durch die Bäume gesehen, wie es am Nachthimmel aufleuchtete. Aber es war zu früh, als dass ihre eigenen Leute sie hätten auslösen können, und Alyssa und Tomkin wurde klar, dass die Teams kompromittiert worden waren.


  Das Feuergefecht, das anschließend ausbrach, war so heftig, dass Alyssa vor Entsetzen bei dem Gedanken an Jack zitterte, der mitten in diesem Chaos steckte und nicht einmal eine einfache Pistole zu seiner Verteidigung hatte.


  »Kommen Sie schon, Jack!«, hörte sie Anderson live schreien. »Schieben Sie diesen Computer hier herüber, sofort!«


  Während er wartete – wahrscheinlich auf Jack –, erstattete Anderson Tomkin Bericht. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten«, erklärte er verzweifelt. »Wir haben bereits die meisten unserer Männer verloren. Sie müssen gewusst haben, dass wir kommen.« Er atmete schwer, und kurz unterbrachen Schüsse die Übertragung. »Aber ich bin bis zur Radaranlage vorgedrungen. Ich habe noch zwei Männer und Jack bei mir. Ich … Jack! Jack!«, schrie Anderson. Sein Bericht war vergessen.


  Alyssa blieb fast das Herz stehen, als Explosion und Schüsse Andersons Schreie übertönten. Und dann war es am anderen Ende der Funkverbindung still.


  »Ich gehe hinein«, erklärte Alyssa.


  Tomkin schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht in Frage. Sie sind geschlagen. Wir haben sie verloren. Wir müssen uns ein Versteck suchen, das ist jetzt das Beste, was wir tun können. Selbst wenn sie die Waffe einsetzen, ist hier der letzte Ort, an dem ihre Wirkung spürbar wird, also haben wir Zeit. Außerdem, was wollen Sie ausrichten? Fünfzig Männer sind dort gerade gescheitert.«


  Doch Alyssa blieb hartnäckig. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich weiß, dass er dort drinnen ist. Ich weiß, dass er noch lebt.«


  »Murray?«, fragte Tomkin ungläubig. »Keine Chance. Er hatte ja nicht einmal eine Waffe.« Er sah Alyssa an. »Bedaure, aber das ist einfach so.«


  »Hören Sie, General«, sagte Alyssa. »Sie können ja aufgeben, wenn Sie wollen. Was schert es Sie, was ich tue? Binden Sie mich einfach los und lassen Sie es mich versuchen.«


  Tomkin lehnte sich zurück und dachte über ihre Worte nach, dann beugte er sich vor und durchschnitt ihre Fesseln. »Sie haben recht«, sagte er. »Es ist mir gleich, was Sie tun. Ich habe wichtigere Sorgen.«


  Alyssa dankte ihm mit einem Nicken und wollte schon in den Wald rennen, doch Tomkin hob die Hand und hielt sie auf. »Aber bitte«, sagte er und hielt ihr eine Pistole entgegen, »nehmen Sie wenigstens meine Waffe mit.«


  Zwanzig Minuten später fragte sich Alyssa, was zum Teufel sie hier tat.


  Sie hatte sich von ihrem ersten Besuch hier an die Steilwand erinnert, und dass man ihr erzählt hatte, sie sei unüberwindlich, und die Wachen machten sich deswegen nicht einmal die Mühe, an diesem Rand des Geländes zu patrouillieren.


  Sie wusste, dass die Sturmteams diesen Weg nicht gewählt hatten, sondern versucht hatten, von den drei flachen Seiten aus in die Basis einzudringen. Das erstaunte sie nicht – Schnelligkeit war unabdingbar gewesen, und einen solchen Aufstieg brachte nur ein Experte zustande. Sie hatten das Risiko nicht eingehen können, Leute zu verlieren, bevor sie die Basis überhaupt erreichten. Aber sie hatte beschlossen, dass es einen Versuch wert war, und war durch den Wald gesprintet, der die Basis umgab, und den Wegen gefolgt, die in einem weiten, abwärts führenden Bogen am Fuß der Steilwand endeten.


  Jetzt sah sie mit einem unguten Vorgefühl daran hoch. Die Wand wirkte verdammt gefährlich. Sie ließ den Kopf kreisen, bis ihr Nacken knackte, und schüttelte dann ihren ganzen Körper, um das Blut in Gang zu bringen und das Adrenalin fließen zu lassen. Sie wusste, in der Wand würde Adrenalin ihr Freund sein.


  Doch es fiel ihr schwer, sich in Bewegung zu setzen und die ersten vorsichtigen Schritte zu tun. Szenen aus der Vergangenheit schossen vor ihrem inneren Auge vorbei – wie sie vor ein paar Tagen mit der Zugmaschine von der Steilwand gestürzt war; und eine andere Steilwand, auf der sie an diesem lange zurückliegenden Tag in einem anderen Gebirge geklettert war; ihr hektischer Aufstieg an der Leiter zu den Liftkabeln; Annas Todesschrei, der durch das Tal hallte.


  Sie nahm sich zusammen und zwang sich, auf die Uhr zu sehen. Nur noch eine halbe Stunde, bis Spektrum Neun aktiviert würde. Eine grauenhafte Sekunde lang erinnerte sie sich lebhaft daran, wie vor wenigen kurzen Tagen die Radaranlage diesen Strahl konzentrierter Energie in den Himmel geschossen hatte; ein umgekehrter Blitzstrahl, Vorbote der Vernichtung einer ganzen Insel und des Todes vieler Tausend Menschen.


  Und dann stieg sie fest entschlossen in die steile, vereiste Felswand ein.
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  Während der nächsten zwanzig Minuten kletterte Alyssa wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie wagte kaum zu atmen, weil sie fürchtete, schon der kleine Luftzug könnte sie von der tückischen Oberfläche wehen. Ihre Hände glitten über den eiskalten Felsen und suchten nach winzigen Rissen, kleinen Unvollkommenheiten, die die meisten Menschen nicht bemerkt hätten. Bei jeder anderen Gelegenheit wären sie ihr vielleicht selbst entgangen; aber heute Nacht sah sie verblüffend klar. Es war sogar, als könnten ihre Finger und ihre Füße sehen. Sie wurde beinahe eins mit der Felswand und schien sie so gut zu kennen, als hätte sie sie jeden Tag ihres Lebens erstiegen.


  Während sie höher und höher kletterte, fiel ihr kaum auf, dass der kalte Wind an ihr zerrte und drohte, sie von der Felswand zu reißen; sie bekam die ersten Anzeichen von Erfrierungen an ihren aufgerissenen Fingern nicht mit. Sie sah nur die Wand, die unter ihr zurückblieb, während sie sie Schritt für Schritt besiegte.


  Jack, wiederholte sie im Kopf wie ein Mantra. Jack.


  Ehe ihr klar war, wie sie das geschafft hatte, war sie oben und zog sich auf den felsigen Hang.


  Sie hielt nur kurz inne, um zu Atem zu kommen. Jetzt hatte sie nur noch einen Gedanken: die Basis zu erreichen. Zu Jack zu kommen. Gemeinsam konnten sie die Katastrophe aufhalten, da war sie sich sicher.


  Dicht über dem Boden kroch sie über das Gras, mit dem der Gipfel der Steilwand bewachsen war, auf den über zwei Meter hohen Stacheldrahtzaun zu. Die Radaranlage befand sich direkt auf der anderen Seite. Wieder sah sie auf die Uhr: noch weniger als zehn Minuten.


  Sie überzeugte sich davon, dass ihre Pistole sicher in ihrem Gürtel steckte und rannte auf den Zaun zu. Für ein raffinierteres Manöver hatte sie keine Zeit. Sie sprang, so hoch sie konnte, und griff mit den Händen nach dem oberen Rand. Sie fasste nach dem Stacheldraht, ignorierte den Schmerz, der durch ihre von der Kälte tauben Hände raste, und zog sich hinüber.


  Als sie sich über den Zaun hievte, schnitten die winzigen Klingen durch ihre Jacke und rissen ihr die Haut auf. Eine davon fuhr ihr tief ins Fleisch, und sie stöhnte und stieß sich ab, um sie loszuwerden. Blut rann in ihre Hosen hinunter, als sie sich auf der anderen Seite schwer auf den Boden fallen ließ. Ihre Hände waren zerfetzt.


  Unverdrossen rannte sie weiter. Ihre Beine bewegten sich wie eine Maschine, als sie an den inneren Zäunen um die riesigen Radaranlagen entlanglief. Ihr Ziel war der Hauptkontrollraum der Anlage.


  Hier und da sah sie Patrouillen und hielt sich in den Schatten, um ihnen auszuweichen. Wenn sie mit Nachtsichtbrillen ausgerüstet waren, wäre ihre Taktik trotzdem sinnlos, aber keiner der Wachen schien daran interessiert, in ihre Richtung zu sehen. Wahrscheinlich hatte man ihnen mitgeteilt, die Steilwand auf dieser Seite sei unpassierbar, sodass sie sich auf die andere Seite konzentrieren würden.


  Als sie sich an den in Reihen stehenden riesigen Radaren vorbeibewegte, spürte sie, wie der Boden bebte, und von der Anlage stieg ein mächtiges Summen auf.


  Sie rannte schneller, mit eingezogenem Kopf, und sah entsetzt zu, wie die oberen Teile der Radarantennen elektrisch zu knistern begannen. Nein, dachte sie. Bitte nicht.


  Auf der anderen Seite des Hügels, wo der Vordereingang des zentralen Kontrollraums lag, fielen Schüsse. Sie war froh darüber, dass wenigstens noch ein paar von den Guten lebten, und sah zu, wie die restlichen Wachleute dort hinliefen, um ihren Kameraden zu helfen. Alyssa nutzte ihre Chance und sprintete den Rest des Weges zu der Baracke, in der sich das Kommandozentrum der Radaranlage befand.


  Unterwegs musste sie über eine verstümmelte Leiche steigen und hielt einen Moment inne. Schockiert erkannte sie Colonel Anderson, dem eine Gesichtshälfte weggeschossen worden war. Aber wo war Jack? Hatte er entkommen können? Hatte er es nach drinnen geschafft, nur um getötet zu werden?


  Sie zog Tomkins Pistole aus dem Gürtel. Mit ihren eisigen, blutigen Händen fiel es ihr schwer, sie zu halten. Dann riss sie die Türen auf und trat in das Nervenzentrum der Anlage.
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  Vor ihr lag die komplexe Maschinerie des Kontrollraums der Radaranlage. Bis auf Leichen war sie vollkommen leer. Sie keuchte auf, als sie unter ihnen Niall Breisner und Martin King anhand ihrer Namensschilder identifizierte.


  Dann öffnete sich am anderen Ende des Raums eine Tür, und ein Mann trat herein.


  Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Sekundenbruchteil hob der Mann sein Sturmgewehr. Aber Alyssa hielt ihre Waffe schon in der Hand, feuerte einmal, zweimal, und traf den Soldaten in die Brust. Voller Grauen sah sie zu, wie er zu Boden sackte. Sie wusste augenblicklich, dass er tot war.


  Sie hatte noch nie jemanden getötet, doch sie musste ihre Übelkeit und die scharfen Schuldgefühle niederringen. Dazu war keine Zeit.


  Alyssa rannte zu der Tür, durch die der Mann gekommen war, und zog sie auf. Sie fragte sich, wohin sie führte, und ob jemand die Schüsse gehört hatte. Als sie hindurchtrat, bemerkte sie, dass der Raum klein war und einer Druckkammer glich. Und wie eine Druckkammer besaß er eine Luke im Boden.


  Sie bückte sich und klappte die Luke auf. Ein Zugangstunnel, in dem eine Leiter verlief, reichte tief in die Eingeweide der Erde hinunter. Draußen hörte sie das Summen und die Vibrationen, mit denen sich immer mehr Radarantennen einschalteten. Sie wappnete sich und stieg in den senkrechten Tunnel, obwohl sie wusste, dass es vielleicht das Letzte war, was sie jemals tun würde.
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  Am Fuß der Leiter blieb Alyssa schwer atmend stehen. Mit einer blutigen Hand umklammerte sie die Pistole, und die andere lag auf der unteren Zugangsluke.


  Sie nahm ihre ganze Selbstbeherrschung und ihre beträchtliche Willenskraft zusammen, zog die Tür auf und trat mit der Pistole im Anschlag in den hell erleuchteten Raum.


  Er war groß und wirkte eher wie ein Atombunker tief unter der Erde. Sie ignorierte die Menschen im Raum, denn ihr Blick klebte an dem Mann hinter der Computerkonsole.


  Sie kannte ihn aus dem Fernsehen: Oswald Umbebe, der Hohepriester des Ordens der Planetarischen Erneuerung. Wenn sie ihn töten konnte, hätten sie vielleicht noch eine Chance.


  Möglich, dass Jack noch irgendwo auf dem Gelände am Leben war, und wenn das alles vorüber war, konnte man ihn finden und retten. Aber im Moment sah Alyssa nur Umbebe.


  Der hochgewachsene, beeindruckende Mann drehte sich auf seinem Stuhl, um sie anzusehen, und einen Moment lang erstarrte sie angesichts der vollkommenen Ruhe, die seine Augen ausstrahlten. Es war der Blick eines Mannes, der wusste, dass er nicht aufzuhalten war.


  Und dann bemerkte sie, dass sich auf dem gefliesten Boden neben ihren Füßen ein Schatten bewegte, und ihr wurde übel, als ihr klar wurde, dass jemand direkt hinter ihr stand.
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  »Jack!«, schrie Alyssa. »Du bist okay!« Sie breitete die Arme aus und war so glücklich darüber, ihn in einem Stück zu sehen, dass sie ganz vergaß, dass Umbebe auf dem Stuhl hinter ihr saß und seine Hände an den Kontrollen von Spektrum Neun lagen. Wie hatte Jack das nur geschafft? Aber das war gleich, er war hier, und gemeinsam konnten sie …


  Sie erstarrte. Jack hielt eine Waffe in der Hand und zielte damit auf sie. »Jack?«


  »Alyssa …«, sagte er leise, beinahe bedauernd, doch obwohl seine Augen traurig blickten, richtete er die Waffe unverwandt auf ihre Brust.


  »Jack arbeitet für mich«, ließ sich Umbebes tiefe Baritonstimme hinter ihr hören, und Alyssas Kopf ruckte zu ihm herum. Ein ungläubiger Ausdruck huschte über ihre Miene.


  »Sie lügen!«, schrie sie und hob wieder ihre eigene Waffe. »Sag mir, dass er lügt«, flehte sie Jack an.


  »Sag es ihr, Jack«, befahl die tiefe Stimme.


  »Lass die Waffe fallen, Alyssa«, sagte er betrübt. »Es ist wahr.«


  »Jack«, gab sie schwach zurück, »ich verstehe das nicht.«


  »Ich arbeite für Umbebe«, erklärte Jack. »Ich bin einer seiner Gefolgsleute.«


  Alyssa schwanden fast die Sinne, und sie schwankte.


  »Ich gehöre seit meiner Kindheit zu Oswald«, erklärte Jack. »Meine Eltern waren gestorben, ich hatte nichts und niemanden und wanderte von einem Waisenhaus zum anderen. Dann hat er mich gefunden, mich zu sich genommen, mir ein Zuhause gegeben und mich alles über die Welt und das Universum gelehrt. Was er sagt, woran der Orden glaubt – was ich glaube – ist die Wahrheit.«


  »Aber warum hast du mir dann geholfen?«, fragte Alyssa. Sie war so verwirrt, dass sie die geschäftige Aktivität, die um sie herum in dem Kontrollraum herrschte, nicht bemerkte.


  »Was blieb mir denn anderes übrig?«, gab Jack zurück. »Ich habe seit Jahren hier gearbeitet und Oswald mit Informationen versorgt. Was Spektrum Neun ist, habe ich schon herausgefunden, als das Projekt noch in den Kinderschuhen steckte, und Oswald hat das Potenzial sofort gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte eigentlich hier sein, wenn der Angriff stattfand, ihnen helfen und die Sicherheitssysteme sabotieren. Es war purer Zufall, dass ich wieder hier gelandet bin.« Jack lächelte ironisch. »Anderson hat mich selbst mit hergebracht und nie bemerkt, dass ich dem Orden Informationen gegeben habe, statt ihm zu helfen.


  Ich sollte auch die Zugangscodes aus den abgesicherten Computern stehlen. Aber als Anderson mich mit dir gesehen hat, änderte das den Plan. Ich musste mit dir fliehen, sonst hätte ich getötet werden können und wäre niemandem mehr von Nutzen gewesen. Nachdem wir uns nach unserer Flucht aus dem Motel getrennt hatten, konnte ich Oswald mitteilen, was passiert war, und er befahl mir, ich solle versuchen, die Codes zu beschaffen. Aber das hatte ich ohnehin schon beschlossen.«


  »Hast du dich deswegen mit mir in dem Bahnhofscafé getroffen?«, fragte Alyssa.


  »Ja«, erklärte Jack gelassen. »Ich wusste, dass du auf diesem Stick Informationen aus der Basis hattest, und ich wollte feststellen, ob die Codes dabei waren. Doch das war nicht der einzige Grund. Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich wollte dich wiedersehen. Ich wusste, dass die Welt auf jeden Fall untergehen würde, und ich wollte die letzten Stunden meines Lebens mit dir verbringen.«


  Alyssa versuchte, seinen letzten Satz zu ignorieren. »Dann hast du gar nicht versucht, die Informationen an die Medien zu bringen?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie versucht, sie an die Öffentlichkeit zu bringen, ich wollte nur die Codes. Und zufällig befanden die Codes sich nicht auf dem Stick. Deswegen habe ich mir den Plan mit dem Einbruch ins Verteidigungsministerium einfallen lassen.«


  »Aber wie groß waren die Chancen, dass du Erfolg haben würdest?«, fragte Alyssa. »Wir haben es geschafft, aber unsere Chancen waren gleich null. Was, wenn du die Codes nicht bekommen hättest?«


  »Plan B war, dass Oswalds Männer Breisner und King foltern würden, bis sie die Codes preisgeben würden«, sagte Jack. »Aber das hätte lange gedauert und war noch nie unsere bevorzugte Methode. Oswald hätte jedenfalls so oder so einen Weg gefunden, sich Zugang zum System zu verschaffen. Meine Art war nur viel sauberer. Und außerdem war es wert, mein Leben dafür zu riskieren. Wir werden ohnehin alle sterben, weißt du noch?«


  »Warum hast du dich nicht einfach mit Umbebe getroffen und bist mit seinem Team geflogen? Und hättest dir wie ursprünglich geplant die Codes hier auf der Basis besorgt?«


  »Oswald war schon fort; er war mit dem Sturmtrupp hier oben, während er seine letzten Vorbereitungen getroffen hat. Ich habe für meine Flucht von hier zu lange gebraucht, und der Rückweg hätte Ewigkeiten gedauert. Und da überall nach mir gesucht wurde, konnte ich unmöglich fliegen. Außerdem habe ich gemeint, was ich vorhin sagte«, erklärte er ernst. »Ich wollte die letzten paar Stunden meines Lebens mit dir verbringen.«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Aber du hattest nie vor, mir bei der Suche nach Beweisen zu helfen.«


  »Nein«, gestand Jack. »Ich habe mich in Tomkins Computer gehackt, um an die Codes für Spektrum Neun zu kommen. Aber ich wusste, dass du ohnehin nicht mehr lange zu leben hattest, daher dachte ich, ich könnte dir ebenso gut die Beweise überlassen, um dir für deine letzten Stunden wenigstens Hoffnung zu schenken.« Er unterbrach sich und sah ihr direkt in die Augen. »Du bedeutest mir sehr viel.«


  Alyssa drehte sich der Kopf. Wer war dieser Mann, der vor ihr stand? Jedenfalls nicht der, für den sie ihn gehalten hatte, so viel war sicher. Und doch hatte sie unter dem Druck der Menschenjagd, als ihrer beider Leben auf dem Spiel gestanden hatte, wirklich gespürt, dass Jack sie liebte. Sie hatte es gefühlt.


  »Jack«, flehte sie, »lass nicht zu, dass er das tut. Das bist nicht du. Verstehst du denn nicht, dass er dich manipuliert, dich benutzt hat? Wir dürfen nicht zulassen, dass die Welt auf diese Art untergeht. Wer sind wir, dass wir uns diese Entscheidung anmaßen?«


  »Nein«, sagte er, »nicht wir entscheiden, sondern das Universum selbst. Es steht in den Sternen geschrieben, Alyssa, begreifst du das nicht? Es ist unvermeidlich.«


  »Er hat recht«, ließ sich Umbebes dröhnende Stimme vernehmen. »Die Codes sind eingegeben, und die Zeit läuft ab. Alles ist vorüber. Akzeptieren Sie es, Miss Durham. Es ist unser Schicksal.«


  »Das braucht es nicht zu sein«, sagte sie, den Blick immer noch auf Jack gerichtet. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Es war das Einzige, was sie noch tun konnte. »Bitte versuch nicht, mich daran zu hindern.«


  »Nein!«, rief Jack aus, als sie mit der erhobenen Waffe auf Umbebe zielte.


  Alyssa sah den verblüfften Ausdruck auf Umbebes Gesicht, als sich der Lauf auf sein Gesicht richtete.


  »Verdammt, Alyssa, tu das nicht!«, schrie Jack.


  In einer instinktiven Bewegung hielt Umbebe die Hände vor den Körper, um sich zu schützen, doch Alyssa zögerte nicht. Sie drückte den Abzug von Tomkins Pistole, und drei Schüsse trafen Umbebe in den Bauch und warfen seinen Körper auf dem Stuhl heftig herum. Schock und Schmerz standen in seinen aufgerissenen Augen und, noch schrecklicher, die Angst vor der Niederlage und dem Versagen – bevor sie sich im Tod schlossen.


  Doch das sah Alyssa nicht mehr, und sie würde auch nie erfahren, was aus der Welt wurde, denn Jack schoss ihr in den Hinterkopf. Das Letzte, was sie in ihrem Leben hörte, war sein krampfhaftes Schluchzen.
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  Jack sackte zusammen. Die Tragweite der letzten dreißig Sekunden überwältigte ihn. Er starrte Alyssas Leiche an, die auf dem Boden lag. Ihr Blut floss über die Fliesen.


  Die Wahrheit war, dass er sie wirklich geliebt hatte. Zum ersten Mal – zumindest seit seinem Vater, der ihn als Erster gelehrt hatte, was es mit der Natur und dem Sinn von Leben und Tod auf sich hatte – hatte er Liebe zu einem anderen Menschen empfunden.


  Doch seine Liebe, die er für den Planeten empfand, war stärker, und tief im Herzen wusste er, dass Umbebe recht gehabt hatte. Die Mathematik, die Wissenschaft war perfekt; und die Erde stand vor einer Reinigung, wie es im großen kosmischen Programm geschrieben stand. Nur die menschliche Technologie war ihr im Weg. Flutwarnsysteme, Erdbebenfrüherkennung; Waffen, die sich nähernde Meteoriten aus ihrem Kollisionskurs mit der Erde werfen konnten – welche Chance hatte da die Natur? Deswegen war es richtig, so vollkommen richtig, dass die rituelle Reinigung der Erde durch dieselbe Technologie geschah, die sie vor der Vernichtung durch die Natur schützte.


  Umbebes Plan war perfekt gewesen. Nur schade, dass Alyssa hineingezogen worden war, und ein Jammer, dass er zugelassen hatte, dass seine Gefühle sich so entwickelt hatten.


  Jack trat vor, wobei er über Alyssas Leiche steigen musste. Er beugte sich zu Umbebe hinunter, zog ihn aus seinem Stuhl und legte ihn neben Alyssa auf den Boden.


  Sein Mentor hatte die Vernichtung der Erde einleiten wollen, aber er hatte seine Chance verpasst.


  Jack setzte sich auf den Stuhl und knackte mit den Fingerknöcheln. Dann würde er das eben selbst erledigen müssen.
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  James Rushton spürte, wie der Boden unter ihm bebte.


  Seit Stunden hörte er von den Straßen draußen das ständige Aufheulen von Automotoren, Hupen und das Gellen von Sirenen. Er hatte gesehen, wie die Menschen, die in diesem Gebäude arbeiteten, auf den Platz flüchteten, aber niemand war gekommen, um seine Zellentür zu öffnen.


  Und so spürte er die Erschütterungen und sah durch sein Zellenfenster zu, wie Gebäude einzustürzen begannen und der ganze Platz in einem riesigen Krater verschwand, als die Erde ihn in einem Stück verschlang.


  Ihm blieben nur Sekunden, um den Umstand zu registrieren, dass er Zeuge eines der stärksten Erdbeben war, die die Welt je gesehen hatte. Titanische Naturkräfte richteten eine vollständige Verwüstung an.


  Stumm und fasziniert sah er zu, wie die Wände seiner Zelle zusammenbrachen, der Boden wegsackte und sich die Decke über ihm auflöste. Dann wurde er für immer unter drei Millionen Tonnen Schutt begraben.


  Das hatte er verdient, wurde John Jeffries klar, als er über den breiten Boulevard der Stadt hinaussah. Er und seine Kollegen hatten mit Kräften herumgespielt, die sie in Ruhe hätten lassen sollen, und dies hier war das Ergebnis.


  Der Präsident und die meisten anderen Kabinettsmitglieder waren in sichere Bunker gebracht worden, aber Jeffries hatte sich geweigert. Er wusste, wie sinnlos das war, weil er die Zerstörungskräfte der Waffe kannte.


  Für ihn war es beinahe schon vorüber, bevor es begann. Die kolossale Wasserwand des Tsunamis kam über den Boulevard auf ihn zu, verschluckte ein Gebäude nach dem anderen und trug in seiner titanischen Woge Autos, Menschen und Häusertrümmer mit sich.


  Sie traf ihn, und einen einzigen, herrlichen Moment lang war er ein Teil von ihr. Und dann wurde er zerschmettert, und die Flutwelle setzte ihre seelenlose Mission fort und vernichtete alles, was ihr im Weg stand.


  Der Schneesturm wurde immer heftiger. General David Tomkin zitterte, als er sich in die kleine Höhle zurückzog.


  Er war mit Nahrung, Waffen und Vorräten aus dem Lager geflohen und, solange er konnte, durch den Wald gewandert, bis er sich einen Unterschlupf suchen musste; irgendetwas, wo er sich verkriechen konnte, bis diese ganze verdammte Katastrophe vorbei war.


  Doch als er sich in die Höhle zurückzog, wurde ihm klar, dass es bereits vorbei war. Natürlicher Schnee fiel einfach nicht so, und er musste dem Unbekannten, der die Anlage kontrollierte, Respekt zollen, denn ihm musste klar sein, dass er sich, indem er das Gebiet mit einer so tiefen, undurchdringlichen Schneeschicht bedeckte, schlussendlich selbst umbrachte.


  Bestürzt sah er zu, wie der Schnee am Eingang zu seiner Höhle immer höher wurde und so unnatürlich dick und klebrig war, dass er nie wieder fliehen, nie wieder einen Fuß nach draußen setzen und nie wieder frische Luft würde atmen können.


  Betrübt schüttelte er den Kopf und stellte die Taschen mit Vorräten ab, die er durch den Wald geschleppt hatte.


  Er summte eine Melodie vor sich hin und begann die Flinte zu laden, die er aus dem Lager mitgenommen hatte. Jetzt war ihm klar, dass er keine Chance haben würde, damit wie beabsichtigt zu jagen. Jedenfalls nicht in diesem Leben.


  Dann sprach er ein Gebet für die Rettung seiner Seele, steckte sich den doppelten Lauf der Flinte in den Mund und drückte den Abzug.
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  Seufzend lehnte sich Jack auf dem Stuhl zurück. Seine Augen brannten, und sein Körper war einem Zusammenbruch nahe. Seit zwei Tagen saß er jetzt allein in dem kleinen Raum und lenkte von seiner Computerstation aus das Ende der Welt. Für die anderen Techniker hier unten war alles zu viel gewesen, und sie waren irgendwann geflohen, weil sie letztlich nicht bereit waren, die Verantwortung für das Ende zu übernehmen.


  Und jetzt war alles vorbei.


  Überall auf der Welt tobte die Verwüstung. Erdbeben, Flutwellen, Vulkanausbrüche; und alles von ihm mit eigener Hand ausgelöst, um die Erde zu vernichten.


  Die Basis selbst lag unter einem ungefähr zwanzig Meter tiefen Schneefeld begraben.


  So viel Zerstörung in so kurzer Zeit. Aber, dachte er zufrieden, die Welt würde weiterbestehen. Sie würde wiedergeboren werden, um neu zu beginnen, von vorn. Er fragte sich, was für eine Welt das sein würde.


  Irgendwo hatte er gelesen, dass solche weiträumigen Zerstörungen sogar eine sogenannte »Polverschiebung« auslösen könnten, bei der die gesamte Erdkruste sich um die flüssige Lava der darunter liegenden Magmaschicht drehte wie die abgelöste Haut einer Orange um die Frucht.


  Wie die Welt wohl aussehen würde, wenn es vorbei war?


  Er schüttelte den Kopf, denn nach seiner langen Wache am Computer fühlte er sich benommen. Er würde es nie erfahren.


  Über den blutbedeckten Boden sah er zu Oswald Umbebe, der so viele Jahre lang sein Mentor gewesen war.


  Und neben ihm lag die Leiche von Alyssa Durham, die sogar im Tod noch schön war. Sie war so eine getriebene Frau gewesen; bestimmt hätte sie Verständnis für seine unbeirrbare Entschlossenheit gehabt.


  Eine Träne trat ihm ins Auge, als ihm klar wurde, dass er es nie erfahren würde.


  Die Tage schleppten sich dahin, und schließlich gingen Jack die Nahrungs- und Wasservorräte aus; außerdem fiel ihm das Atmen schwer. Durch den Druck des Schnees oder einen anderen, unbekannten Einfluss – er hatte längst jeden Kontakt zur Außenwelt verloren – versagte das interne Lüftungssystem.


  Mit einem Gefühl, das er als Erleichterung erkannte, begriff er, dass er ersticken würde, bevor er verhungern oder verdursten konnte.


  Als der letzte Sauerstoff im Kontrollraum verbraucht war und das Licht zu flackern begann, dachte Jack noch einmal darüber nach, wie die neue Welt aussehen würde.


  Er sah die Leiche Alyssas an, die von seiner Hand gestorben war. Würde es in dieser neuen Welt Liebe geben, wie sie sie gezeigt hatte?


  Er hoffte es.


  Und dann ging das Licht ganz aus, und Jack tat seine letzten, mühsamen Atemzüge in einer Finsternis, die so schwarz wie das Weltall war, in dem, wie er sich sagte, die ewige Schöpfung stattfand.


  Und dann … das Nichts.


  Epilog


  Unter Ägyptens erbarmungsloser Sonne summte die Maschinerie, die von einem von Clive Burnett hinzugezogenen Spezialistenteam bedient wurde.


  Burnett hatte sich gezwungen gesehen, bezüglich seines Funds im Tal der Könige alle möglichen Fachleute zu Hilfe zu rufen. Er hatte sogar Ägyptens Oberste Antikenbehörde informieren müssen, die – zum ersten Mal in Burnetts langjähriger Erfahrung – ebenfalls der Meinung gewesen war, dass sie Hilfe von außen brauchten.


  Und so war ein internationales Team in das sagenumwobene Tal eingefallen – Computertechniker, Biologen, Metallurgen, Experten für alle möglichen Datierungstechniken, Radarspezialisten, Anthropologen und sogar Sprachwissenschaftler. Jeder Zweig der Wissenschaft war hier vertreten und wartete darauf, an die Reihe zu kommen, um die unter dem Sand verborgenen Schätze zu erforschen.


  Bei der heutigen Besuchergruppe, stellte Burnett fest, als er am Fuß des Zugangstunnels wartete, handelte es sich um die Linguisten. Es würde interessant werden, ob sie in der Lage wären, etwas zu entziffern. Aber zuerst kam der Rundgang.


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren«, sagte er munter. Wie immer begeisterte es ihn, was er ihnen zeigen würde. »Wenn Sie bitte hier entlangkommen würden. Wir betreten jetzt das, was, wie wir festgestellt haben, eine Art gepanzerten Kontrollraum für das Radarfeld darstellt, das unsere Archäologen an der Oberfläche entdeckt haben.«


  Als die Sprachwissenschaftler in den Raum traten, sahen sie sich aufgeregt um. Er beherbergte eine Ansammlung unglaublich komplexer Technik, die von einer Wand zur anderen reichte. Verblüfft sahen die Besucher, wie ähnlich die Computersysteme denen sahen, mit denen sie selbst vertraut waren. Aber ihr Staunen schlug rasch in Entsetzen um, als sie die Blutflecken auf dem Boden erblickten.


  »Was ist hier passiert?«, fragte einer der Besucher.


  »Anscheinend ist es hier zu einer Schießerei gekommen«, erklärte Burnett. »Dieser Raum ist seit dem Vorfall unberührt geblieben; eine vollkommen abgeschlossene Umgebung. Als uns das klar wurde, haben wir uns sofort zurückgezogen und gewartet, bis wir die Leichen bergen konnten, da wir wussten, dass sich unter Sauerstoffzufuhr die organische Materie zersetzen würde. Doch wir konnten die Körper retten – deren DNS übrigens fast hundertprozentig mit unserer übereinstimmt – und herausfinden, was passiert war.


  Es waren drei Leichen, zwei Männer und eine Frau. Soweit wir feststellen konnten, hat die Frau einen der Männer erschossen, der auf diesem Stuhl hier saß.« Er zeigte mit dem Finger darauf. »Jemand, höchstwahrscheinlich der zweite Mann, hat dann der Frau von hinten in den Kopf geschossen, den Mann vom Stuhl gezogen und sich vor die Konsole gesetzt, wo er später durch eine Kombination aus Hunger und Sauerstoffmangel gestorben ist.«


  »Aber was ist hier passiert?«, fragte ein weiterer Linguist, während einige der anderen versuchten, die seltsamen Zeichen zu entziffern, mit denen einige der Maschinen in dem Raum beschriftet waren.


  »Soweit wir feststellen konnten, war dieser ganze Raum das Kommandozentrum für eine auf Schallwellen basierende Waffe. Die Dateien auf diesen Computern stecken voller Informationen, und unsere Spezialisten konnten sie mit Strom aus unseren Generatoren an der Oberfläche wieder in Gang bringen. Aber um zu entschlüsseln, was wir haben, brauchen wir Ihre Hilfe.«


  »Stimmt es denn?«, fragte eine Frau. »Was angeblich passiert ist?«


  Burnett nickte. Er wusste, dass die Story bereits aus der abgeschlossenen Forschungsstätte nach draußen sickerte; bald würde sie wahrscheinlich ohnehin von den Medien der Welt aufgenommen.


  »Ja, das glauben wir. Aber ich will es Ihnen zeigen«, erklärte er und trat an einen der Computer. Er schaltete ihn ein, und wieder staunten die Besucher darüber, wie sehr er den Geräten ähnelte, die sie selbst benutzten.


  »Obwohl wir ihre Sprache noch nicht lesen können, verraten ihre Karten uns doch vieles.« Während er sprach, holte er eine Karte auf den Bildschirm. Sie zeigte eine Welt, die einem bekannt vorkam, aber doch irgendwie anders aussah.


  »Sie hat sich verlagert«, meinte einer der Wissenschaftler schließlich.


  »Ja«, pflichtete Burnett ihm bei. »Eine katastrophale Kette von Naturereignissen – ausgelöst wahrscheinlich durch die Technologie in diesem Raum – hat eine Polarverschiebung hervorgerufen, die zu einem verheerenden Klimawandel und einem Massensterben geführt hat. Die Weltkarte wurde unumkehrbar verändert.«


  Mit einer Handbewegung umfasste er den Raum. »Diese Kammer und ganz Ägypten lagen damals innerhalb des Polarkreises. Und die größten Städte dessen, was anscheinend die größte Zivilisation jener Zeit war, lagen weiter südlich an der Ostküste des heutigen Afrika. Die Hauptstadt anscheinend irgendwo in der Nähe des jetzigen Daressalam in Tansania, und eine weitere größere Stadt ein paar Hundert Meilen südlich, im heutigen Mosambik.«


  »Wie Washington und New York«, meinte einer der Linguisten, der damit kämpfte, das alles zu verarbeiten.


  »Aber wann ist das alles geschehen?«, fragte die Frau sichtlich erschüttert.


  »Unsere ersten Untersuchungen geben uns Grund zu der Annahme, dass die Menschen in diesem Raum vor etwas über zwei Komma vier Millionen Jahren gestorben sind.«


  Der Schock traf die Linguisten wie ein körperlicher Schlag und stand jedem einzelnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Burnett verübelte es ihnen nicht; er konnte es ja selbst kaum glauben.


  »Aber das heißt …«, stammelte einer der Männer.


  »Ja«, beantwortete Burnett die unbeendete Frage. »Es heißt, dass wir nicht die Ersten sind.«


  Er verzichtete darauf, seinen nächsten Gedanken in Worte zu fassen. Wenn das stimmt, bedeutet es auch, dass wir wahrscheinlich nicht die Letzten sein werden.
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